
      
         Titel

         Anonymus

         
            Das
Buch ohne Staben
         

         Roman
(wahrscheinlich wieder)

         Aus dem Englischen 
von Axel Merz

         
            [image: file not found: LuebbeDigi_sw.jpg]
         

      

   
      
         Impressum

         Lübbe Digital

         Vollständige eBook-Ausgabe 
des in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG 
erschienenen Werkes

         Lübbe Digital und Gustav Lübbe Verlag 
in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG

         Titel der englischen Originalausgabe: 
»The Eye of the Moon«
Für die Originalausgabe: 
Copyright © 2008 by The Bourbon Kid. 
Published by arrangement with 
Michael O’Mara Books Limited, London

         Für die deutschsprachige Ausgabe: 
Copyright © 2010 by Bastei Lübbe GmbH & Co. KG, Köln
Textredaktion: Gerhard Arth, Molzhain

         Satz + E-Book-Produktion: 
Kremerdruck GmbH, Lindlar-Hartegasse

            ISBN 978-3-8387-0601-6

         Sie finden uns im Internet unter: www.luebbe.de
Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de

      

   
      
         Einleitung

         
            
An den Leser:

            
Im Buch ohne Namen sprach die Mystische Lady folgende Warnung in Bezug auf das Auge des Mondes aus:

            
Der Stein hat eine machtvolle Aura, und er zieht das Böse an, wo immer er sich befindet. Ihr seid nicht sicher, solange ihr ihn besitzt. Ihr seid ehrlich gesagt überhaupt nicht mehr sicher, wenn ihr je Kontakt damit hattet.

          

         
            

            
Lieber Leser,

            
in Ihren Händen halten Sie nun Das Auge des Mondes. Genießen Sie es, solange es noch geht …

         
            Anonymus
         

          

      

   
      
         Eins

         

         Joel Rockwell konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor so nervös gewesen zu sein. Seine bisherige berufliche Laufbahn als Nachtwächter im Santa Mondega Museum of Art and History war ereignislos gewesen, um es gelinde zu sagen. Er hatte dem Beispiel seines Vaters Jessie folgen und zur Polizei gehen wollen, doch er hatte die Tests an der Police Academy nicht bestanden. In mancherlei Hinsicht war er froh darüber. Polizeiarbeit war viel gefährlicher, wie sich gerade drei Tage zuvor herausgestellt hatte, als sein Vater in den Nachwehen der Sonnenfinsternis während des Mondfestivals vom Bourbon Kid erschossen worden war. Ein lockerer Job als Wachmann war die bessere – sicherere – Alternative. Zumindest hatte es so ausgesehen, bis vor ziemlich genau fünf Minuten.

         Der beschwerlichste Teil seiner nächtlichen Pflichten bestand darin, im Büro vor einer Reihe von Monitoren zu sitzen, die im Allgemeinen zeigten, dass innerhalb der Mauern des Museums nichts, aber auch rein gar nichts passierte. Außerdem juckte die graue Uniform, die Joel tragen musste, wie die Hölle. Wahrscheinlich war sie bereits von zahllosen anderen Angestellten getragen worden, bevor er sie an seinem ersten Tag erhalten hatte, und sie war einfach nicht zum Herumsitzen gemacht worden. Zu versuchen, sich während der gesamten Schicht in ihr wohlzufühlen, war in der Regel die anspruchsvollste Aufgabe der Nacht. Bis auf die Tatsache, dass das, was er soeben auf dem Bildschirm Nummer drei gesehen hatte, schlagartig alles änderte.

         Joel Rockwell war kein Mann, der unter einer überschäumenden Fantasie gelitten hätte. Er war auch kein sonderlich intelligenter Mann – genau der Mangel an diesen beiden Eigenschaften hatte letztendlich dazu geführt, dass er die Aufnahmeprüfung an der Police Academy nicht geschafft hatte. Wie einer seiner Prüfer – ein grauhaariger dreißigjähriger Lieutenant – in seiner vertraulichen Beurteilung festgehalten hatte: »Dieser Typ ist so dämlich, dass es sogar den anderen Bewerbern aufgefallen ist.« Nichtsdestotrotz besaß er eine gewisse Bauernschläue und Aufrichtigkeit, die ihn zu einem guten Zeugen und zuverlässigen Wachmann machten, wenngleich nur, weil ihm die Fantasie und Intelligenz fehlten, irgendetwas anderes zu tun.

         Wenn seine Augen ihm keinen Streich spielten, dann hatte er auf dem Bildschirm soeben einen Mord beobachtet. Sein Kollege Carlton Buckley war während seines Rundgangs im ersten Untergeschoss angegriffen und getötet worden. Rockwell hätte die Polizei alarmiert, doch bei der Beschreibung dessen, was er soeben gesehen hatte, hätten die Beamten ihn wahrscheinlich ausgelacht und eingesperrt, weil er ihre Zeit verschwendete. Also tat er das Nächstbeste, was ihm einfallen wollte: Er rief Professor Bertram Cromwell an, einen der Direktoren des Museums.

         Er hatte die Nummer des Professors in seinem Handy gespeichert, und obwohl er ein wenig nervös war angesichts der Tatsache, dass er zu so gottloser Zeit anrief, wählte er die Nummer trotzdem. Cromwell war einer jener ausgesprochen höflichen Gentlemen, die niemals aus der Haut fuhren wegen eines Anrufs, ganz gleich, wie trivial der Anlass auch sein mochte.

         Mit pochendem Herzen und dem Handy am Ohr, während er darauf wartete, dass Cromwell den Anruf entgegennahm, verließ er das Sicherheitsbüro und begab sich zur Treppe, um hinunter ins Untergeschoss zu steigen und nachzusehen, was da passiert war.

         Er hatte den Fuß der Treppe erreicht und bog nun nach rechts in einen langen Gang ein, als der Professor endlich abnahm. Wenig überrascht klang er ganz wie ein Mann, der soeben aus tiefstem Schlaf gerissen worden war.

         »Hallo? Hier ist Bertram Cromwell. Mit wem spreche ich bitte?«

         »Hi Bernard, hier ist Joel Rockwell aus dem Museum.«

         »Hi Joel, ich heiße Bertram, nicht Bernard.«

         »Wie auch immer. Hören Sie, ich glaube, wir haben einen Einbrecher im Museum, aber ich bin nicht völlig sicher, deswegen dachte ich, ich rufe zuerst Sie an, bevor ich die Polizei alarmiere und so weiter, Sie wissen schon.«

         Cromwell schien ein wenig wacher zu werden. »Tatsächlich? Was ist denn los?«

         »Na ja, es klingt wahrscheinlich verrückt, aber ich glaube, eben hat sich jemand aus einer von diesen ägyptischen Mumien ausgewickelt.«

         »Wie bitte?«

         »Die Mumienausstellung. Ich glaube, jemand ist aus diesem gottverdammten ägyptischen Grab gekommen.«

         »Was? Das ist unmöglich! Was um alles in der Welt reden Sie da?«

         »Ja, ich weiß, es klingt verrückt. Deswegen hab ich ja zuerst Sie angerufen und nicht die Polizei. Ich glaube, wer auch immer sich da ausgewickelt hat, er hat gerade eben den Kollegen erledigt.«

         »Mit wem haben Sie heute Nacht Dienst?«

         »Carter Bradley.«

         »Sie meinen Carlton Buckley?«

         »Wie auch immer. Ich bin nicht sicher, ob er mir einen Streich zu spielen versucht oder nicht. Aber wenn es kein Streich ist, dann hat er echte Probleme. Richtig echte Probleme, meine ich.«

         »Warum denn? Was ist passiert?« Der Professor war jetzt hellwach. Er schwieg eine Sekunde, um sich zu sammeln, dann sagte er: »Was genau haben Sie gesehen, Joel? Fakten, mein Junge – ich brauche Fakten. Verzeihen Sie, wenn ich das sage, aber Sie reden nicht gerade vernünftig daher, und ich bin hundemüde.«

         Während des Gesprächs mit dem Professor war Joel weiter den breiten, schwach erleuchteten Korridor hinuntergegangen, und jetzt – schneller, als ihm lieb war – hatte er das Ende erreicht. Er atmete tief durch, dann bog er nach rechts ab in die weite, offene Galerie, die als Lincoln Hall bekannt war. Das war der Moment, in dem er die Musik hörte. Eine leichte Klaviermelodie, sanft und traurig, nicht unähnlich dem Lonely-Man-Thema, das am Ende von Der unglaubliche Hulk gespielt wurde, der Fernsehserie aus den Siebzigern, die er als Kind so geliebt hatte. Er wusste zwar, dass irgendwo hier unten ein Flügel stand, aber wer zum Teufel spielte darauf? Und so verdammt schlecht obendrein …

         »Warten Sie, eine Sekunde, Professor Crumpler. Das werden Sie nicht glauben, aber ich höre ein Klavier spielen. Ich stecke mein Handy für einen Moment in die Tasche. Warten Sie, und ich sage Ihnen gleich, was ich sehe.«

         Rockwell schob sein kleines Handy in die Brusttasche seines grauen Uniformhemds und zog den Gummiknüppel aus der Schlaufe an seinem Gürtel. Dann betrat er die große Halle, um sich weiter umzusehen.

         Der Flügel befand sich hinter einer sandfarbenen Wand zu seiner Linken, die sich bis zur Hälfte der Halle zog. Auf der gesamten Länge hingen Gemälde berühmter Musiker. Er ignorierte die Musik für eine Sekunde und richtete seine Aufmerksamkeit auf die ägyptische Ausstellung zu seiner Rechten, ein Diorama mit Namen »Das Grab der Mumie«. Es war verwüstet. Überall lagen Glasscherben am Boden, wo die schützende umlaufende Scheibe eingeschlagen worden war. Mehr noch, die Glasscherben lagen in Lachen voll Blut. Jeder Menge Blut.

         Insbesondere war der goldene Sarkophag geöffnet, der aufrecht in der Mitte des Dioramas stand. Der Deckel lag auf dem Boden, und die mumifizierten Überreste des verstorbenen Bewohners waren verschwunden. Rockwell wusste, dass der Professor diese Ausstellung ganz besonders liebte. Er würde mächtig aufgebracht reagieren, wenn er erfuhr, dass seine wertvolle Prise gestohlen worden war oder jemand sich daran zu schaffen gemacht hatte. Es war das Herzstück des Museums, das seltenste und wertvollste Objekt in der gesamten gewaltigen Sammlung. Und jetzt fehlte ausgerechnet der beste Teil davon.

         Rockwell dachte an das, was er auf dem Bildschirm im Sicherheitsbüro zu sehen geglaubt hatte, und schüttelte verwirrt den Kopf. Seither waren erst ein paar Minuten vergangen, und doch fing er schon an zu glauben, dass der Angriff auf Buckley nur Einbildung gewesen war. Das war doch sicher ein dummer Streich, oder nicht? Der Zeitpunkt war alles andere als gut gewählt, angesichts der vielen Morde in Santa Mondega und Umgebung – total geschmacklos, ehrlich, falls jemand sich für Joels Meinung interessierte –, aber nichtsdestotrotz ein Streich. Und was war überhaupt los mit dem verdammten Flügel? Verdammt, nimm Klavierunterricht, wer auch immer du bist!, dachte er mit einer selbst für jemanden wie ihn atemberaubenden Folgewidrigkeit.

         Um zum Flügel zu gelangen – der, falls die Gerüchte stimmten, einst einem berühmten Komponisten gehört hatte –, musste er irgendwie um die Sauerei aus Blut und Glas herum und an einer riesigen Statue des griechischen Helden Achill vorbei bis zu einem kleinen Alkoven auf der anderen Seite der langen, sandfarbenen Wand. Wenn er sich recht erinnerte, saß eine lebensgroße Holzpuppe an dem Instrument, die so geschminkt und gekleidet war, dass sie dem ursprünglichen Besitzer ähnelte. Wer war das noch mal?, sinnierte er. Beethoven? Mozart? Manilow? Es war nicht wichtig genug, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen, und abgesehen davon würde er bald seine Antwort bekommen.

         Als er die Statue des großen, wenngleich ein wenig mürrisch dreinblickenden griechischen Kriegers passiert und das Ende der sandfarbenen Wand umrundet hatte, sah er, dass die Holzpuppe in einiger Entfernung vom Flügel auf dem Rücken am Boden lag, als hätte jemand sie mit beträchtlicher Kraft gepackt und weggeschleudert. Sie trug eine purpurrote Jacke über einem weißen Hemd, dazu dunkle ausgestellte Hosen über glänzend schwarzen Lackschuhen. Auf dem linken Revers war ein Schild, darauf stand Beethoven, doch Rockwell bemerkte es nicht, als er über die Holzpuppe stieg, weswegen er hinterher immer noch nicht wusste, welcher berühmte Komponist nun der Besitzer besagten Flügels gewesen war.

         Jedenfalls war es nicht die Puppe, die am Flügel saß und spielte. Es war jemand anders. Er machte ein paar vorsichtige Schritte in Richtung des Instruments, um einen besseren Blick auf den Musiker werfen zu können, der so unbeschreiblich schlecht spielte. Als er nah genug war, sah er eine Gestalt auf dem kleinen Hocker vor dem Flügel sitzen und mit mehr Verve als Geschick in die elfenbeinernen Tasten hämmern. Der Anblick der Gestalt jagte Rockwell einen eisigen Schauer über den Rücken.

         Die Gestalt trug ein langes, tief dunkelrotes Gewand mit einer Kapuze. Und weil sie die Kapuze über den Kopf gezogen hatte, sah sie aus wie ein Boxer auf dem Weg in den Ring. Sie schwankte leidenschaftlich nach rechts und links und bewegte den Kopf wie Stevie Wonder, während sie ihre furchtbar schräge Melodie spielte. Von Rockwells Kollegen Buckley war keine Spur zu sehen, auch wenn – ziemlich beunruhigend – eine Spur aus fetten Blutspritzern zu der vermummten Gestalt am Flügel führte.

         Indem er in sicherem Abstand blieb, rief Rockwell die Gestalt an, in der Hoffnung, einen Blick auf das Gesicht des mysteriösen Pianisten unter der Kapuze werfen zu können. Falls ihm nicht gefiel, was er sah, hatte er zumindest zwanzig Meter Vorsprung, falls er schleunigst die Flucht ergreifen musste.

         »Hey, Sie!«, rief er. »Wir haben geschlossen! Sie dürfen da nicht spielen. Sie dürfen überhaupt nicht mehr hier sein. Zeit zu gehen, Kumpel.«

         Die Gestalt unterbrach ihr Spielen, und ihre knochigen Finger zitterten nahezu unmerklich über den glänzenden schwarzen und weißen Tasten. Dann sprach sie.

         »Du summst die Melodie, und ich nehme sie auf.« Es war eine rostig klingende Stimme, die unter der roten Kapuze hervordrang. Ein schallendes Lachen folgte, und die Hände fielen herab, als die Gestalt ihre Melodie fortsetzte.

         »Was? Wie? Hey, wo ist Carterton?«, rief Rockwell und trat einen Schritt näher. Die Hand, die den Gummiknüppel gepackt hielt, schwitzte reichlich.

         Wieder hörte die Gestalt auf zu spielen, und diesmal drehte sie den Kopf und sah Rockwell direkt an. Da Rockwell nicht gerade forsch auf sie zuging, war es für ihn überhaupt kein Problem, wie angewurzelt stehen zu bleiben, gefolgt von einem verlegenen Moment, in dem er ernsthaft überlegte, ob er sich in die Hose pinkeln sollte oder nicht.

         Die Gestalt unter der Kapuze besaß nur ein halbes Gesicht. Im Schatten des Stoffs erblickte der zu Tode erschrockene Nachtwächter etwas, das größtenteils aussah wie ein vergilbter Schädel. Faulende Überreste von Fleisch hingen an den Wangen, am Unterkiefer und an der Stirn, und er bemerkte auch ein einzelnes, ziemlich merkwürdig aussehendes grünes Auge, doch die andere Augenhöhle war leer, und das Gesicht hatte weder Lippen noch eine Nase. Voll Abscheu sah Rockwell zur Seite, nur um zu bemerken, dass die knochigen Finger, die in die Tasten des Flügels gegriffen hatten, genau das waren: Knochenfinger. Finger ohne jedes Fleisch und ohne Haut. Herr im Himmel!
         

         Bevor Rockwell Zeit fand, sich abzuwenden und wegzurennen, erhob sich die verhüllte Gestalt von ihrem Hocker. Sie war gut über eins achtzig groß und schien die weitläufige Galerie zu dominieren. Sie streckte die Knochenfinger in Rockwells Richtung aus.

         Und dann tat sie etwas Merkwürdiges.

         Sie fuhr mit einer Hand durch die Luft, als würde sie die unsichtbaren Schnüre einer Marionette ziehen, während sie Rockwell unablässig mit ihrem ausdruckslosen Gesicht anzugrinsen schien.

         Für Joel Rockwell sahen die Knochenhände aus, als würden sie in allernächster Zukunft hinter ihm her sein, obwohl er sicher zwanzig Meter entfernt war. Noch als er sich umwandte in der Absicht, so schnell aus der Galerie zu verschwinden, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her – so ein Ding war bestimmt kein guter Sprinter –, erlebte er den zweiten massiven Schock innerhalb kürzester Zeit.

         Die Holzpuppe von Ludwig van Beethoven hatte sich aufgerichtet, irgendwie zum Leben erweckt von der winkenden Knochenhand dieses – dieses Dings am Flügel. Sie stand direkt vor Rockwell und starrte ihn unter ihrer mächtigen Mähne blicklos an, die Arme und die Holzhände ausgestreckt, wie um ihn an der Kehle zu packen.

         Der geschockte Nachtwächter schlug mit dem Gummiknüppel nach ihr, mit dem einzigen Ergebnis eines lauten, dumpfen Geräuschs, als der Holzkopf den Treffer absorbierte. Ein Stück Ohr platzte ab, doch das war alles. Mit brennenden Fingern vom Schlag ließ Joel die nutzlose Waffe fallen, riss das Handy aus der Brusttasche und hielt es an sein Ohr, als die Puppe ihn am Hals zu fassen bekam. Während er mit dem hölzernen Assassinen über sich zu Boden ging, der ihm die Luft abdrückte und den Atem aus seinen Lungen trieb, gelang es ihm noch, einen kurzen Hilfeschrei in das Telefon zu krächzen, wider jede Vernunft in der Hoffnung, Cromwell möge ihn hören und ihn irgendwie retten oder wenigstens eine Rettungsmannschaft schicken.

         »Bernard, um Himmels willen! Sie müssen mir helfen!«, ächzte er. »Ich werde hier von einem beschissenen Barry Manilow angegriffen!«

         Ob der Professor antwortete oder seinen Hilferuf auch nur gehört hatte, sollte Rockwell niemals erfahren. Er ließ das Handy fallen und kämpfte mit jedem Quäntchen seiner rasch schwindenden Kräfte darum, sich seinem Angreifer zu entwinden – vergeblich. Die Holzpuppe war zu stark und völlig unbeeindruckt von seinen schwächer werdenden Bemühungen. Sie hielt ihn einfach am Boden fest, die Hände um seinen Hals gelegt, und drückte zu.

         Rockwell wehrte sich verzweifelt, bis schließlich eine weitere Gestalt über ihm aufragte und er in die abscheuliche Fratze der Mumie starrte. Der untote Ägypter brauchte mehr menschliches Fleisch, um seinen verwesenden Leib zu ergänzen, und Rockwells Fleisch war wie geschaffen zu diesem Zweck.

         Im Verlauf der nächsten zehn Minuten wurde der bemitleidenswerte Nachtwächter bei lebendigem Leib in Stücke gerissen und von der barbarischen Kreatur verschlungen. Es dauerte eine Weile, bis Rockwell in unvorstellbarer Agonie gestorben war. Er hatte nur drei Tage gebraucht, um seinem Vater ins Jenseits zu folgen.

         Nachdem sie sich am Fleisch der beiden Nachtwächter gelabt hatte, fühlte sich die Mumie – die unsterblichen, ehemals einbalsamierten Überreste des Pharaos, der einst bekannt gewesen war unter dem Namen Rameses Gaius – frisch gestärkt und bereit, wieder in die Welt der Lebenden einzutreten. Wo sie zwei Dinge suchen – oder besser gesagt, fordern – würde. Rache an den Nachfahren derjenigen, die sie für so lange Zeit eingekerkert hatten, und die Rückgabe ihres wertvollsten Besitzes während ihrer Tage als Herrscher von Ägypten: dem Auge des Mondes.

      

   
      
         Zwei

         

         31. Oktober – achtzehn Jahre zuvor

         Der jährlich stattfindende Halloween-Kostümball der Santa Mondega High School war für die Schüler der Höhepunkt des gesellschaftlichen Lebens. Die fünfzehnjährige Beth Lansbury hatte geduldig seit Anfang des Halbjahrs auf diesen Tag gewartet. Dies war ihre große Chance – vermutlich ihre einzige Chance, dachte sie –, die Aufmerksamkeit eines gewissen Jungen eine Klasse über ihr zu erwecken. Sie kannte seinen Namen nicht, und es wäre ihr viel zu peinlich gewesen, jemand anderen zu fragen, nicht zuletzt aus Angst, man könnte ihr anmerken, wie verknallt sie war, und sie deswegen hänseln. Was die anderen ganz bestimmt getan hätten.

         Beth hatte keine Freundinnen in der Schule. Sie war immer noch ziemlich neu, und extrem hübsch zu sein half auch nicht gerade weiter. Das war einer der prinzipiellen Gründe, warum all die anderen Mädchen sie abzulehnen schienen. Genauer gesagt, Ulrika Price mochte Beth nicht, und sie hatte allen anderen Mädchen klargemacht, dass keine mit Beth zu reden hatte, es sei denn, um irgendetwas Hämisches zu ihr zu sagen.

         Wie es in jener Gegend angesagt war, fand der Ball in der zur Schule gehörenden Sporthalle statt. Tagsüber hatte Beth ihrer Englischlehrerin, Miss Hinds, beim Schmücken der Halle geholfen. Die Halle hatte nicht wirklich umwerfend ausgesehen, als sie fertig gewesen waren, doch jetzt, nach Einbruch der Dunkelheit, mit all den bunten Lichtern und der Musik, gewann der große Raum eine ganz neue Ausstrahlung. Beth stellte erfreut fest, dass die Halle insgesamt trotz der spastisch blinkenden Discolichter ziemlich dunkel war – wie geschaffen als Deckung für Außenseiter und Einzelgängerinnen wie sie.

         Es gab noch einen weiteren Grund für Beths Kummer. Ihre überaus herrschsüchtige Stiefmutter hatte darauf bestanden, Beths Kostüm auszusuchen, und – typisch für sie! – sie hatte etwas total Hässliches und Unvorteilhaftes gefunden. Während alle anderen entsprechend dem Anlass in Halloween-Kostümen daherkamen (beispielsweise als Geister, Zombies, Hexen, Vampire, Skelette, ja sogar eine wenig überzeugende Fledermaus und mindestens vier Freddy Krueger), war Beth als Dorothy aus dem Zauberer von Oz verkleidet, einschließlich der blöden roten Schuhe. Sie hatte sich eingeredet, dass sie sich trotzdem amüsieren würde – trotzdem war sie immer noch aufgebracht, dass ihre Stiefmutter ein so unangemessenes und dummes Kostüm ausgewählt hatte.

         Zu sagen, dass Olivia Jane Lansbury extrem dominant war, war gleichbedeutend mit der Aussage, dass Hitler von Zeit zu Zeit ein wenig böse sein konnte. Schlimmer noch – sie schien eisern entschlossen zu verhindern, dass ihre Stieftochter jemals irgendwelche Jungen kennen lernte. Das mochte aus einer gewissen Bitterkeit herrühren, weil sie kurz nach der Heirat von Beths Vater zur Witwe geworden war. Beths richtige Mutter war bei ihrer Geburt gestorben, und so war Olivia der einzige Elternteil, den Beth je wirklich gekannt hatte. Und in Olivias Obhut aufzuwachsen war ziemlich hart gewesen. Selbst der heutige Abend wird kein Honigschlecken, sinnierte sie.

         Und jetzt war sie hier am Halloween-Abend, angezogen wie die trübe Tasse persönlich und ohne eine einzige Freundin auf der ganzen Welt, eine Kandidatin wie geschaffen für die Zickenkommentare von Ulrika Price und ihrem Kreis von Stiefelleckerinnen. Ulrika und ihre drei treuesten Anhängerinnen waren als Katzen verkleidet zum Ball gekommen. Die Anhängerinnen in Schwarzer-Panther-Kostümen, Ulrika hingegen im Outfit eines bengalischen Tigers, inklusive scharfer Krallen an den Fingerspitzen.

         Die Katzen hatten Beth in ihrem Plastiksessel am Rand der Tanzfläche entdeckt, wo sie zusammen mit einigen anderen Ausgestoßenen saß, alle in der verzweifelten Hoffnung, ein Junge möge sie ansprechen und zum Tanzen auffordern. Dass die Zielscheibe ihres Spottes als Dorothy aus Oz verkleidet war, bedeutete in der gegebenen Situation, dass keine gehässigen Kommentare erforderlich waren. Ulrika und ihre Freundinnen zeigten lediglich mit ausgestreckten Fingern auf sie und lachten laut und demonstrativ. Was genügend Aufmerksamkeit von allen Seiten auf das unglückselige Mädchen lenkte, und alle, die Beth bisher ignoriert hatten, stimmten in das Gelächter und das Kichern ein. Wenn Ulrika und ihre Freundinnen lachten, dann wollte jeder den Eindruck erwecken, den Witz ebenfalls gut zu finden. Soziale Akzeptanz war von größter Bedeutung in der Santa Mondega High, und wenn Ulrika Price, die wasserstoffblonde Cheerleaderin, den Verdacht hegte, das jemand nicht über ihre Witze lachte, dann konnte dieser Jemand genauso gut seine Sachen packen und sich auf den Heimweg machen. Beths einziger und winziger Trost bestand darin, dass ihre Stiefmutter sie wenigstens nicht gezwungen hatte, sich die Haare rot zu färben, um noch echter zu erscheinen. Wenigstens hatte sie das Glück, ihre wunderschöne lange braune Mähne behalten zu haben.

         Es war ein kleiner Trost, wie sich herausstellen sollte, denn ihre Demütigung wurde kurz nach elf Uhr vervollständigt, als eine der schwarzen Pantherinnen den Typen an der Lichtorgel überredete, einen Scheinwerfer auf Beth zu richten. Und als das harte weiße Licht die verlorene Gestalt illuminierte, verkündete der DJ (noch einer von Ulrikas Freunden) über die Lautsprecheranlage, dass die gute alte Dorothy da im Scheinwerferlicht soeben den Preis für das langweiligste Kostüm gewonnen hatte. Was weiteres grölendes Gelächter nach sich zog von Seiten eines bellenden Mobs betrunkener und zugedröhnter Teenager.

         Beth saß in würdevollem Schweigen da und wartete ergeben darauf, dass der Scheinwerfer wieder erlosch, während sie darum kämpfte, den Ozean von Tränen zurückzuhalten, der sich in ihr anstaute. Doch der Scheinwerfer blieb. Und weil Ulrika die einzigartige Gelegenheit auf keinen Fall versäumen wollte, schlenderte sie lässig herbei und tätschelte Beth den Kopf.

         »Weißt du was, Honey?«, feixte sie. »Wenn es einen Wettbewerb für den größten Loser auf der Welt gäbe, kämst du an zweiter Stelle.«

         Das war das Ende für Beth. Tränen rannen über ihre Wangen, und ein mächtiger Schluchzer entrang sich ihrer Kehle. Jetzt blieb ihr nur noch aufzuspringen und aus der Halle zu rennen. Als sie davonrannte, hörte sie hinter sich alle lachen. Selbst die anderen Außenseiter lachten mit – wer nicht beim Lachen gesehen wurde, wäre Ulrikas nächstes Opfer. Niemand wollte in der gleichen Kategorie von Loser landen wie das Mädchen, das als Dorothy aus dem Zauberer von Oz zur Halloween-Party gekommen war.

         Als Beth durch die Doppeltür der Halle und nach draußen in den Korridor platzte, hatte sie das Gefühl, noch niemals so gedemütigt worden zu sein. Sie hatte ihre Stiefmutter angefleht, nicht so ein bescheuertes Kostüm für sie auszusuchen, doch ihr Flehen war auf taube Ohren gestoßen, wie Beth es von Anfang an gewusst hatte. Die Hexe hatte vor Schadenfreude gegackert, als Beth darum gebettelt hatte, etwas anderes anziehen zu dürfen. Alles – ihre öffentliche Demütigung, ihre tränenüberströmte Flucht aus der Halle – war die Schuld ihrer Stiefmutter. Beth wusste schon jetzt, dass die Hexe selbstzufrieden grinsen würde, sobald sie wieder zu Hause wäre, und hämisch anmerken, dass sie ihre Stieftochter gewarnt hätte, den Fehler zu begehen und zu erwarten, dass andere sie akzeptierten. Seit dem Tod ihres Vaters hatte ihre Stiefmutter sich daran ergötzt, Beth immer und immer wieder zu sagen, dass sie nichtsnutzig war. Und jetzt fühlte sie sich tatsächlich so. Sie begann zu verstehen, warum es Menschen gab, die sich das Leben nahmen. Manchmal war das Weiterleben einfach zu hart.

         Als sie durch den Korridor zum Haupteingang der Sporthalle stolperte in dem verzweifelten Bemühen, schleunigst von hier wegzukommen, um nicht mehr das sie verfolgende schallende Gelächter anhören zu müssen, rief jemand hinter ihr ihren Namen. Es war die Stimme, die zu hören sie sich den ganzen Abend gewünscht hatte. Der Junge aus der Klasse über ihr. Sie hatte ihn erst einmal reden hören, als er sie gefragt hatte, ob alles in Ordnung war, nachdem eine von Ulrikas Speichelleckerinnen ihr auf dem Schulhof ein Bein gestellt hatte und sie gestürzt war. Er hatte ihr aufgeholfen, sie gefragt, ob sie sich wehgetan hätte, und als sie nicht geantwortet hatte – weil es ihr die Sprache verschlagen hatte –, bloß gelächelt und war weitergegangen. Seit jenem Tag hatte sie sich die größten Vorwürfe gemacht, weil sie ihm nicht gedankt hatte, und sie hatte sich geschworen, einen Weg zu finden, mit ihm zu reden und ihm ihre Dankbarkeit dafür zu zeigen, dass er ihr geholfen hatte. Und jetzt war es wieder seine Stimme, die fragte: »Deine Mutter auch, wie?«

         Sie drehte sich um. Dort stand er, auf halbem Weg den Korridor hinunter, zwischen ihr und der Halle. Er war als bizarre Vogelscheuche verkleidet, mit einem spitzen braunen Hut auf dem Kopf, das Gesicht mit brauner Schminke bemalt, die wohl wie Schmutz aussehen sollte, und mit einer orangefarbenen, von einem Gummizug gehaltenen Pappkarotte auf der Nase. Sein Kostüm bestand im Grunde genommen nur aus braunen Lumpen, auch wenn er dazu ziemlich coole braune Stiefeletten trug.

         »Wa-?« war alles, was Beth hervorbrachte, während sie versuchte, sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen und nicht mehr ganz wie ein heulendes Elend auszusehen.

         »Meine Mutter ist auch so eine Zauberer-von-Oz-Verrückte«, sagte er und zeigte mit der Hand auf sich und seine Verkleidung. Endlich gelang es Beth, sich zu einem Lächeln zu zwingen, etwas, das ihr noch vor einer Minute unmöglich erschienen war. Sie blickte kläglich an sich und ihrem blauen Schürzenkleidchen mit der weißen Bluse hinunter. »Ich schätze, du hast das Kostüm nicht selbst ausgesucht, oder?«, fragte die Vogelscheuche.

         Beth stellte fest, dass es ihr erneut die Sprache verschlagen hatte. Das war der Augenblick, auf den sie hingearbeitet hatte. Den ganzen Abend hatte sie auf diese Gelegenheit gewartet und hatte eine bittere Demütigung hinnehmen müssen. Und jetzt, da er gekommen war, verlief nichts nach Plan. Sie hatte sich nicht vorgestellt, so verheult auszusehen und so furchtbar, auch wenn sie jetzt nicht mehr viel daran ändern konnte. Lieber Gott, dachte sie. Er denkt bestimmt, ich bin eine totale Dumpfbacke.
         

         »Zigarette?«, fragte der Junge und hielt ihr eine Packung hin, während er näher kam.

         Beth schüttelte den Kopf. »Ich darf nicht.«

         Der Junge nahm die Packung, hob sie an den Mund, pflückte mit den Zähnen eine Zigarette hervor und ließ sie lässig im Mundwinkel hängen. Dann, während er immer noch näher kam, zog er sich die Pappkarotte von der Nase und ließ sie am Gummiband um den Hals baumeln.

         »Ach, komm schon«, sagte er grinsend. »Warum genießt du das Leben nicht ein wenig?«

         Beth befürchtete angstvoll, er könnte sie für langweilig und uncool halten, und offen gestanden war das Verbot ihrer Stiefmutter tatsächlich der einzige Grund, aus dem sie nicht rauchte. Und weil das so war, konnte sie Beth im Moment den Buckel runterrutschen.

         »Okay«, sagte sie und streckte die Hand aus, um sich eine Zigarette aus der Packung zu nehmen. »Hast du Feuer?«, fragte sie.

         »Bestimmt nicht!«, entgegnete der Junge mit ungerührter Miene. »Ich kann keine offene Flamme in der Nähe vertragen. Es würde nur Puff machen, und weg wäre ich!«

         »Hä?«

         »Das Stroh, weißt du?« Er grinste, als er ihre Verwirrung bemerkte. »Das Vogelscheuchenkostüm?«

         Beth riss die Augen auf und rang um ihre Fassung. »Oh. Ja, ja natürlich!«, lachte sie nervös. Du Idiotin!, schalt sie sich innerlich. Er macht einen Witz, und du kapierst ihn nicht! Konzentrier dich, Herrgott noch mal! Bring ihn nicht auf den Gedanken, dass du dämlich bist!
         

         Eine verlegene Pause entstand, als sie sich die Zigarette zwischen die Lippen schob und sich fragte, was sie denn bitte schön ohne Feuerzeug damit anfangen sollte. »Wie mache ich sie an?«, fragte sie. Der Junge lächelte erneut, dann sog er heftig an der unangezündeten Zigarette in seinem Mundwinkel. Sie flammte auf wie ein Feuerwerk, und er nahm einen Zug.

         »Wow, das ist vielleicht cool!«, sprudelte Beth hervor, als sie endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte und vor dem Reden nicht mehr eine halbe Ewigkeit denken musste. »Wie hast du das gemacht?«

         »Das ist ein Geheimnis. Ich verrate es nur meinen Freunden.«

         »Oh.«

         Eine weitere verlegene Pause dehnte sich, während Beth sich fragte, ob sie ihn bitten sollte, es ihr zu verraten. Die Sache war, falls er Nein sagte, bedeutete das zugleich, dass sie keine Freunde waren. Doch dann, nach einer grässlich langen und peinlichen Pause, nahm er einen weiteren Zug, bevor er die Zigarette mit der linken Hand aus dem Mund nahm.

         »Diese Ulrika Price ist ein echtes Miststück, wie?«, fragte er, indem er den Rauch aus den Nasenlöchern blies.

         Beth nickte unwillkürlich in heftiger Zustimmung. »Ich hasse sie!«, sagte sie und nahm die Zigarette aus dem Mund.

         Sie lächelten sich ein paar Augenblicke lang an, dann ergriff der Junge wieder das Wort.

         »Was ist – soll ich dir jetzt zeigen, wie du diese Zigarette anmachst, oder nicht?«

         Beth nickte wie besessen, und ein strahlendes Grinsen breitete sich über ihr ganzes Gesicht aus. Es ließ die Tränen vergessen, die erst eine Minute zuvor über ihre Wangen geströmt waren, so wunderschön war dieses Grinsen.

         »Ja. Ja, bitte!«, hauchte sie.

         »Dann komm, machen wir, dass wir hier rauskommen, bevor wir den Rauchalarm auslösen.«

         Der nächste Moment war der großartigste in Beths bisherigem Leben. Dieser Junge, dieser Typ, dessen Aufmerksamkeit sie so verzweifelt zu erwecken versucht hatte, streckte die Hand aus und legte den Arm um sie. Nervös legte sie den eigenen Arm um seine Taille und lehnte sich behutsam an ihn. Es schien ihm zu gefallen, denn er revanchierte sich, indem er sie noch fester an sich zog. Dann setzte er sich mit ihr im Schlepptau durch den Korridor in Richtung Ausgang in Bewegung. Dorothy und die Vogelscheuche gemeinsam unterwegs – wenn das nicht das Stichwort für ein Lied ist, dachte Beth.

         »We’re off to see the wizard …«, begann sie zu summen.

         »Nicht«, sagte ihr neuer Beau und schüttelte den Kopf. »Nicht singen.«

         »Nein?«, fragte Beth und errötete vor Schreck. Sie fürchtete bereits, einen fatalen Fehler gemacht zu haben.

         »Kein Wunder, dass du keine Freundinnen hast«, witzelte ihr Held. Beth blickte zu ihm auf und war erleichtert, als sie sein breites Grinsen bemerkte. Dann drückte er sie wirklich ganz fest an sich. Puh, er hat mich nur geneckt.
         

         Auf dem Weg nach draußen durch die Tür zwängte sich ein junger Bursche in der Verkleidung eines riesigen Nagers an ihnen vorbei. Sein Kostüm war ein einteiliger rotbrauner Overall aus Teddyfell mit einem langen Schwanz auf der Rückseite. Ein Teil seines Gesichts war unter der Kapuze zu erkennen, doch es war in der gleichen Farbe bemalt wie das Kostüm und hatte zusätzlich aufgemalte Schnurrhaare auf den Backen. Beth kannte den Jungen nicht, im Gegensatz zu ihrem neuen Freund.

         »Du bist spät dran«, sagte die Vogelscheuche, als die Fellkugel an ihnen vorbei wollte.

         »Ja, ich hab meine Pillen zu Hause vergessen. Ich musste noch mal zurück und sie holen«, murmelte der Nager. »Hat einer von euch zufällig diese Ulrika Price irgendwo gesehen?«

         »Sie ist in der Halle«, sagte Beth und nickte den Korridor entlang.

         »Cool, danke«, sagte der Nager. »Ich werde ihr einen Drink kaufen, schätze ich.« Dann kratzte er sich in einer Region seines Kostüms, die implizierte, dass er sich selbst Freude bereitete, und eilte durch den Korridor in Richtung Halle davon.

         »Wer war dieser gruselige Junge?«, fragte Beth.

         Ihr hübscher Vogelscheuchenfreund schien den Jungen gut zu kennen.

         »Das war Marcus, das Wiesel«, sagte er. »Der ist total durchgeknallt. Gott weiß, welche Überraschung er für deine Freundin Ulrika in petto hat.«

      

   
      
         Drei

         

         Beth und die Vogelscheuche schlenderten an der Promenade entlang, und die Wellen plätscherten leise an die Hafenmauer zu ihrer Linken. Ein blauer Mond schien hell am Nachthimmel über ihnen, umgeben von dunklen Regenwolken, die aussahen, als würden sie sich jeden Augenblick öffnen und nur aus Respekt nicht vor den Mond ziehen, als wollten sie denen da unten seinen Anblick nicht verwehren.

         In ihrem ganzen Leben hatte sich Beth niemals so lebendig gefühlt, so aufgeregt. Es war ihrer Stiefmutter stets gelungen, alle Jungen zu verscheuchen, die sich Beth zu nähern gewagt hatten, deswegen hatte sie auch noch nie eine längere Unterhaltung mit einem Jungen gehabt. Nach der Folter zu Hause seit frühester Kindheit hatte sie zwar eine anständige Erziehung erhalten, doch praktisch keinerlei Lebenserfahrung erworben, bis sie vor relativ kurzer Zeit in die Schule gekommen war. Und jetzt hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen Jungen neben sich, der auch noch den Arm um ihre Schulter gelegt hatte und mit ihr über die Promenade spazierte. Wenn die dunklen Wolken oben am Himmel Nummern getragen hätten, es wäre wohl fair, zu schreiben, dass sie geradewegs auf Wolke Nummer neun zuhielt. Mit der Vogelscheuche zu reden hatte sich als nicht annähernd so schwierig und nervenaufreibend erwiesen, wie sie befürchtet hatte. Zwar pochte ihr das Herz immer noch in der Brust, und sie war kaum imstande, sich zu beherrschen angesichts des gewaltigen Adrenalinrausches, den sie spürte. Es war ein warmes, benommenes Gefühl, das kein Ende nehmen zu wollen schien, und sie hoffte inbrünstig, dass es so bliebe.

         »Also, Mister Vogelscheuche, sagst du mir jetzt deinen Namen oder nicht?«, fragte sie und kniff ihn verspielt in die Taille.

         »Was denn, du weißt nicht, wie ich heiße?«, kam die überraschte Antwort.

         »Nein. Ich kenne dich nur als den Jungen, der mir beim Aufstehen behilflich war, als mir eins der anderen Mädchen ein Bein gestellt hat.«

         »Wow. Weißt du, ich habe Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um deinen Namen herauszufinden, und zwar gleich am ersten Tag, nachdem ich dich auf unserer Schule gesehen habe. Du bist jetzt seit zwei Monaten hier, und du weißt meinen Namen immer noch nicht?«

         »Nein. Du musst dich deswegen nicht schlecht fühlen. Ich kenne überhaupt keinen Jungen und auch keine Mädchen. Niemand redet mit mir.«

         »Niemand?« Er klang beinahe ungläubig.

         »Niemand. Die anderen Mädchen ignorieren mich wegen dieser Ulrika Price. Sie hat mich seit dem ersten Tag auf dem Kieker, deswegen will niemand mit mir reden.«

         Vogelscheuche blieb stehen und nahm den Arm von ihren Schultern. Dann trat er ihr in den Weg, so dass sie nicht weitergehen konnte, und dann, als sie einander so nahe waren, dass sie sich fast berührten und sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte, strich er mit der linken Hand durch ihre langen braunen Haare.

         »JD«, sagte er.

         Sie hob eine Augenbraue. »Was soll das heißen, ›JD‹?«

         »So nennen mich meine Freunde.«

         »Oh, richtig. Wofür steht JD?«

         »Das musst du raten.«

         »Okay«, sagte Beth lächelnd. Sie sah hinauf zum Mond und versuchte sich einen interessanten Namen mit den Initialen J und D auszudenken.

         »Und?«, fragte er.

         »Joey Deacon?«

         
            JD unterbrach seine streichelnden Bewegungen und versetzte ihr einen spielerischen Schubser. »Das ist der Grund, aus dem niemand mit dir redet!«

         Sie lächelte ihn an. Mit JD zu reden machte großen Spaß, und es fiel ihr überraschend leicht. Es spielte überhaupt keine Rolle, was sie sagte, sie hatte das Gefühl, als würde er es verstehen. Vielleicht waren Jungen gar nicht so kompliziert. Zumindest dieser hier schien genau auf ihrer Wellenlänge zu sein. Sie hatte noch niemals zuvor eine Verbindung wie diese mit einem anderen Menschen gehabt, ganz zu schweigen von einem Jungen. Er schien sie zu verstehen, und zum ersten Mal in ihrem ganzen Leben hatte sie überhaupt keine Angst, sie könnte irgendetwas Dummes sagen. Tatsächlich begann sich ein Gefühl von Selbstbewusstsein in ihr zu entwickeln. Das war etwas völlig Neues.

         »Ich sage dir was, Beth.« Er wich ein paar Schritte vor ihr zurück, während er redete. »Wenn du herausfindest, wofür JD steht, gehe ich mit dir aus.«

         Beth neigte den Kopf zur Seite. »Was bringt dich auf die Idee, dass ich mit dir ausgehen möchte?«, fragte sie gelassen.

         
            JD schwieg für einen Moment, während er über einer Antwort grübelte. Er brauchte nicht lange.

         »Du willst mit mir ausgehen«, sagte er augenzwinkernd.

         Beth setzte sich wieder in Bewegung und streifte ihn mit der Schulter, als sie ihn passierte.

         »Vielleicht«, sagte sie.

         
            JD sah ihr hinterher, als sie die Promenade entlang in Richtung des aufgegebenen Piers hundert Meter weiter vorn spazierte. Als sie sich vielleicht zehn Meter von ihm entfernt hatte, wanderte er ihr langsam hinterher, während er ihre beim Gehen sanft schwingenden Hüften bewunderte. Beth für ihren Teil wusste sehr genau, dass er sie ansah, und sie übertrieb ihre Hüftbewegungen ein klein wenig, um sicherzustellen, dass seine Augen auf ihrem Hinterteil verharrten.

         »Willst du die ganze Nacht hinter mir herlaufen?«, rief sie ihm schließlich zu.

         »Scheiße!«, hörte sie ihn rufen. Sie blieb stehen und drehte sich um. Seine Stimme verriet aufrichtige Verärgerung.

         »Was ist denn?«

         »Es ist beinahe zwölf!« Er schien einer Panik nahe und blickte sich gehetzt um.

         »Was ist so schlimm daran? Musst du nach Hause?«

         »Nein, nichts dergleichen. Hör zu, ich muss mich beeilen. Ich muss meinen kleinen Bruder von der Kirche abholen. Er ist ganz allein und hat sicher Angst, wenn ich zu spät komme.«

         Beth machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich komme mit dir, wenn du möchtest.«

         »Nein, nein, danke für das Angebot, aber mein Bruder reagiert sicher ganz aufgeregt, wenn er dich sieht, und dann kriegen wir ihn niemals nach Hause. Und meine Mum dreht durch, wenn er zu spät kommt.«

         »Schön, ich warte hier auf dich, wenn du hinterher zurückkommst.« Sie wollte nicht, dass der Abend schon zu Ende war, und sie wollte definitiv nicht schon jetzt wieder nach Hause und zu ihrer Stiefmutter.

         »Bist du sicher?«, fragte JD.

         »Absolut sicher. Und ich sag dir was. Wenn du es schaffst, bis ein Uhr wieder hier zu sein, bis zum Ende der Geisterstunde, dann darfst du mich ausführen.«

         Er grinste sie an. »Dann sehen wir uns um eins. Warte am Pier auf mich. Aber sei vorsichtig, okay? Da treiben sich nachts ein paar eigenartige Gestalten rum.« Mit dieser ominösen Bemerkung wandte er sich um und rannte in Richtung Stadt davon.

         Die Promenade lag immer noch verlassen, und Wellen plätscherten sanft gegen die Hafenmauer, keinen Meter von der Stelle entfernt, wo Beth ging. Die Meeresluft war erfrischend, und sie atmete mehrere Male in tiefen Zügen durch. Wenigstens stand sie im Begriff herauszufinden, wie es sich anfühlte, durch und durch glücklich zu sein.

         Weniger als eine Minute später hatte sie den Pier erreicht und betrat die knarrenden Holzplanken, die hinaus auf das Wasser führten. Der Pier war keine fünfzig Meter lang und ein wenig klapprig, doch er galt noch nicht als unsicher. Beth schlenderte bis ganz nach vorn, wo sie sich auf das Holzgeländer lehnte und auf das Meer hinausblickte.

         Der Mond leuchtete immer noch hell, und sie verlor sich in seinem Anblick und in seiner Reflexion auf den sich kräuselnden Wellen, während sie ununterbrochen lächelte, nach innen wie nach außen. Die Regentropfen, die seit einigen Minuten sanft auf sie fielen, nahmen an Intensität zu. Nicht, dass es ihr etwas ausgemacht hätte. Genauso wenig, wie es sie kümmerte, dass sie ihrer Stiefmutter versprochen hatte, um Mitternacht wieder zu Hause zu sein.

         Unglücklicherweise gibt es eine ganze Reihe ungeschriebener Regeln in Santa Mondega. Eine davon besagt klipp und klar, dass es niemandem erlaubt ist, für längere Zeit glücklich zu sein. Ständig lauert irgendein Ungemach am Horizont. In Beths Fall war es sehr viel näher als der Horizont, auf den sie hinausstarrte.

         Nur ein paar Meter entfernt lauerte einer der unangenehmsten Vertreter aus der Welt der Untoten. Hätte sie einen Blick nach unten geworfen, sie hätte die Fingerspitzen von zwei Knochenhänden bemerkt, die sich an das Ende des Bohlenweges klammerten. Sie gehörten einem Vampir. Die Beine des Vampirs baumelten im Wasser unter ihm. Sie baumelten deswegen im Wasser, weil Flut herrschte und der Wasserstand signifikant gestiegen war, während er dort gehangen und geduldig auf ein naives Opfer gewartet hatte, das herkam, um nach draußen auf das Meer zu starren. Und dieses naive Opfer war Beth.

         Zeit zum Fressen.

      

   
      
         Vier

         

         Sanchez hasste es, in die Kirche zu gehen, deswegen vermied er es, so oft er konnte. Dies hier jedoch war ein spezieller Anlass, alles, was recht war. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf hatte er seine besten Sachen aus dem Schrank geholt: ein paar Bluejeans ohne Risse und ein weißes Polohemd ohne sichtbare Flecken. Er hatte sogar Gel in sein dichtes schwarzes Haar massiert, um sich diesen Hey-Mann-was-bist-du-cool-Look zu verpassen.

         Der abendliche Anlass war dem neuen Prediger zu verdanken, der die Gemeinde kürzlich übernommen hatte und leidenschaftlich gerne neue Dinge ausprobierte. Der neueste Spleen war eine Mitternachtsmesse an Halloween, bei der es nach den Worten des Reverends einen Auftritt des größten Rock-’n’-Roll-Acts von ganz Santa Mondega geben sollte. Er hatte den Namen des Acts nicht verraten, also war Sanchez vorbereitet gekommen und hatte auf die vage Chance hin, dass es sich um irgendeinen käsigen Osmonds-Verschnitt handelte, eine braune Papiertüte mit allerlei verfaulten Früchten mitgebracht, um jeden damit zu bewerfen, dessen musikalisches Talent nicht seinen anspruchsvollen Standards genügte.

         Es bestand nicht der geringste Zweifel – die Kirche der Gesegneten Heiligen Ursula und der Elftausend Jungfrauen (La Iglesia de la Bendita Santa Úrsula y las Once Mil Vírgines) war ein prachtvolles Spektakel, innen wie außen. In einer schönen Nacht hob sich das alte Bauwerk deutlich vor dem Himmel ab; die weißen, stuckierten Mauern leuchteten im Mondschein, und die Turmspitze schien nach den Sternen zu greifen. Diese spezielle Halloween-Nacht jedoch war so dunkel, wie man es sich nur denken konnte. Gerade als die Predigt begann, öffneten sich die Schleusen der schweren Wolken, die schon den größten Teil der Nacht über der Kirche gehangen hatten, und strömender Regen ergoss sich über das Haus des Herrn.

         Selbst von seinem Platz in der zehnten Bankreihe aus konnte Sanchez noch hören, wie der Regen gegen die Bleiglasfenster hinter dem Altar prasselte, vor dem der Reverend stand und die Messe hielt. Die Reihen waren proppenvoll mit Leuten jeden Alters und aller Schichten. Gleich neben Sanchez saß der einheimische Trottel, ein zwölfjähriger Knabe namens Casper, der, wie sich die Leute erzählten, nicht ganz richtig war im Kopf. Niemand wusste, was genau mit ihm nicht stimmte, doch Sanchez hatte beobachtet, wie der arme Kerl während seiner gesamten Kindheit erbarmungslos von anderen Kindern schikaniert worden war. Es lag nicht allein daran, dass er ein wenig »bäuerlich« daherkam. Der Junge sah schon merkwürdig aus. Seine Haare zeigten ständig in mindestens acht verschiedene Richtungen, und seine Augen taten es den Haaren nach, sozusagen. Er war einer von jenen Jungen, bei deren Anblick man halb erwartete, dass es einen Blitz gab, gefolgt von einem Donnerschlag und vielleicht einer einsamen Kirchenglocke, die sonor im Hintergrund schlug. Genau das, was in dieser Nacht passierte und was Sanchez eine Scheißangst einjagte.

         Die Kirche war nicht sonderlich hell erleuchtet. An diesem besonderen Abend waren Kerzen in den großen Wandleuchtern und in den Haltern rechts und links auf dem Altar die einzigen Lichtquellen, und ihr Flackern spiegelte sich auf dem großen goldenen Kruzifix, das im Zentrum des Altars eingelassen war. (Es war genaugenommen kein Gold, sondern Messing. Was einem Edelmetall auch nur halbwegs ähnelte, hielt sich in Santa Mondega nicht lange, es sei denn, man verschraubte es im Boden und ließ es Tag und Nacht von halbwilden Pitbulls bewachen.) Der Grund für die schlechte Beleuchtung, so vermutete Sanchez angesichts des inkongruenten Anblicks einer Masse von modernem Soundequipment und anderen Geräten zusammen mit den zugehörigen Kabeln vor dem Altar, lag darin, dass das anschließende Rockkonzert eine Lightshow mit Stroboskopblitzen beinhaltete.

         Für Sanchez machte das Fehlen von Licht die Dinge nur noch schlimmer, denn jedes Mal, wenn es einen Donnerschlag gab, flackerten die Kerzen ein klein wenig, während er in den Sekunden anhaltenden grellen Blitzen nichts sehen konnte außer dem verrückten Jungen neben ihm, der ihn aus irren Augen anstarrte und unablässig grinste. Sanchez hätte sich einen anderen Platz gesucht, wäre die Kirche nicht so gottverdammt voll gewesen. Es gab nicht einen freien Platz in den Bänken hinter ihm, und er verspürte keine Lust, zu weit vorne zu sitzen und sich am Ende noch auffordern zu lassen, als Komparse bei einer der übereifrigen Predigten des Reverends mitzuwirken. Es gab Gerüchte, dass der erst kürzlich nach Santa Mondega gekommene neue Geistliche einen Tick für »New Age« hatte, weswegen er sich auch lieber Reverend rufen ließ anstatt Vater. Was auch immer dahintersteckte – der Reverend war jung und energiegeladen und hatte die lästige Angewohnheit, Mitglieder der Gemeinde nach vorn zu holen, damit sie bei seinen improvisierten David-und-Goliath-Rollenspielen mitmachten.

         Nachdem Sanchez eine ganze Stunde lang der leidenschaftlichen Predigt des Reverends über Gott und Jesus und all diesen Kram gelauscht hatte, wurde er allmählich unruhig. Er war schließlich nur hergekommen, um die Band zu checken. Falls sie etwas taugte, würde er versuchen, sie dazu zu bewegen, in seiner neuen Kneipe zu spielen, der Tapioca Bar in der Innenstadt von Santa Mondega. Und falls nicht, würde er aufstehen und nach Hause gehen. Allerdings nicht, ohne vorher seine faulen Früchte abzufeuern.

         Schließlich, um fünf Minuten nach Mitternacht, kam der Reverend hoch oben auf seiner Kanzel zum Ende. Er war eine ziemlich beeindruckende Gestalt, erst Anfang zwanzig, und Sanchez ahnte, dass sich unter der langen schwarzen Robe ein breitschultriger, muskulöser Kerl verbarg. Was wahrscheinlich der Grund dafür war, dass die ersten sechs oder sieben Reihen gefüllt waren mit strenggläubigen jungen Frauen und mit Nutten, die sich als strenggläubige junge Frauen ausgaben. Sie alle klebten förmlich an seinen Lippen. Was für eine gottverdammte Schande!, dachte Sanchez bei sich. Sie sind nur hergekommen, um den Reverend zu sehen. Haben sie denn kein Schamgefühl? Und wann zum Teufel fängt die Band endlich an zu spielen?
         

         »Nun, liebe Leute«, sagte der Reverend und lächelte auf die Versammlung hernieder, »ich bin sicher, ihr habt genug von mir für eine Nacht gehört.« Er hatte ein Lächeln, das die Herzen der Frauen gleich reihenweise zum Schmelzen brachte, und für einen Mann Gottes ein höchst unangemessenes Glitzern in den Augen, wie Sanchez bemerkte. »Ich habe nur noch ein oder zwei kleinere Ankündigungen zu machen, bevor die musikalische Extravaganza des Abends ihren Lauf nimmt. Erstens möchte ich alle bitten, beim Gehen großzügig in die Kollekte zu geben – die Dosen stehen neben den Eingangstüren.« In seiner Stimme schwang ein nicht zu überhörender stählerner Unterton mit, und seine Zuhörer rutschten nervös auf den Bänken hin und her. (Mildtätigkeit fing in Santa Mondega zu Hause an, und Mildtätigkeit blieb auch dort.) Er hielt inne, während er offenkundig überlegte, was er als Nächstes sagen wollte. »Und zweitens«, dröhnte er sodann, »hat man mich zu meiner Enttäuschung informiert, dass im Weihwasser Spuren von Urin entdeckt wurden. Deswegen bitte ich alle, die Weihwasserbecken am Westeingang zu meiden. Für heilige Zwecke verfügen wir über Weihwasser in Flaschen – ansonsten, sollte jemand Durst verspüren, gibt es ausreichend Leitungswasser.« Er blickte streng auf seine Schafe hinunter. »Und wenn ich herausfinde, wer für diesen gotteslästerlichen Akt verantwortlich ist, dann Gnade ihm Gott.«

         Seine Worte wurden mit missbilligendem Kopfschütteln und dementsprechendem »Tsss, tsss!« quittiert, und Sanchez wurde sich plötzlich des bösen Blickes bewusst, mit dem der irre Junge ihn bedachte – als hätte er den Barbesitzer im Verdacht, für die Verunreinigung verantwortlich zu sein.

         »Was?«, fauchte Sanchez den Irren an, nervös geworden von seinem blinzelnden, abschätzenden Blick.

         Der Junge schüttelte den Kopf, dann schlug er die Kapuze seines Parkas hoch und richtete seine Aufmerksamkeit wieder nach vorn auf den Prediger. Keine gute Idee, einen geistig zurückgebliebenen Jungen anzustarren und dabei beobachtet zu werden. Es machte einen irgendwie exzentrischen Eindruck. Und war seinem Ruf sicher nicht dienlich.

         Oben bei der Kanzel legte der Reverend ein paar Schalter auf einer Konsole um. Zuerst begannen Lämpchen auf dem Soundequipment zu leuchten und zu flackern, und dann setzte die Musik ein. Die Titelmelodie von 2001: Odyssee im Weltraum schmetterte aus einer ganzen Serie gewaltiger Lautsprecher. Sanchez mochte die Melodie[1], und sie schuf eine recht erstaunliche Atmosphäre, ganz besonders im dunklen, zugigen Mittelschiff der Kirche, während immer noch der Regen auf das Dach und gegen die Fenster prasselte.

         Die Musik hatte weniger als zwanzig Sekunden gespielt, als von hinten ein Schwall kalter, feuchter Luft in das schwach erhellte Gebäude fuhr, begleitet von einem moderigen, unangenehmen Geruch. Irgendjemand hatte die große Doppeltür hinter den Reihen von Kirchenbänken geöffnet.

         Alles drehte sich um, und der Reverend starrte aus zusammengekniffenen Augen von der Kanzel über die Köpfe seiner Gemeinde hinweg zur Tür, um zu sehen, wer da wohl so spät zum Gottesdienst erschien. Alle sahen einen Mann eintreten. Er trug einen langen schwarzen Umhang und hatte die Kapuze tief in die Stirn gezogen. Einen Moment später folgte eine Anzahl weiterer Männer, allesamt gekleidet wie der erste. Sie schwärmten nach rechts und links aus, sieben insgesamt, und der letzte von ihnen schloss hinter sich die schweren Türen. In den tiefen Schatten im hinteren Teil der Kirche waren die schwarzen Gestalten beinahe unsichtbar. Die Gestalten verbreiteten eine beängstigende, unheilvolle Aura, die über die Versammlung hinwegwehte wie zuvor der Gestank, als die Türen geöffnet worden waren. Diese Männer gehörten nicht hierher – um das zu erkennen, musste man kein Genie sein. Es war All Hallows Eve, Halloween – der Abend vor Allerheiligen –, und diese sieben vermummten Kreaturen sahen aus wie Schwarze Männer, die in die Kirche gekommen waren, um Chaos und Verderben zu bringen.

         Der Reverend erkannte die Bedrohung augenblicklich und legte einen Schalter auf seinem Kontrollpult um. Die Beleuchtung im hinteren Teil der Kirche flammte auf. Die sieben Männer waren mit einem Mal hell angestrahlt und für alle zu sehen, und die grelle elektrische Beleuchtung machte jedes Überraschungsmoment zunichte, falls sie gehofft hatten, sich in der düsteren Kirche über jemanden herzumachen. Eigentümlicherweise war es genau das, was ihnen vorgeschwebt hatte.

         Während die Musik lauter und eindringlicher wurde, starrten die Kirchgänger in ihren Bänken auf die sieben Männer, alle in Todesangst vor dem, was als Nächstes geschehen würde. Schließlich ergriff der Reverend für alle das Wort und wandte sich an die unwillkommenen Besucher.

         »Ihr und euresgleichen seid hier nicht willkommen. Verlasst sofort diesen Ort!« Er redete mit ruhiger Stimme in sein Mikrofon, doch sie war laut genug, um die Musik zu übertönen. Und er redete mit einer unverkennbaren Autorität, die Sanchez trotz seines Schreckens in seiner Meinung bestätigte. Ja, er ist ein beeindruckender Mistkerl, keine Frage.
         

         Einige Sekunden lang rührten sich die Schatten an der Rückseite der Kirche nicht. Dann trat der in der Mitte, der auch als Erster hereingekommen war, einen Schritt vor und schlug seine Kapuze zurück. Er hatte ein schmales, geisterhaft weißes Gesicht, eingerahmt von dunklem schulterlangem Haar. Als er den Mund zum Reden öffnete, enthüllte er riesige hellgelbe Fangzähne.

         »Es ist Halloween, und es ist Geisterstunde«, zischte er. »Wir sind die Vampire vom Hoods-Clan, und wir erheben Anspruch auf diese Kirche und alle darin. Niemand kommt lebend wieder hier raus!«

         Zu behaupten, seine Worte lösten eine Panik aus, wäre eine wilde Untertreibung gewesen. Jede einzelne Frau und mindestens die Hälfte aller Männer im Gotteshaus schrien und kreischten und sprangen von ihren Plätzen auf. Es gab kein Halten mehr – dumm nur, dass niemand so recht wusste, wohin er rennen sollte. Die gesamte Kirche lag im Halbdunkel, mit Ausnahme der hinteren Wand, wo die sieben Vampire standen, und der Reverend machte keine Anstalten, weitere Lichter einzuschalten. Zu Anfang jedenfalls nicht. Doch dann, als die Titelmelodie von 2001 endete, setzte ein neues Lied ein, und er legte weitere Schalter auf seiner Konsole um. Plötzlich erhellte ein Scheinwerfer die Bühne direkt vor dem Mittelgang, der sich zwischen den beiden Reihen von Bänken hindurch über die gesamte Länge der Kirche zog. Nichts war zu sehen im hellen Spot des Scheinwerfers, nichts außer einem Mikrofon auf einem Ständer, umgeben von einem dichten, wogenden Nebel.

         Der Anblick lenkte die Anwesenden kaum länger als eine Sekunde ab, bis die Vampire laute Schreie ausstießen wie wilde Tiere, die sich bereit machten, ihre Beute anzufallen. Einer nach dem anderen schlugen sie ihre Kapuzen zurück, sprangen in die Luft und jagten hinauf unter das Deckengewölbe des Kirchenschiffs, jeder nur mit einem einzigen Gedanken: ein Opfer auszuwählen und hinunterzustoßen auf die arme Seele, um sich an ihrem Blut zu laben.

         Die panische Versammlung hatte immer noch keinen Schimmer, wohin sie sich wenden sollte. Wild ringende Gestalten kletterten über die massiven Bänke, während sich andere darunter zu verstecken versuchten. Sanchez war wie versteinert vor Angst. Sein erster Gedanke war, in die braune Papiertüte zu greifen, die er mitgebracht hatte, und die Vampire mit dem verfaulten Obst zu bewerfen, doch dann wurde ihm schnell klar, dass das möglicherweise gar keine gute Idee war. Stattdessen beschloss er, unter der Bank in Deckung zu gehen und zu hoffen, dass irgendjemand anders zuerst geschnappt wurde. Mit dem Mut, der ihn als Mann und Barbesitzer ausmachte, ließ er sich fallen und duckte sich unter den Sitz. Sicherheitshalber riss er Casper, den Jungen mit dem Dachschaden, mit nach unten und zog ihn als zusätzliche Deckung über sich. Während die Vampire oben in der Kirche umherschwirrten und ihre Beute umkreisten und sich an der Angst ergötzten, die sie bei den schreienden Kirchgängern hervorriefen, plärrte unvermittelt der blecherne Klang von Trompeten durch die Lautsprecher und trug seinen Teil bei zur allgemeinen Verwirrung und Orientierungslosigkeit.

         Und dann passierte etwas Unerwartetes.

         Der Reverend, der die ganze Zeit auf der Kanzel gestanden hatte, bellte in sein Mikrofon.

         »Ich habe euch gewarnt, ihr verdammten Mistviecher!«, bellte er. »Ich habe euch gewarnt, jemals den Fuß in meine Kirche zu setzen! Und jetzt macht euch bereit für die Konsequenzen!« Er riss die geballte Faust in die Luft und schüttelte sie in Richtung der verhüllten Untoten, die über der Menge aus von Todesangst gelähmten Kirchgängern kreisten. »Ladys und Gentlemen und Scheiß-Vampire – hiiier ist er! Der King of Rock ’n’ Roll!«

         Eine wilde und imposante Gestalt betrat den Lichtkreis, wo vorher nur das Mikrofon gestanden hatte. Ein Mann in weißem Overall mit dickem goldenem Gürtel um die Hüfte, dichtem schwarzem Haar und Killerkoteletten. Der größte lebende Berufskiller von ganz Santa Mondega – Elvis. Er hatte eine Bluesgitarre in den Händen, ein schickes schwarzes, glänzendes Ding, so blankgewetzt, dass die Vermutung nicht abwegig erschien, dass diese Gitarre sein ganzer Stolz und seine ganze Freude waren. Mit ruhiger Hand und unerschrocken begann er zu spielen, während aus den Lautsprechern die Hintergrundmusik erklang. Er schlug ein paar laute Blues-Akkorde an und tappte mit dem rechten Fuß den Rhythmus, während er sich auf die erste Zeile des Steamroller Blues vorbereitete.

         Elvis war so versunken in seine Musik und seine Bemühungen, den Klang so vollkommen wie möglich zu machen für sein Publikum, dass er überhaupt nicht zu bemerken schien, was rings um ihn herum vorging. Und seine Aura auf der Bühne war so präsent, dass alle mit ihrem Tun innehielten und gafften, einschließlich der zwielichtigen Vampire, die dicht unter dem Dach verharrten. Jeder der sieben fasste Elvis als seine erste Beute ins Auge.

         Und dann begann Elvis zu singen.

         
            I’m a steamroller baby
I’m ’bout to roll all over you …
         

         Die ersten Töne dröhnten aus den Lautsprechern, und einer der Vampire vermochte seinen Blutdurst nicht länger zu zügeln. Mit einem durchdringenden Schrei und weit aufgerissenem Maul stürzte er sich auf Elvis hinunter, bereit zum Töten. Der King für seinen Teil schwenkte ungerührt die Hüften zur einen und die Gitarre zur anderen Seite und zielte mit dem Hals des Instruments auf den herabsausenden Blutsauger.

         Aus einem getarnten Loch im Kopf der supercoolen schwarzen Gitarre jagte ein silberner Pfeil. Er zischte schneller als die Blitze draußen durch die Luft und grub sich mit einem hörbaren dumpfen Schlag mitten ins Herz des herannahenden Vampirs. Der schockierte Angehörige der Untoten spürte, wie es seine Brust zerriss. Mitten in der Luft hielt er inne, und die Augen drohten ihm aus den Höhlen zu fallen vom plötzlichen Schmerz und Unglauben. So ein Dreck!, war sein letzter Gedanke. Ich will nicht bei einem dämlichen James-Taylor-Song sterben …! Eine Sekunde später ging er spontan in Flammen auf und stürzte ab. Er landete mit einem lauten Krachen vor Elvis’ Füßen, wo er rasch zu einem kleinen Häuflein Asche verbrannte.

         In der Kirche der Gesegneten Heiligen Ursula und der Elftausend Jungfrauen wichen die Panik und die Angst der Kirchenbesucher von einer Sekunde zur anderen neuer Hoffnung und neuer Zuversicht. Was für die unter dem Kirchendach kreisenden Vampire nicht gesagt werden konnte. Für einen Augenblick wie betäubt vom ebenso endgültigen und gewaltsamen wie unerwarteten Ende eines der ihren, konzentrierten sie nun ihre Aufmerksamkeit auf den Sänger, der allein auf der Bühne stand und seine Nummer darbot.

         Der King für seinen Teil spielte den Blues, als wäre nichts geschehen.

         Von seinem Versteck auf dem kalten Steinboden unter dem – überraschend schweren – verrückten Jungen, den er als Deckung auf sich gerissen hatte, starrte Sanchez ehrfürchtig nach oben.

         Alles sah ganz danach aus, als würde es eine höllische Show geben.

      

      
         [1]
         		Die in Wirklichkeit die Einleitung von Richard Strauss’ Tondichtung Also sprach Zarathustra war, was Sanchez allerdings nicht wusste. Abgesehen davon hätte es ihn wohl auch einen Dreck interessiert.

      

   
      
         Fünf

         

         Kione liebte den 31. Oktober. Das Halloween-Gemetzel hatte etwas ganz Besonderes. Einen ach so süßen Beigeschmack.

         Santa Mondega war voll von Vampiren aus der ganzen Welt, doch das Stadtzentrum war reserviert für die Untoten aus Nord- und Südamerika und Europa. Die ersten Vampirsiedler waren aus Paris hierhergekommen, und schon lange vor der Entdeckung Amerikas durch Kolumbus waren ihnen viele ihrer europäischen Cousins und Cousinen gefolgt und hatten ihnen Gesellschaft geleistet. Im achtzehnten Jahrhundert hatte die Stadt einen großen Zustrom lateinamerikanischer Flüchtlinge erlebt. Einmal niedergelassen, waren viele von ihnen bald darauf Mitglieder der Gesellschaft der Untoten geworden und hatten ihre eigenen Clans gebildet. Nicht lange, und die Vampir-Population war viel zu groß geworden für die Stadt, so dass um die Zeit, als die ersten afrikanischen Vampire – wie Kione – gekommen waren, eine ungeschriebene Regel eingeführt worden war. Als Resultat mussten die afrikanischen und asiatischen Vampire in den Hügeln siedeln, die Santa Mondega umgaben. Die Orientalen und besonders die Nordafrikaner liebten die Freiheit und die frische, unverbrauchte Luft der Berge und Täler und zogen es vor, ihre Beute in der Wildnis jenseits des Stadtrands zu schlagen. Alle, das heißt mit Ausnahme von Kione. Er war seit vielen Jahren schon aus den Hügeln verbannt worden, weil er nicht nur einen, sondern sämtliche Grundsätze gebrochen hatte, die den Ehrenkodex der Vampire bildeten. Er war eine Kreatur ohne jeden Skrupel, ohne Klasse und ohne Stolz, er lebte unter dem Pier und erbeutete des Nachts, was er in seine fauligen Hände bekam.

         Während seiner Zeit in den Hügeln war er Mitglied der Black Plague gewesen, eines Clans, der stets für sich geblieben war. Seine Angehörigen waren zahlreich und so lasterhaft wie jeder andere Clan, und es war allgemein bekannt, dass ein gewaltiger Krieg ausbrechen würde, sollten sie je Appetit auf einen Teil des Vergnügens in der Stadt bekommen. Einer der Hauptgründe, warum sie sich fernhielten, war eine mehrere hundert Jahre alte Altweibergeschichte. Die Legende sagte, dass für eine Stunde in jeder Nacht die Vogelscheuchen zum Leben erwachten und jeden Fremden jagten und töteten, der sich in die Stadt vorgewagt hatte. Es hatte in all den Jahren nicht einen einzigen Beweis für die Wahrheit dieser Geschichte gegeben, doch die Vogelscheuchen in den Vorgärten zahlreicher Vorstadthäuser trugen zur Hartnäckigkeit bei, mit der sich die Legende hielt, und sie erfüllten ihren Zweck, die Vampire aus den Hügeln von den Vorstädten fernzuhalten.

         Die Mitglieder des Black-Plague-Clans waren bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen sie nach Santa Mondega reisten, so gut wie immer in großer Zahl unterwegs – das Gleiche galt für die Clans der Stadt, wenn sie in den Hügeln und Tälern auf Raubzug gingen. Und da Kione keine Freunde unter seinesgleichen hatte – im Übrigen auch nicht unter anderesgleichen –, hielt er sich beim Hafen versteckt, manchmal mit nichts mehr als Fischen und Krustentieren zum Fressen. In anderen Nächten – wie dieser hier – stieß er auf wahre Goldgruben. Junge, unschuldige Menschen waren seine Lieblingsmahlzeit, und die Mahlzeit dieses Abends ließ ihm schon beim Anblick das Wasser im Maul zusammenlaufen.

         Er hatte beobachtet, wie der Vogelscheuchenbegleiter des Mädchens aufgebrochen war. Er hatte mit nervösen Blicken verfolgt, wie das Mädchen über die Promenade zum Pier spaziert war, und zur Meeresgöttin Yemayá gebetet, das Mädchen in dieser speziellen Nacht doch bitte schön in seine Richtung zu schicken. Und Yemayá hatte sein Gebet erhört. Sie hatte das junge Ding bereitwillig die Promenade entlang und auf den alten hölzernen Pier geführt, wo Kione wartete. Und wer war er, dass er eine solch wunderbare Opfergabe ablehnte?

         Er hatte sich mit den Fingernägeln in die äußerste Bohle des breiten Bretterstegs verkrallt, während er geduldig auf den perfekten Augenblick zum Zuschlagen wartete. Das Mädchen sah so glücklich und sorglos aus – genauso hatte Kione sie am liebsten. Eine Weile gestattete er ihr, dort am Geländer zu stehen und nach draußen auf das Meer zu sehen, während er im Gegenzug ihre glänzenden roten Schuhe bewunderte. Bald schon würde das blau-weiße Kleidchen, das den größten Teil ihres Fleisches bedeckte, in einer ganz ähnlichen Farbe glänzen, der ihres Blutes. Er konnte nicht anders, als sich bei dem Gedanken die Lippen zu lecken. Eine ganze Weile später, nachdem er sich bis fast zum Orgasmus aufgepeitscht hatte, machte er seinen Zug.

         Mit einer Geschwindigkeit, der das menschliche Auge nicht gewachsen war, schwang er sich aus seinem Versteck unter dem Pier zwischen ihren Füßen und gönnte sich das Vergnügen, nicht mehr als zwanzig oder dreißig Zentimeter vor ihr auf Augenhöhe zwei Meter über der Wasseroberfläche zu schweben. Es war ein Moment exquisitesten Vergnügens. Er genoss es zu beobachten, wie sich der Ausdruck im Gesicht seiner Beute veränderte, wenn ihr bewusst wurde, dass sie in der nächsten Sekunde von einem dreckigen, nach Fisch stinkenden Nachtschrat in abgerissenen braunen Klamotten bei lebendigem Leib gefressen werden würde. Trotz des Entsetzens, das in ihren Pupillen, die sich immer mehr weiteten, aufleuchtete, empfand er beinahe noch mehr Vergnügen angesichts der Tatsache, dass sie keine Ahnung hatte, wie viel Leidenschaft und Lust er ihr zugleich mit dem unerträglichen Schmerz bescheren würde.

         Während er beobachtete, wie ihr Unterkiefer herabsank und sie Anstalten machte zu schreien, begann er sie mit den Augen auszuziehen. Oh, dieses Kleid von ihr herunterzureißen und mit den Augen, den Händen, der Zunge über das seidige weiße Fleisch zu fahren.

         »Hallo, Schätzchen«, schnarrte er mit seiner, wie er meinte, verführerischsten Stimme.

         Für Beth klang es alles andere als das. Es war eine elende Stimme, eine Stimme, die begleitet war von einem faulen Atem wie aus Satans Rektum. Als der anfängliche Schock nachließ, wich sie instinktiv einen Schritt zurück und bedachte ihre missliche Lage. Sollte sie versuchen wegzurennen? Oder sollte sie bleiben und versuchen, sich aus der Situation herauszureden? Ihr Überlebenstrieb setzte ein, und sie wandte sich zur Flucht, doch kaum war sie herumgewirbelt, war Kione schon wieder vor ihr. Er hatte mit geschmeidiger Agilität einen Salto über ihren Kopf hinweg geschlagen, war auf dem Pier zwischen ihr und der Promenade gelandet und versperrte ihr so den Fluchtweg.

         »Oh, bitte!«, bettelte sie. »Tu mir nichts! Ich muss nach Hause.«

         Kione grinste breit und zeigte ihr die großen Fänge in seinem Mund, deren Farbe zum Gelb seiner schmalen, bösen Augen passte. Kleine Brocken von Essensresten faulten in den Lücken zwischen seinen krummen Zähnen. Dieser Vampir war ein dreckiger Bastard, im wahrsten Sinne des Wortes. Unsauber, unangenehm, nicht vertrauenswürdig und ohne jeden Zweifel ein Perverser der allerersten Güte.

         »Los, zieh dein Kleid aus«, sagte er lüstern grinsend.

         »Was?«

         »Dein Kleid. Ausziehen.«

         »Aber … aber … Was?«

         »Du hast mich verstanden. Zieh dich aus. Mach dich nackig für mich. Und mach schnell, hörst du, denn wenn du es nicht tust, mache ich es, und die Leute sagen, ich hätte nicht die zärtlichsten Finger auf der Welt.«

         Beth starrte auf seine Hände. Er hielt sie ausgestreckt vor sich hin und machte Bewegungen, als streichelte er imaginäre Brüste. Beth war nicht sicher, wie sie reagieren sollte, und versuchte verzweifelt, sich Zeit zu erkaufen für eine Eingebung, wie sie ihm entkommen konnte. Also machte sie sich daran, die blauen Träger ihres Kleids von den Schultern zu streifen. Kione leckte sich unwillkürlich über die Lippen in Erwartung dessen, was als Nächstes kommen würde.

         Was dann tatsächlich kam, nachdem der erste Schulterträger gefallen war, war das Geräusch von schweren Stiefeln auf den hölzernen Bohlen des Piers hinter Kione. Zuerst war es nur in seinem Unterbewusstsein, denn seine Lust hatte die Oberhand über seinen Verstand gewonnen. Doch das Geräusch der trampelnden Stiefel wurde lauter und lauter, schneller und schneller, als ihr Besitzer sich mit großer Geschwindigkeit näherte. Kiones Lust behielt die Kontrolle genau eine Sekunde zu lang, bevor seine Instinkte wieder einsetzten. Seine Reaktion jedenfalls kam – als sie kam – zu spät.

         Er drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um eine Vogelscheuchenfaust auf sich zufliegen zu sehen, die ihn mitten auf die Nase traf. Er fiel rückwärts gegen Beth, die kreischend zur Seite sprang, so dass der Vampir krachend auf den Bohlen landete. Während Beth ihr Kleid zurechtrückte und den Träger wieder überstreifte, sah sie JD, der aus weit aufgerissenen Augen auf seine eigene Faust starrte, nicht wenig verblüfft angesichts dessen, was er soeben damit angestellt hatte.

         Von den dreien war Kione derjenige, der sich am schnellsten fasste. Er sprang auf die Beine, kaum eine Sekunde nachdem er zu Boden gegangen war. Beth nahm dies als ihr Zeichen, Fersengeld zu geben und den Pier hinunter in Richtung Promenade zu rennen. Sie rannte an dem Vampir vorbei und an JD, die beide zu sehr damit beschäftigt waren, sich voreinander aufzubauen, um ihr Beachtung zu schenken. Ihre blöden roten Schuhe waren nicht zum Rennen über Holzbohlen mit Lücken dazwischen geschaffen, und sie wusste, dass sie immer nur einen winzigen Schritt davon entfernt war hinzufallen.

         Sie hatte die Hälfte der Strecke über den Pier zurückgelegt, bevor sie innehielt. Was ist mit 
            JD
            ? Kommt er hinterher? Oder ist er stehen geblieben und kämpft allein mit dem Vampir?
         

         »Aua!« Ihre Antwort kam, als sie Kione in einer Mischung aus Schmerz, Wut und Frustration aufschreien hörte. Sie drehte sich um und sah den Vampir auf den Knien, nachdem er einen weiteren heftigen Treffer an irgendeiner empfindlichen Stelle seiner Anatomie hatte einstecken müssen. Er rappelte sich wieder hoch, diesmal langsamer als zuvor, und Beth sah, wie JD die geballte Faust von oben auf den Schädel des Vampirs hämmerte. Dann regneten Hiebe nur so auf den am Boden kauernden Perversen herab.

         Keine Minute später lag Kione auf dem Rücken, hielt die Hände erhoben und jammerte um Gnade.

         »Bitte, es tut mir so leid! Ich wollte ihr doch gar nichts tun! Es war nur ein Spiel! Ehrlich.«

         
            JD trat misstrauisch zurück und ließ den betretenen Vampir aufstehen.

         »Mach, dass du verschwindest, du elendes Stück Dreck«, befahl JD.

         Kione senkte den Kopf wie ein böser Schuljunge, der eine Strafpredigt wegen schlechten Benehmens während des Unterrichts entgegennahm. JD musterte ihn verächtlich, dann drehte er sich nach Beth um.

         »Alles in Ordnung?«, rief er.

         »PASS 
            AUF!!!«, schrie Beth anstatt einer Antwort. Kione hatte nur geblufft in der Hoffnung, dass JD für eine Sekunde seine Deckung fallen lassen würde. Und genau das hatte der Junge getan. Der Vampir ergriff seine Chance und sprang seinem Gegner mit entblößten Fängen an die Kehle.

         Oder besser, er versuchte es.

         Der junge Mann in der Vogelscheuchenverkleidung verfügte über atemberaubende Reflexe, und Beth hatte ihren Schrei noch nicht beendet, da wirbelte er bereits wieder herum und hämmerte seinem Angreifer eine Faust gegen die Schläfe. Für einige Sekunden rangen die beiden Kontrahenten miteinander, und jeder bemühte sich nach Kräften, die Oberhand zu gewinnen. Beth beobachtete den Kampf voller Entsetzen. Im einen Moment schien es, als würde JD den Vampir besiegen, doch schon im nächsten hatte Kione sich wieder in eine überlegene Position zurückmanövriert. Schließlich, nachdem Kione all seine Tricks und Finten durchprobiert hatte, ohne einen einzigen Biss in JDs Fleisch zustande gebracht zu haben, packte JD den Untoten und schleuderte ihn gegen das morsche Geländer, das sich auf der einen Seite des Piers entlangzog. Dann packte er den schwächer werdenden Vampir bei der Kehle und drückte ihm die Luft ab.

         Kione ächzte panisch und sah JD flehend in die Augen.

         »Bitte!«, stöhnte er. »Nicht …«

         Seine Stimme klang schwach, und sein Gesicht wurde rasch dunkler. JD sah ihm in die verzweifelten Augen und lockerte seinen Griff gerade weit genug, damit Kione einmal Atem schöpfen konnte.

         »Bitte … bring … mich … nicht … um«, ächzte der Vampir. »Ich bin schon einmal gestorben … vor vielen Jahren. Bitte, ich will das nicht noch einmal durchmachen. Bitte, lass mich. Ich verschwinde von hier. Ich verspreche es.«

         Mit grimmiger Miene drückte JD noch einmal zu, während er zusah, wie das Leben aus seinem untoten Feind wich. Doch ein Leben zu nehmen war nicht einfach, selbst wenn dieses Leben rein technisch betrachtet gar nicht mehr existierte. Beispielsweise musste er zur Beichte gehen. Und so lockerte JD in einem Moment des Mitleids, das Kione sicherlich nicht verdiente, seinen furchterregenden Griff um den Hals der Kreatur.

         »Verschwinde von hier. Und komm nie wieder zurück«, schnappte er voller Abscheu.

         Der Vampir benötigte keine weitere Aufforderung. Im nächsten Moment war er in die Luft gesprungen und in der Dunkelheit verschwunden.

         Beth stürzte zu JD, der ein wenig atemlos war nach seinem Kampf mit der Kreatur der Nacht.

         »Alles in Ordnung?«, fragte sie zwei Meter vor ihm, wo sie stehen blieb, um ihm Luft zum Atmen zu lassen und um sich zu strecken.

         »Ja, alles in Ordnung«, antwortete er, während er mit einer Hand seinen Hals nach Bisswunden abtastete. »Abgesehen von der Tatsache, dass ich gerade einen Kampf mit einem Vampir hatte, der nach allem, was man weiß, ein Fantasiewesen ist, ist alles in bester Ordnung. Wie steht es mit dir? Hat er dir irgendetwas angetan, bevor ich hier war?«

         »Nein. Aber ich denke, ich wäre tot, wenn du nicht gewesen wärst. Wieso wusstest du, dass ich Hilfe brauche? Wieso bist du zurückgekommen?«

         »Ich wusste es nicht. Ich bin zurückgekommen, weil ich etwas vergessen hatte.«

         Er trat einen Schritt vor und streckte die Hand nach Beth aus. Sie verspürte kein Bedürfnis zurückzuweichen, wie es noch eine Stunde zuvor der Fall gewesen wäre, hätte ein Junge versucht, sie anzufassen. Stattdessen gestattete sie ihm, ihr das Haar über die Schultern nach hinten zu streichen und ihren Hals nach Spuren von Blut oder Bissen abzusuchen.

         »Was hast du vergessen?«, fragte sie.

         Er streichelte ihren Hals, während er nach Wunden tastete, doch er blickte ihr geradewegs in die Augen.

         »Das«, sagte er, indem er sich vorbeugte und sie auf den Mund küsste. Beth war noch niemals von einem Jungen geküsst worden, und obwohl sie überrascht war und sich ein wenig überrumpelt fühlte, war es eine warme, aufregende Empfindung, die jeden Nerv in ihrem Körper zum Schwingen brachte. Sie erwiderte seinen Kuss ohne Zögern und ließ sich trotz ihrer Unerfahrenheit von ihren natürlichen Instinkten leiten. Was ihren ersten Kuss betraf, so war er genau das, was sie sich immer erträumt hatte.

         Nach einer gut zehn Sekunden währenden Umarmung, die Beth die Schrecken ihrer erst wenige Augenblicke zurückliegenden Prüfung vergessen machte, trat JD zurück und lächelte sie mit diesem frechen, selbstsicheren, schrägen Grinsen an, das sie von Mal zu Mal mehr liebte.

         »Komm, bringen wir dich weg von hier«, sagte er.

         Er nahm sie bei der Hand, und sie spazierten zum landseitigen Ende des Piers. Die Luft wurde kälter und der Nachthimmel dunkler, als die Gewitterwolken von der anderen Seite der Stadt über die Promenade heranzogen. Draußen im Hafen wurden die Wellen höher, als sich der unausweichliche Sturm zusammenbraute. 

         Beth und JD waren so ineinander vertieft, dass keiner von beiden das aufziehende Unwetter bemerkte. Erst die einsame Gestalt, die sie am Ende des Piers erwartete, war imstande, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Es war die Gestalt einer Frau mittleren Alters, ganz in Schwarz gekleidet, mit weißem Haar, die aus der Ferne sehr hässlich aussah. Was nicht besser wurde, je näher die beiden kamen.

         »War das wieder der gottverdammte Vampir da draußen?«, fragte sie mit einer Krächzstimme, die genauso hässlich war wie ihr Gesicht.

         »Ja, ich denke schon«, antwortete JD.

         »Elender Mistkerl«, schnaubte die Frau. »Er treibt sich seit Monaten da draußen rum und frisst Scheißdreck und was weiß ich. Du bist ein guter Junge. Du hast es ihm gezeigt.« Sie richtete ihren Blick auf Beth. »Alles in Ordnung mit dir, Missy?« Obwohl sie fremd war und hässlich, hatte sie eine merkwürdig beruhigende Ausstrahlung. Eigenartig, dachte Beth. Ein wenig verrückt vielleicht. Aber nicht böse.

         Das junge Paar blieb einen Meter vor ihr stehen, immer noch nicht auf festem Boden.

         »Ja, es geht mir wieder gut, danke«, sagte Beth strahlend, starrte JD an, drückte seine Hand und war kaum imstande, die Freude und Wärme für sich zu behalten, die sie empfand, weil sie an seiner Seite war.

         »Ihr beide solltet nach drinnen kommen«, sagte die Frau und deutete auf einen klapprigen alten Wohnwagen gleich neben der Promenade. »Ich mache euch etwas Warmes zu trinken. Nicht mehr lange, und es regnet in Strömen. Ein schlimmer Sturm zieht auf.«

         Ein Blitz zuckte über den Himmel, und ihre letzten Worte gingen beinahe unter im krachenden Donnergrollen und einem stürmischen Wind, der sich scheinbar aus dem Nichts erhoben hatte. Alle drei zuckten zusammen, und als sie nach oben sahen, wurden sie von einem weiteren Blitz und erneutem Donnergrollen begrüßt. Eine Sekunde später setzte prasselnder Regen aus den dunklen Wolken ein.

         »Scheiße, ich muss los!«, sagte JD zu Beth. »Ernsthaft, ich krieg mächtigen Ärger, wenn ich nicht meinen kleinen Bruder abhole. Ich komme wieder, sobald ich ihn abgeliefert habe. Ist es okay, wenn du hier bei …« Er sah die merkwürdige Frau an. »Wie war noch gleich Ihr Name, Ma’am?«

         »Annabel de Frugyn.«

         Mitten im Donnerhall und dem Rauschen des Regens waren ihre Worte kaum zu verstehen, und so nickte er nur. Die Frau wandte sich um und stemmte sich gegen den Wind und den Regen, um in ihren Wohnwagen zurückzukehren, der höchstens zwanzig Meter entfernt war. Sie humpelte stark, was auf eine gebrochene Hüfte schließen ließ oder wenigstens ein Bein, das deutlich länger war als das andere.

         
            JD sah ihr neugierig hinterher, gefesselt von ihrem eigenartigen Gang. Dann erwachte er aus seiner vorübergehenden Starre, beugte sich vor und küsste Beth erneut. Er wischte ihr die nassen Haare aus der Stirn und aus den Augen, während ringsum der Sturm toste.

         »Hör zu, du gehst mit dieser Tussi, und ich bin bis ein Uhr zurück, wie ich es versprochen habe, okay?«

         Beth lächelte ihn an und küsste ihn. »Okay.«

         »Okay. Ich bin bald wieder zurück. Versprochen.«

         Er rannte wieder in die Nacht davon und war Sekunden später in der Wand aus Regen verschwunden. Er rannte in Richtung Kirche, ohne zu ahnen, dass der Abend bald eine morbide Wendung zum Schlechten erfahren würde.

         Beth folgte Annabel de Frugyn und holte sie ein, als sie ihren Wohnwagen erreichte. Die merkwürdige Frau lächelte Beth mit einem abscheulichen Lächeln an und entblößte gleich mehrere Zahnlücken. »Wie hat dein Freund mich gerade genannt?«, fragte sie Beth.

         Das Erste, was Beth bewusst wurde, war die Freude, als sie hörte, wie Annabel de Frugyn JD als ihren Freund bezeichnete. Das Nächste war die Erkenntnis, dass JD nicht gerade höflich gewesen war in seiner Ausdrucksweise. Sie lächelte verlegen und schwieg.

         Während sie Annabel in den Wohnwagen folgte, flog Kione der Vampir einen Kilometer entfernt durch den strömenden Regen und kämpfte mit den Windböen, die der Sturm mitgebracht hatte. Hätte er eine Spur von Stolz besessen, die demütigende Tracht Prügel, die er von Seiten des Teenagers auf dem Pier bezogen hatte, hätte eine ernste Schramme hinterlassen. Doch Kione besaß keinen Stolz. Was er hingegen hatte, war die Geldbörse des Teenagers, die er ihm während des Kampfes aus der Tasche geangelt hatte. Eine Geldbörse mit der Adresse des Jungen. Und während Kione noch durch die schäbigen Seitengassen von Santa Mondega flog, plante er bereits seine Rache.

      

   
      
         Sechs

         

         Früher an jenem Abend

         Olivia Jane Lansbury, Witwe dieser Gemeinde, war eine stolze Frau. Sie war außerdem eine von Santa Mondegas wohlhabendsten Einwohnern. Das Haus, das sie vor zwanzig Jahren von ihrem verstorbenen Mann geerbt hatte, war eines der markantesten Gebäude der Stadt. Es lag oben auf einem steilen Hügel am Rand einer schicken Vorstadt und überragte alles andere. Mit nicht weniger als zwanzig Zimmern hätte es ein schickes Hotel abgegeben, doch Olivia Jane brauchte das Geld nicht. Sie war reich genug, auch ohne die zahlreichen Zimmer zu vermieten, die ihr zur Verfügung standen. Normalerweise waren nie mehr als zwei davon bewohnt: ihr eigenes und das ihrer adoptierten Stieftochter Beth.

         Ihr Ehemann Dexter war in der Hochzeitsnacht im eigenen Badezimmer erschossen worden. Die anfänglichen Ermittlungen eines örtlichen Detectives namens Archibald Somers hatten die Vermutung genährt, dass einzig Olivia Jane als Mörderin infrage kam. Kurz darauf hatte sie eine Belohnung von fünfzigtausend Dollar ausgesetzt für Informationen, die zur Identität des Killers führten, und Somers hatte von einem seiner Spitzel erfahren, dass der Mörder ein einheimischer Fischer war. Der clevere Detective hatte den Fall persönlich übernommen und den Fischer dingfest gemacht. Nachdem er aus dem Verdächtigen ein Geständnis herausgeprügelt hatte, war er gezwungen gewesen, ihn niederzuschießen, weil er sich seiner Festnahme widersetzt und einen Polizeibeamten bei der Ausübung seiner Pflicht behindert hatte. Fall geschlossen. Saubere Arbeit.

         Niemand in der Stadt konnte verstehen, warum Olivia Jane ihre Stieftochter Beth adoptiert hatte. Sie schien absolut keine Zeit für das Mädchen zu haben. In den ersten Jahren hatten sich zahlreiche Kindermädchen die Klinke in die Hand gegeben, doch von der Zeit an, als Beth alt genug gewesen war, um zur Schule zu gehen, hatte sich ihre Stiefmutter allein um das Mädchen gekümmert und sie zu Hause unterrichtet. Beth hatte kaum jemals das Haus verlassen dürfen, und Olivia Jane hatte sehr darauf geachtet, dass Beth nie mit anderen Kindern in Kontakt kam. Bis kürzlich.

         Erst vor zwei Monaten hatte Olivia Jane es sich offensichtlich anders überlegt und ihre Stieftochter auf einer der lokalen Schulen angemeldet und sie sogar ermuntert, den Kostümball an Halloween zu besuchen. Es war so unerwartet und so untypisch gewesen, dass Beth nicht nur völlig überrascht gewesen war, sondern auch mehr als nur ein wenig misstrauisch. Nichtsdestotrotz hatte sie eilfertig die Gelegenheit ergriffen, unter jungen Leuten ihres Alters zu sein.

         Es war richtig gewesen von Beth, mit Misstrauen zu reagieren. Olivia Janes Motiv dafür, ihre Stieftochter hinaus in die Welt zu schicken, lag in einem Plan begründet, den sie fünfzehn Jahre zuvor in die Tat umzusetzen begonnen hatte. Dieser Plan stand nun kurz vor der Vollendung. Es war Partyzeit.

         Olivia Janes Dinnergäste trafen im Schutz der Dunkelheit ein, und als sie die Türglocke hörte, spürte sie, wie sie von Aufregung erfasst wurde. Indem sie ein letztes Mal ihr Erscheinungsbild in dem mannshohen Spiegel neben der Haustür kontrollierte, machte sie sich bereit für den vor ihr liegenden Abend. Sie hatte mehr als eine Stunde damit verbracht, ihr dichtes blondes Haar mit Lockenwicklern in eine Frisur zu zwängen, von der sie glaubte, damit wie Marilyn Monroe auszusehen. Der Look wurde vervollständigt durch ein hautenges, halterloses rosafarbenes Kleid. Nicht schlecht für knapp über vierzig, dachte sie bei sich.

         Sie öffnete die Tür und wurde begrüßt vom Anblick eines großen Mannes in einem langen weißen Gewand mit einer goldenen Widdermaske und gekrümmten Hörnern unmittelbar über den Ohren. Hinter ihm standen zwölf weitere Gäste – sechs Männer, die genauso angezogen waren wie er, und sechs Frauen in purpurnen Gewändern mit einfachen weißen Masken.

         »Grüße, Mrs. Lansbury«, sagte der große Mann mit volltönender Stimme.

         »So kommen Sie doch herein.« Olivia Jane lächelte und bedeutete den Besuchern mit einladender Handbewegung einzutreten.

         Einer nach dem anderen kamen die dreizehn Gäste ins Haus, und ein jeder nickte Olivia Jane zu, als er sie passierte, um anschließend den sich bietenden Anblick zu bewundern. Den einen dekorativen Kniff, auf dem Olivia Jane überall im Haus bestand. Sämtliche Wände, die Decken und die Teppiche leuchteten in intensivem Rot, dem gleichen Rot wie demjenigen der Gewänder ihrer weiblichen Gäste. Ein Rundgang durch das Haus hätte zweifellos bestätigt, was für ein prachtvoller und zugleich gruseliger Anblick dies war. Doch die abendliche Agenda sah keine Führung vor, und keiner der Gäste würde um eine bitten. Sie waren viel zu begierig darauf, dass die nächtlichen Festivitäten endlich beginnen würden.

         Olivia Jane führte sie bis ins Wohnzimmer, einen riesigen, beeindruckenden Raum, dessen Decke sich ganze zehn Meter über dem purpurnen Teppich befand. Er war ausstaffiert mit behaglichem rotem Mobiliar und zwei riesigen Esstischen, beladen mit den erlesensten Speisen und kostbarem Wein.

         Keine zehn Minuten später hatten sich die Gäste ihrer Kleidung entledigt und tollten orgiastisch umher, splitternackt bis auf ihre Masken. Leise klassische Musik erklang, als sie sich in allen möglichen sexuellen Aktivitäten ergingen, die sie nur gelegentlich unterbrachen, um zu essen und zu trinken.

         Ihre Gastgeberin hätte nicht so viel Mühe auf ihr Haar und ihr Kleid verwenden müssen. Das Kleid wurde ihr in einem Augenblick der Wollust von einem stämmigen Mann vom Leib gerissen, während ein anderer in ihr Haar packte und ihren Kopf nach unten zwischen seine Lenden drückte. Die Initiation von Olivia Jane zur Aufnahme in ihren satanischen Kult hatte gerade erst begonnen. Der zweistündigen Orgie würde kurz nach Mitternacht der Höhepunkt des Abends folgen. Olivia Janes Aufnahme in den Kult war abhängig davon, dass sie während der Geisterstunde eine Jungfrau opferte.

         Und Beth sollte um Mitternacht zu Hause sein.

      

   
      
         Sieben

         

         Sanchez bereute längst, dass er den mental beeinträchtigten Jungen mit sich zu Boden gerissen hatte. Der Junge umklammerte ihn wie ein geiler Köter, der sich am Bein irgendeines armen Bastards rieb. Er hatte beide Arme um den Hals des Barmannes geschlungen und starrte ihn anbetungsvoll an.

         »Du hast mich gerettet!«, sagte Casper und grinste dümmlich.

         »Ja. Ja, das ist richtig«, sagte Sanchez. Wenn der Junge glauben wollte, dass Sanchez ihn um seiner eigenen Sicherheit willen zu Boden gerissen hatte, warum sollte er ihm dann seine Illusionen nehmen, indem er die Wahrheit sagte? In Wirklichkeit hatte er den Knaben lediglich als Schild missbraucht, um sich vor herabjagenden Vampiren zu schützen. Wie es der Zufall wollte, hätte er sich die Mühe sparen können, weil die Vampire sich ausnahmslos auf Elvis konzentrierten und ihn angriffen, während sie gleichzeitig bemüht waren, seinen tödlichen Pfeilen zu entgehen. Zwei unterschiedliche Emotionen schlugen über Sanchez zusammen. Erstens ein Gefühl von Erleichterung, dass er bis jetzt überlebt hatte. Und zweitens, wenn er ehrlich sein wollte, akute Verlegenheit darüber, dass sich ein junger Bursche in aller Öffentlichkeit an ihn kuschelte.

         »Du bist mein Held!«, strahlte Casper.

         »Ja, ja, ja. Schon gut, okay? Mach verdammt noch mal, dass du von mir runterkommst, ja? Ich will nicht, dass uns irgendjemand so sieht, klar? Das ist einfach nur peinlich, verstehst du?«

         Sanchez’ Verlegenheit schien Casper noch weiter zu beflügeln, und er drückte sich noch fester an ihn. Die beiden lagen praktisch in Löffelstellung zwischen zwei Reihen von Bänken, die Beine ineinander verschlungen, und sahen ganz und gar aus wie ein junges Liebespaar.

         »Ich hab gesagt, du sollst aufhören mit dem Scheiß!«, giftete Sanchez und bog die Hände des Jungen gewaltsam auseinander. »Los, weg von mir, verdammt!«

         Mit einer kraftvollen Bewegung schob er den Jungen weg und unter die Kirchenbank hinter sich. Kaum hatte er dies getan, stieß ein Vampir von oben auf Sanchez herab, packte ihn mit einer Hand am Hals und zerrte ihn auf die Beine.

         »Scheiße!«

         Der Blutsauger holte aus, das Maul weit aufgerissen, die Fänge bösartig spitz und bereit, sich in das zarte Fleisch von Sanchez’ Hals zu bohren. Der junge Barmann schloss angstvoll die Augen, als er sich wand und zuckte. Ein scharfes, knallendes Geräusch folgte, doch er spürte keinen Schmerz. Keine Zähne im Hals. Und dann lockerte sich zu seiner großen Erleichterung auch noch der Griff des Vampirs. Er öffnete die Augen und konnte kaum fassen, was er sah. Der Vampir hatte das Ende einer Bullenpeitsche um den Hals und wurde fauchend vor Wut mit großer Geschwindigkeit rückwärts zu dem Mann gezerrt, der den Peitschengriff schwang. Es war kein gewöhnlicher Mann, nein. Es war der Reverend, Herrgott noch mal! Sanchez mochte diesen neuen Prediger. Er hatte frischen Wind in die Stadt gebracht, seit er hergekommen war, doch niemand hätte es für möglich gehalten, dass er es, nur mit einer Bullenpeitsche bewaffnet, mit einem Vampir aufnehmen würde! Okay, Reverend, du hast mich überzeugt, dachte Sanchez. Von jetzt an pinkle ich nicht mehr in die Weihwassertröge bei den Eingängen.
         

         Sowohl Sanchez als auch der immer noch unter der Kirchenbank kauernde Knabe verfolgten ehrfürchtig, wie der unrasierte heilige Mann den sich wehrenden Vampir ganz dicht zu sich heranzog, die Peitschenschnur immer noch fest um den Hals der Kreatur gewickelt. Als sie mit dem Gesicht nahe genug heran war, dass sie die Stoppeln am Kinn des Reverends hätte spüren können, geschah etwas noch viel Unwahrscheinlicheres. Der Reverend zog eine abgesägte Schrotflinte aus irgendeiner verborgenen Tasche in seinem dunklen Gewand und drückte den Lauf direkt unter das Kinn des Blutsaugers.

         
            BOOOM!

         Blut und Hirnmasse und Schädelsplitter spritzten durch die Luft. Dann explodierten die Überreste des Vampirs und sanken brennend zu Boden. Ungerührt blickte sich der Priester nach seinem nächsten Opfer um.

         Im Verlauf der nächsten beiden Minuten verfolgten die betäubten Mitglieder der Glaubensversammlung, wie Elvis und der Reverend die restlichen Vampire erledigten. Elvis spielte die ganze Zeit weiter seinen Steamroller Blues auf der Gitarre, um gelegentlich mit dem Kopf des Instruments auf einen Vampir zu zielen und einen oder zwei Pfeile abzufeuern. Sanchez hatte vor Staunen vergessen, den Mund zu schließen.

         
            Beeindruckend.

         Schließlich war der einseitige Kampf zu Ende, und ehrfürchtige Stille senkte sich auf die geschockte Gemeinde herab. Der Friedhofsgestank war blauem Pulverdampf und dem Geruch nach verschmortem Fleisch gewichen. Der Reverend ging umher, um sich zu überzeugen, dass keines seiner Schäfchen gebissen oder sonst wie verletzt worden war. Als er bei Sanchez ankam – der Knabe Casper klammerte sich schon wieder an ihn –, sah er den jungen Barmann von oben bis unten an.

         »Ich bin stolz auf dich, mein Sohn«, sagte er. »Das war wirklich sehr tapfer, was du da getan hast.«

         »Hä?«

         »Ich habe gesehen, wie du den Jungen mit zu Boden gerissen und unter die Bank geschoben hast, als die Vampire sich auf ihn stürzen wollten. Es braucht Mumm in den Knochen, so etwas zu tun. Du solltest stolz auf dich sein.«

         Sanchez sah keine Notwendigkeit, der Meinung des heiligen Mannes zu widersprechen.

         »Ach, das war doch gar nichts, Reverend. Jeder andere hätte das Gleiche getan.« Er zuckte die Schultern, auch in der Hoffnung, die Bewegung würde den klammernden Jungen abschütteln. Vergeblich. Der Reverend lächelte die beiden an.

         »Nicht nötig, Reverend zu sagen. Meine Freunde nennen mich einfach Rex«, sagte der Reverend.

         »Reverend Rex? Das ist aber ein außergewöhnlicher Name für einen Priester, oder nicht?«, bemerkte Sanchez.

         »Nun, um die Wahrheit zu sagen, ich bin eigentlich gar kein Priester. Genau genommen erledige ich nur böses Gesindel in Gottes Namen. Verstehst du?«

         »Ah, ja. Richtig. Ich verstehe.«

         »Was ist jetzt mit euch beiden? Wollt ihr ein Zimmer hinten oder was?«

         Das war das Stichwort für Sanchez. Er unternahm einen neuen Versuch, den Jungen in dem Parka von sich abzuschütteln.

         »Sanchez hat mich gerettet!« Casper strahlte Rex an.

         »Jepp, hat er. Ich schätze, du bist ihm was schuldig.«

         Casper grinste seinen neuen Helden Sanchez an. Das Grinsen war zwar ein wenig irre und erneut begleitet von einem zuckenden Blitz und krachendem Donner von draußen, doch es war auch halbwegs liebenswert. Zusammen mit dem Ausdruck von Hilflosigkeit und gewaltiger Dankbarkeit begann dieses Grinsen tatsächlich, Sanchez’ Herz zu erweichen. Der arme Kerl war eigentlich ganz niedlich … für einen Irren jedenfalls.

         »Okay, das reicht jetzt, Kumpel«, schnappte Sanchez. »Solltest du nicht längst zu Hause sein und im Bett liegen?«

         »Da hat er nicht ganz Unrecht«, sagte Rex, indem er sich aufrichtete und die immer noch völlig fassungslose Gemeinde von Kirchgängern ansah, von denen viele erst jetzt wieder zwischen den Bänken auftauchten. »Alles herhören!«, sagte er. »Ich schlage vor, ihr geht jetzt entweder ganz schnell nach Hause, oder ihr legt euch für die Nacht hier in der Kirche schlafen. Draußen zieht ein mächtiger Sturm auf, und es wird von Minute zu Minute schlimmer.«

         Trotz des schlechten Wetters konnte sich niemand mit dem Gedanken anfreunden, nach den grauenvollen Ereignissen, deren Zeugen sie alle soeben geworden waren, in der Kirche zu übernachten. Aus diesem Grund machte sich der größte Teil der Versammlung auf den Weg nach draußen. Während sie einer nach dem anderen durch die Tür ins Freie traten und sich aufgeregt flüsternd über das unterhielten, was sie soeben gesehen hatten, sprang Elvis von der Bühne.

         »Danke sehr!«, rief er der von dannen ziehenden Menge hinterher. »Ich danke euch wirklich sehr, euch allen!« Dann, nachdem er seine Gitarre beiseitegelegt hatte, kam er den Mittelgang hinunter zu der Stelle, wo Sanchez, Rex und der Junge Casper standen.

         »Jo, Rex, ich schätze, ich bin fertig hier für heute Abend. Ist das okay, wenn du alleine aufräumst?«

         »Scheiße, Mann!«, stöhnte Rex. »Willst du mich echt schon alleine lassen?«

         »Ich muss noch ein paar Mistkerle erledigen heute Nacht, Kumpel«, protestierte Elvis.

         Rex zuckte die Schultern und lächelte seinen tödlichen Partner an. »Klar, Mann. Du tust, was du tun musst und so.«

         »Ich freu mich schon richtig drauf, weißt du«, sagte der King. »Da ist so eine Boygroup in der Stadt, die ich erledigen soll.«

         Dieser Typ Elvis war echt cool, und Sanchez konnte nicht verbergen, wie beeindruckt er vom Selbstvertrauen und dem Getue des King war. »Wow!«, pfiff er leise. »Diese Boygroup – sind das auch Vampire?«

         Elvis zog eine seiner berühmten Sonnenbrillen aus der Brusttasche und setzte sie auf.

         »Nein, nur eine ganz gewöhnliche Boygroup«, sagte er mit ausdrucksloser Miene, die Augen hinter dunklen Gläsern verborgen.

         »Ah, richtig. Ja. Natürlich«, stammelte Sanchez der Barmann.

         Elvis nickte ihm zu, dann setzte er sich in Richtung Tür in Bewegung. Genau in diesem Moment kam ein junger Mann und kämpfte sich durch die Menge der heimwärts strebenden Kirchenbesucher. Er war als Vogelscheuche verkleidet – eine ziemlich nasse und schmuddelige Vogelscheuche –, und er sah sich in der Kirche um, als suchte er voller Panik nach jemandem.

         »Casper!«, rief er laut.

         Es war unverkennbar, dass er jemand war, der dem Jungen Casper eine Menge bedeutete. Denn der Knabe, der so verliebt an Sanchez gehangen hatte, schien seinen Retter mit einem Mal zu vergessen. Er rannte den Mittelgang hinunter zu der Vogelscheuche und überholte Elvis dabei. Sanchez beobachtete, wie der Knabe die Vogelscheuche ansprang. Der junge Mann fing den Knaben auf und wäre von der Wucht des Aufpralls beinahe hintenübergefallen.

         »Was zur Hölle ist denn hier passiert, Casper?«, fragte er. »Die Leute sind ja völlig verrückt draußen! Sie erzählen, eine Bande von Vampiren wäre in die Kirche gekommen. Stimmt das? Ist alles in Ordnung? Bist du unverletzt?«

         »Ja, alles okay, Bruder. Ich bin nicht verletzt.«

         Casper klammerte sich an seinen älteren Bruder. Erst jetzt, da er wusste, dass er in Sicherheit war, begann er zu schluchzen angesichts der ungeheuerlichen Gefahr, der er gerade noch einmal entkommen war.

         »Schon gut, Casper, schon gut. Alles in Ordnung, kleiner Bruder. Ich bin ja da. Möchtest du nach Hause?« Der Junge antwortete nicht, sondern drückte seinen Bruder nur noch fester. »Komm, ich bringe dich nach Hause. Wir beeilen uns besser, draußen hat es ziemlich heftig angefangen zu regnen, und ich hab keinen Mantel dabei.«

         »Du kannst meinen haben«, sagte Casper lächelnd und machte Anstalten, seinen Parka auszuziehen, um ihn seinem Bruder anzubieten.

         »Sei nicht albern, Casper«, sagte JD freundlich und fuhr ihm durch die Haare. »Du brauchst deinen Parka mehr als ich. Mom würde mich wahrscheinlich umbringen, wenn ich mit deinem Parka zu Hause auftauche und du von oben bis unten durchnässt bist.«

         Elvis hatte die beiden auf seinem Weg den Mittelgang hinunter erreicht. Er blieb stehen und musterte die Vogelscheuche von oben bis unten.

         »Hey, weißt du eigentlich, dass du den beiden Jungs dahinten dankbar sein solltest? Sie haben deinen Bruder vor den Vampiren gerettet.«

         »Ja«, sagte Casper. »Sanchez hat mich gerettet.«

         »Sanchez, wie?«, sagte JD und musterte den Barmann, der inzwischen in eine Unterhaltung mit dem Reverend vertieft war. »Ich schätze, wir schulden ihm was.«

         »Da schätzt du richtig«, sagte Elvis. »Du solltest seinem Laden irgendwann einen Besuch abstatten, weißt du? Die Tapioca Bar. Er kann neue Kundschaft gebrauchen. Aber vergiss nicht, eine Waffe mitzunehmen. Ist ein rauer Laden, manchmal.«

         »Was … wie? Ah, ja, okay, Mann.« JD war völlig verwirrt.

         Casper ließ seinen Bruder gehen und zeigte auf den Reverend. »Du musst den neuen Pfarrer kennen lernen, ehrlich. Er ist ein total cooler Typ«, sagte er aufgeregt und zupfte seinen älteren Bruder am Arm.

         »Ja, sicher, vielleicht ein andermal, Bubba. Wir müssen los.«

         Obwohl der Regen draußen keinerlei Anstalten machte nachzulassen, war JD alles andere als glücklich darüber, dass sein Bruder in einer Kirche herumhing, deren Wände und Böden stellenweise mit Blut vollgespritzt waren. Je schneller er seinen kleinen Bruder aus der Kirche heraushatte, desto besser. Schon jetzt drohte eine ganze Serie schlafloser Nächte, falls Casper anfing, Albträume zu entwickeln wegen dem, was er gesehen hatte.

         »Willst du nicht wenigstens dem neuen Prediger die Hand schütteln?«, fragte Elvis, während JD seinen Bruder zum Ausgang zu schieben versuchte.

         »Sicher ergibt sich ein andermal eine Gelegenheit«, sagte JD und lächelte höflich, während er Casper mit sich zum Ausgang zog.

         »Hey, Vogelscheuche, du wirst ja klatschnass in dem Schweinewetter da draußen!«, rief Elvis. »Zieh wenigstens das hier an.«

         Der King hatte einen dunklen Umhang vom Boden aufgehoben und warf ihn dem jungen Mann zu. Es war ein Kapuzenmantel, den einer der jetzt toten Vampire getragen hatte. JD fing ihn auf und sah ihn nachdenklich an.

         »Danke, Elvis«, rief er dann.

         »Kein Problem, Mann. Pass nur gut auf deinen kleinen Bruder auf, okay?«

         Während JD den Umhang zurechtzupfte, so dass er ihn überstreifen konnte, ohne sich zu verheddern, ging Elvis an ihm vorbei und verschwand draußen in der Nacht. Er hatte andere Dinge zu erledigen, eine Boygroup aus der Gegend beispielsweise.

         
            JD mühte sich einen Moment mit den Ärmeln des langen dunklen Umhangs ab. Als er ihn schließlich umgelegt hatte, stellte er fest, dass er sich um seine Schultern schmiegte und bis kurz über die Knöchel reichte, wie für ihn gemacht. Und nachdem er ihn mit einem schmalen Ledergürtel geschlossen hatte, schlug er die Kapuze hoch und folgte seinem aufgeregten kleinen Bruder in den Regen hinaus.

      

   
      
         Acht

         

         Beth saß in einem der beiden behaglichen, wenngleich unübersehbar schmuddeligen dunkelgrünen Lehnsessel, die Annabel de Frugyn in ihrem Wohnwagen stehen hatte. Die ältere Frau hatte gespürt, dass die Kälte und der Regen Beth zugesetzt hatten, und sie hatte Wasser heiß gemacht, um ihnen beiden eine Tasse von ihrem besten Tee zu brauen.

         Der Kessel stand auf einem Sideboard hinter ihr am anderen Ende des Wohnwagens in der Kochnische. Mit dem Rücken zu Beth schenkte Annabel das dampfend heiße Wasser in ihre beiden besten Becher und rührte den Inhalt für ein paar Sekunden um, bevor sie zurückkam und Beth einen der Becher reichte, ehe sie sich dem jungen Mädchen gegenübersetzte.

         Der Tee war extrem schwach. Schlimmer noch – auf dem Becher war ein Bild von John Denver. Der Grund für die Schwäche des Tees lag darin, dass Annabel de Frugyn sich beharrlich weigerte, mehr als einen Teebeutel am Tag zu benutzen. An diesem speziellen Tag hatte sie bereits vier Tassen getrunken, und so war die ausgelutschte Karikatur von einem Teebeutel nicht mehr imstande gewesen, dem heißen Wasser im Becher noch viel Aroma mitzugeben.

         Annabel machte es sich im Lehnsessel gegenüber Beth bequem und stellte ihren eigenen Becher (mit einem Bild von Val Doonican) auf den kleinen Kaffeetisch zwischen ihnen beiden.

         »Er kommt bestimmt zurück«, begann sie mit beruhigender Stimme.

         »Ist es so offensichtlich?«, fragte Beth.

         »Es steht dir praktisch auf die Stirn geschrieben, Liebes. Er ist der Eine für dich, weißt du? Ich kann es sehen. Ich habe eine Nase für diese Dinge. Ich bin nämlich von Beruf Wahrsagerin. Man nennt mich die Mystische Lady.«

         »Tatsächlich?« Beth wurde munter. »Können Sie mir die Zukunft vorhersagen?« Doch dann fiel ihr etwas ein. »Ich habe kein Geld, leider«, sagte sie dümmlich.

         Die dunkel gekleidete Frau lächelte. »Natürlich. Gib mir deine Hände. Ich lese aus deinen Handflächen.«

         »Okay.«

         Beth stellte den John-Denver-Becher so auf den Tisch, dass John und Val Doonican sich feindselig anstarrten, dann streckte sie die Hände aus, damit Annabel sie untersuchen konnte.

         Draußen wurde der Regen noch heftiger und trommelte lärmend auf das Blechdach des Anhängers. Es schien keine elektrische Beleuchtung zu geben, und das einzige Licht kam von Kerzen, die in regelmäßigen Abständen auf einem Sims entlang der Wand standen und ausnahmslos in einem unheimlichen Grün flackerten. Das einzige Fenster befand sich direkt hinter Beth, und immer wieder leuchtete Annabels warziges Gesicht weiß im Halbdunkel auf, wenn draußen ein greller Blitz durch die Nacht zuckte.

         Annabel ergriff Beths Hand, und beim nächsten Blitz lächelte sie das Mädchen mit ihrem breiten Zahnlückenlächeln an.

         Nach einer langen Pause begann sie schließlich zu sprechen. »Ich spüre große Dinge für dich, Beth, mein Liebes.«

         »Wirklich? Was denn?«

         Annabel musterte Beth von oben bis unten und nickte. »Ja, ja. Du bist einen weiten Weg hierhergekommen. Du stammst nicht aus Santa Mondega, habe ich recht?«

         »Das ist richtig. Mein Vater ist mit uns hierhergezogen, als ich gerade ein paar Monate alt war.«

         »Aus Kansas, denke ich.«

         »Delaware.«

         »Sch. Unterbrich mich nicht, es sei denn, du stimmst mir zu. Du störst mich in meiner Konzentration.«

         »Verzeihung.«

         »So«, fuhr Annabel de Frugyn fort. »Du hast Heimweh, nicht wahr? Du möchtest zurück nach Hause, aber du bist nicht sicher, wie du das anstellen sollst.«

         Beth runzelte die Stirn. War diese Frau überhaupt eine echte Wahrsagerin? Nur weil sie als Dorothy aus dem Zauberer von Oz verkleidet war, hieß das noch längst nicht, dass sie aus Kansas kam und glaubte, dass es zu Hause am schönsten war. Sie konnte nicht anders, sie spürte Erleichterung bei dem Gedanken, dass all das hier bald vorbei sein würde und JD käme, um sie zu holen. Diese alte Wahrsagerin hier war ein Witz. Nicht nur das, sie schien tatsächlich dumm genug zu glauben, dass Beth den Zauberer von Oz nicht gesehen hatte. Das Mädchen ließ die hässliche alte Frau trotzdem weitermachen.

         »Dein Freund ist ebenfalls auf der Suche. Seine Straße endet da, wo er seine Seele findet.«

         Beth hob eine Augenbraue. »Meinen Sie nicht sein Gehirn?«

         »Was?«

         »Im Zauberer von Oz hat sich die Vogelscheuche ein Gehirn gewünscht.«

         »Was ist der Zauberer von Oz?«

         »Machen Sie Witze?«, fragte Beth und vergaß vor Überraschung einen Augenblick lang ihre guten Manieren.

         Annabel lehnte sich zurück und sah ein wenig beleidigt drein. »Möchtest du jetzt, dass ich dir die Zukunft vorhersage, oder nicht?«

         »Oh, Verzeihung. Bitte fahren Sie fort.«

         »Danke sehr.« In der Stimme der alten Wahrsagerin schwang eine Spur von Misstrauen mit. Sie war es einfach nicht gewohnt, so direkt herausgefordert zu werden. »Der Weg, den du wählst, spielt überhaupt keine Rolle, mein Liebes. Du wirst unausweichlich am gleichen Ziel ankommen. Sämtliche Wege führen dich zu dem, was für dich Zuhause ist. Dieser Junge wird immer bei dir sein … im Licht des schlaflosen Mondes.«

         Beth hob fragend eine Augenbraue. Sie hat den Verstand verloren, dachte sie. Diese alte Schachtel ist völlig durchgeknallt. »Was genau bedeutet das?«, fragte sie und wünschte sich, dass diese ganze dämliche Geschichte möglichst bald vorbei war.

         Statt einer Antwort zuckte die dunkel gekleidete Frau plötzlich zusammen, als hätte ihr jemand eine Nadel in den Arm gestochen.

         »Es ist jemand an der Tür!«, zischte sie.

         »Was?«

         Bevor sie antworten konnte, klopfte es laut an der Wohnwagentür.

         »Das ist für dich, Beth«, sagte Annabel de Frugyn leise.

         »Verzeihung?«

         »Es scheint so, als hätte die böse Hexe dich gefunden. Du solltest ihr aufmachen.«

         Beth spürte, wie Angst von ihr Besitz ergriff. »Meine Stiefmutter ist hier?«

         Annabel de Frugyn nickte. »Sie ist gekommen, um dich nach Hause zu holen.«

         »O nein! Ich habe JD versprochen, auf ihn zu warten! Können wir nicht so tun, als wäre ich nicht hier?«

         Eine Faust hämmerte dröhnend über den trommelnden Lärm des Regens hinweg gegen die Tür. Dann vernahm Beth die Stimme, die schon immer jeden Nerv in ihr zum Erstarren gebracht hatte.

         »Beth! Bei Gott, ich weiß ganz genau, dass du da drin bist! Du musst dich nicht verstecken, ich habe dich durch das Fenster gesehen! Du kommst auf der Stelle mit mir nach Hause. Warte nur, bis ich dich in die Finger kriege, du verdammtes kleines Miststück …!«

         Beth erhob sich und ging zur Tür, während sie sich innerlich gegen den geistigen und körperlichen Ansturm zu wappnen versuchte, der sie draußen erwartete.

         Als sie die Hand nach dem Türknauf ausstreckte, um sich ihrem Schicksal zu stellen, machte Annabel de Frugyn leise eine letzte Bemerkung in ihre Richtung.

         »Beth, du hast Blut an den Händen.«

         Es war ein eigenartiger Kommentar, selbst nach den Maßstäben der Wahrsagerin, doch er brachte die gewünschte Reaktion. Beth hielt inne und sah auf ihre Hände hinunter. Kein Blut zu sehen. Sie drehte die Hände um. Auch kein Blut, nicht ein Tropfen. Sie blickte auf und sah die eigenartige, hässliche Frau fragend an.

         »Ich kann kein Blut sehen«, sagte sie.

         »Aber du wirst es sehen, mein Liebes. Du wirst es sehen.«

      

   
      
         Neun

         

         
            JD und Casper kämpften sich zwanzig Minuten lang durch den sintflutartigen Regen, bis sie endlich zu Hause waren. Die gemietete Unterkunft, in der sie zusammen mit ihrer Mutter Maria wohnten, ein kleines Haus in einer zusammengewürfelten Reihe weiterer kleiner Häuser, befand sich im Rotlichtviertel von Santa Mondega. Dafür gab es zwei Gründe. Erstens konnten sie sich nicht mehr leisten. Und zweitens war ihre Mutter eine Hure. Dem Ruf nach wie dem Gewerbe. JD wusste Bescheid, doch Casper hatte nicht die leiseste Ahnung. Eines Tages würde er es wahrscheinlich begreifen und ein paar seelische Narben davontragen, doch dieser Tag schien zumindest für den Moment noch in weiter Zukunft zu liegen.

         
            JD hatte sich nie missbilligend über das Gewerbe seiner Mutter ausgelassen. Von dem Moment an, als er begriffen hatte, womit sie ihren Lebensunterhalt verdiente, hatte er auch die Gründe dafür gesehen. Es war kein Beruf, den sie sich selbst ausgesucht hätte. Sie war eine allein erziehende Mutter, die zwei heranwachsende Söhne ernähren musste. JDs Vater hatte sich aus dem Staub gemacht, als JD noch ein kleiner Junge gewesen war – still und leise, ohne jede Erklärung. Eine Weile hatte ihre Mutter mit einem anderen Mann zusammengelebt, Russo, dem Vater von Casper, und die Dinge hatten wieder besser ausgesehen, bis Russo ebenfalls abgehauen war – zurück zu seiner Exfrau, mit der er ebenfalls ein Kind hatte, einen Sohn namens Bull, der ungefähr in JDs Alter war. Sie wohnten immer noch in der Nähe.

         Die Eingangstür lag versteckt am Ende einer dunklen Seitengasse, und um dorthin zu gelangen, musste man normalerweise an Straßennutten, Zuhältern und Drogendealern vorbei. Es war keine beängstigende Erfahrung für die beiden, weil jeder wusste, wer sie waren. Die Kinder von Maria, und mehr oder weniger jeder, der hier in der Seitengasse herumhing, hatte irgendwann einmal entweder mit, hinter, unter oder auf ihrer Mutter gearbeitet. Nette Leute allesamt, wirklich. In dieser Nacht allerdings, angesichts des Regens und des Sturms, war niemand auf der Straße, so hart sie auch sonst sein mochten. JD und Casper gelangten ohne die übliche Begrüßungstour bis zur Haustür.

         
            JD drehte den Schlüssel im Schloss und drückte die Tür auf, um Casper reinzulassen. Er schlug die Kapuze seines neuen Umhangs nach hinten über die Schulter und folgte seinem kleinen Bruder nach drinnen. Sie betraten die kleine Diele. Der rote Teppich war bereits schmutzig, wahrscheinlich von einigen Kunden, die im Verlauf des Abends da gewesen waren. Doch beide Jungen hatten keinen Blick für den Schmutz, denn ihren Augen bot sich das reinste Schlachtfeld. Casper erstarrte vor Schreck und Verwirrung. Ein Blick in die Runde reichte JD, um eine Entscheidung zum Wohle seines kleinen Bruders zu treffen.

         »Casper, raus hier!«, schnappte er mit ungewohnter Schärfe.

         Das Haus war nicht groß, und es würde nicht lange dauern, bis sie weitere Spuren dessen fanden, was sich hier abgespielt hatte. JD wollte Casper aus dem Weg haben, bevor dessen unschuldige Augen auf irgendetwas fallen konnten, das ihn weiteren Albträumen aussetzte. Noch während er sprach, nahm er mehr und mehr bestürzende Details in sich auf. Und Casper starrte ihn vollkommen bestürzt an. »Was ist denn los?«, fragte er.

         
            JD packte den Kopf seines kleinen Bruders und drehte ihn zu sich. »Hör mir genau zu«, sagte er. »Ich möchte, dass du die Straße runterläufst zum Haus deines Vaters. Wenn du dort angekommen bist, sag ihm, dass etwas passiert ist und dass er sofort hierherkommen muss. Aber du bleibst dort, zusammen mit Bull, okay? Du kommst nicht wieder hierher, hast du verstanden? Nur dein Vater. Ich glaube, hier waren Einbrecher.«

         »Was ist mit dir?«, fragte Casper mit schriller Stimme, als Angst ihn zu überwältigen drohte.

         »Mach dir keine Sorgen um mich, hörst du? Ich helfe Mom beim Aufräumen.«

         »Aber wo ist Mom?«

         »Sie ist wahrscheinlich zur Polizei gelaufen. Casper! Sieh mich an!«

         Der Blick des Jungen war abgeschweift zur Wand hinter JD. Beim scharfen Zuruf seines Bruders sah er JD wieder an. »Ist das … ist das Blut an der Wand?«, fragte er.

         »Nein. Wahrscheinlich rote Farbe. Einbrecher malen oft Häuser rot an, wenn sie sie leer geräumt haben, damit sie wissen, dass sie nicht wiederkommen müssen.«

         »Ich will hier bei dir bleiben.« Caspers Unterlippe bebte, und er schluckte schwer.

         »Ich weiß, Kleiner, ich weiß. Trotzdem, du musst gehen. Ich komme später vorbei und hole dich, okay? Ich weiß, ich bin immer zu spät, aber am Ende halte ich mein Wort, oder etwa nicht?«

         Casper sah ihn traurig an. »Nicht immer.«

         »Von jetzt an werde ich es immer halten. Und jetzt beeil dich. Ich möchte, dass du so schnell rennst, wie du kannst. Sieh nicht zurück, bis du beim Haus deines Vaters angekommen bist, klar?«

         »Klar.« Casper streckte die Arme aus und drückte JD fest an sich. JD wusste, dass sein Bruder große Angst hatte, deswegen erwiderte er die Umarmung für ein paar Sekunden und streichelte ihm über das dichte braune Haar, bevor er ihn durch die Tür nach draußen schob.

         Allein in der blutbesudelten kleinen Diele atmete er auf, trotz seiner Angst und seines Entsetzens froh darüber, dass Casper nur das Blut an der Wand gesehen hatte.

         Was Casper nicht bemerkt hatte, war der Vampir, der zu ihrer Linken in der Küche stand und sie mit blutigen Fängen bösartig angrinste.

      

   
      
         Zehn

         

         »Ich schwöre, es wird dir noch leidtun, dass ich extra rauskommen und dich holen musste!«, fauchte Olivia Jane ihre Stieftochter Beth an, während sie das Mädchen an den langen braunen Haaren hinter sich her den gewundenen Pfad hinaufzerrte, der zu ihrem Haus führte. Olivia Jane sah schrecklich aus, was gelinde ausgedrückt höchst ungewöhnlich war. Beth schrieb es dem Regen und dem Sturm zu und der Tatsache, dass ihre Stiefmutter zweifellos höchst aufgebracht war.

         »Aber Mutter, ich habe einen Jungen kennen gelernt!«, bettelte sie. »Ich habe ihm versprochen, dass wir uns um ein Uhr am Pier treffen. Kann ich nicht wenigstens noch bis dahin bleiben und dann direkt nach Hause kommen?«

         »Wag es nicht, mir zu widersprechen, Fräulein! Du kommst mit mir nach Hause und damit basta. Ich habe nicht fünfzehn Jahre mit deiner Aufzucht verbracht, nur damit du mir im letzten Moment einen Strich durch die Rechnung machst.«

         Der Sturm trug dafür Sorge, dass die beiden Frauen völlig durchnässt und erschöpft waren, als sie vor der Haustür ankamen. Beths blau-weißes Kleid klebte an ihrem Leib. Sie war froh, dass niemand sie so sehen konnte, denn das Kleid war fast durchsichtig geworden und überließ kaum noch etwas der Fantasie. Ihre Stiefmutter trug ein langes rotes Gewand, das Beth noch nie an ihr gesehen hatte und das ebenfalls wie eine zweite Haut an ihr klebte.

         Olivia Jane zog einen großen Schlüssel aus einer Tasche und drehte ihn im Schloss, bevor sie die Tür aufstieß. Sie zerrte ihre verzweifelte, stolpernde Stieftochter hinter sich her und schubste sie herzlos zu Boden. Beth schlitterte mit dem Gesicht voran über den roten Teppich und spürte, wie sie sich an Nase und Kinn die Haut verbrannte.

         Sie rollte sich zur Seite ab und bemerkte erschrocken, dass sie Besuch hatten. Durch die Tür zu ihrer Linken, die ins Wohnzimmer führte, erblickte sie eine Gruppe von Männern und Frauen in langen Gewändern, weißen für die Männer, roten für die Frauen. Alle trugen Masken vor den Gesichtern. Einer der Männer, mit einer kunstvollen Widderkopfmaske, trat in den Flur und sah Olivia Jane an.

         »Das also ist unsere Opferjungfrau?«, fragte eine tiefe Stimme unter der Maske. »Wie hübsch sie ist!«

         »Nicht mehr lange.«

         Beth sah, wie sich die Lippen ihrer Stiefmutter bewegten, und sie vernahm ihre Stimme, doch sie konnte nicht fassen, was sie hörte. Starr vor Angst beobachtete sie, wie der maskierte Mann ihrer Stiefmutter einen kleinen goldenen Dolch reichte. Olivia Jane nahm ihn bereitwillig entgegen, bevor sie sich ihrer Stieftochter zuwandte. Ihr Gesicht war eine Fratze des Bösen.

         »Fünfzehn Jahre lang habe ich dein Gejammer ertragen«, zischte sie. »Fünfzehn Jahre lang habe ich dich durchgefüttert, dich unterrichtet, mir deine Torheiten angehört. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, an dem du dafür bezahlen und deinen Wert beweisen wirst – damit ich meinen Platz als Hohepriesterin einnehmen kann.« Sie sah den maskierten Mann an ihrer Seite an und gestattete sich ein Grinsen. Als Antwort streichelte er ihr lüstern über den Oberschenkel.

         »Dann los, bring es hinter dich«, drängte er sie. »Die Geisterstunde ist fast vorüber.«

         Wie zur Bestätigung seiner Worte begannen die Glocken einer Kirche unten in der Stadt zu läuten. Von ihrem Platz unten am Boden sah Beth, wie das Lächeln aus dem Gesicht ihrer Stiefmutter verschwand und die Bosheit zurückkehrte. Dann ergriff der Mann hinter der Maske erneut das Wort.

         »Rasch, Olivia Jane. Sie muss geopfert werden, bevor die Glocke aufhört zu schlagen!«

         Beth beobachtete voller Entsetzen, wie die schmuddelige, kaum wiederzuerkennende Frau sich auf sie stürzte, den spitzen goldenen Dolch ausgestreckt, bereit, das Leben ihrer Stieftochter zu beenden.

      

   
      
         Elf

         

         »Was zum Teufel hast du getan?«, fragte JD.

         Kione grinste so breit, dass sein blutiges Zahnfleisch zu sehen war. In den Lücken zwischen seinen Zähnen hingen noch Reste von Knorpel. Seine abgerissenen braunen Sachen waren besudelt mit Blut und Haaren, genau wie seine Hände. Er stand gegen die Arbeitsplatte gelehnt und blickte unerträglich selbstgefällig und zufrieden drein, das genaue Gegenteil von dem, wie er sich unmittelbar nach seiner letzten Begegnung mit JD gefühlt hatte.

         »Du hättest mich töten sollen, als du eine Chance dazu hattest«, kicherte er. »Jetzt sieh dir an, was du verloren hast.« Er zeigte auf etwas zu seiner Linken, in der Küche. Obwohl JD wusste, dass er etwas Grauenvolles sehen würde, betrat er den Raum und blickte in die Richtung, in die der Vampir deutete.

         Dann übergab er sich. Er krümmte sich vornüber, während die heiße Flüssigkeit durch seine Speiseröhre nach oben schoss und aus seinem Mund auf die weißen Fliesen des Küchenbodens spritzte.

         Und Kione lachte. Er gackerte vor Vergnügen!

         
            JDs Mutter lag in einer Blutlache, ein klaffendes Loch im Hals, aus dem erschreckende Mengen von Blut spritzten. Sie war nicht tot, sondern starrte in einem eindeutigen Schockzustand an die Decke, während ihr Mund sich bewegte und sie nach Luft rang. Ihre weiße Bluse war durchnässt von rotem Blut, und ihr kurzer Rock war nach oben verrutscht. Die perverse Kreatur in der Küche hatte sie auf jede nur erdenkliche Weise vergewaltigt. JD verspürte nicht den geringsten Wunsch nach Einzelheiten, doch es war offensichtlich, dass sie unter der Hand dieser Bestie unbeschreibliche physische, sexuelle und mentale Foltern erlitten hatte. Die Spuren verrieten es, und der Ausdruck in ihrem Gesicht würde JD bis an sein Lebensende verfolgen, eingebrannt in sein Gedächtnis wie in Stein gehauene Worte. Seine instinktive Reaktion war, zu ihr zu stürzen. Kione hatte jedoch damit gerechnet und packte ihn, um ihn rückwärts gegen die Geschirrschränke zu schleudern, wo er ihn festhielt.

         »Siehst du, was du davon hast?«, zischte der Vampir. »Du legst dich mit mir an, und ich ficke deine Mutter. Und wenn ich mit dir und der Hure fertig bin, die deine Mutter ist, dann nehme ich mir als Nachtisch deinen geistesschwachen Bruder vor, Vogelscheuche. Was sagst du dazu?«

         Der Vampir hatte die langen knochigen Finger der linken Hand um JDs Hals gelegt und drückte ihm die Luft ab. Mit der anderen hielt er die linke Hand des Jungen fest, damit JD ihn nicht von sich stoßen konnte. Voller Panik tastete JD mit der freien Rechten hinter sich in der Hoffnung, auf der Arbeitsplatte etwas zu finden, das er als Waffe einsetzen konnte. Er suchte nach den Küchenmessern, die seine Mutter so oft beim Kochen benutzte. Sie waren nicht leicht zugänglich, um Caspers willen, weil ihre Mutter Angst hatte, der Junge könnte sich damit selbst verletzen.

         Kione drückte noch fester zu, während er voller Häme beobachtete, wie JDs Gesicht immer roter anlief. Dann beugte er sich vor, hungrig auf das weiße zarte Fleisch von JDs Hals.

         Als er das Maul so weit aufgerissen hatte, wie er nur konnte, um die Zähne in die hervortretenden Adern zu schlagen, durchzuckte ihn mit einem Mal ein beinahe unerträglicher Schmerz. Er hatte schon früher unerträglichen Schmerz erfahren, doch dieser hier war schlimmer als alles zuvor. Er schrie vor Schock und Schmerz und Verwirrung. JDs rechte Hand hatte, hinter einem rostigen, alten verchromten Toaster versteckt, ein kleines scharfes Küchenmesser ertastet. Mit einer einzigen wilden Bewegung hatte er es gepackt und Kione tief in das linke Auge gerammt. Direkt durch die Pupille hindurch. Blut spritzte in sämtliche Richtungen, gefolgt von einem widerwärtigen ploppenden Geräusch, als JD das Messer zurückriss und das Auge des Vampirs mit aus seiner Höhle kam. Es steckte fest auf der Messerklinge, und ein kurzes Stück des durchtrennten Sehnervs hing noch daran.

         In seinem Schmerz ließ Kione den Hals des Jungen los und torkelte rückwärts. Er war sichtlich getroffen und sein Gesicht eine gequälte Maske größten Schocks. Seine Beine sahen aus wie die einer Babygiraffe bei den ersten zaghaften Schritten und zitterten unter der Anstrengung, das Gewicht über ihnen zu tragen. Ein weiteres Mal stieß er einen lauten Schrei aus, wie ein kleines Kind, dem man unerwartet sein Lieblingsspielzeug weggenommen hat. Er presste eine Hand auf das klaffende Loch, wo Sekunden zuvor noch sein Auge gewesen war, und bemühte sich vergeblich, den Blutstrom einzudämmen, der zwischen seinen Fingern hindurchquoll.

         
            JD war außerstande, einen direkten Vorteil aus der misslichen Lage des Blutsaugers zu ziehen. Er stand vornübergebeugt da und rang verzweifelt nach Atem. Er brauchte drei oder vier mächtige Versuche, bevor sich seine Luftröhre genügend geweitet hatte und erneut Sauerstoff in seine Lungen strömte. Endlich richtete er sich wieder auf und warf erst einen Blick auf Kione und dann auf das Messer in seiner Hand. Er hatte keine Zeit, sich einen komplizierten Plan auszudenken. Stattdessen übernahm sein Instinkt die Führung. Er packte den Augapfel am Ende der Klinge, riss ihn herunter und warf ihn zu Boden. Bevor er wegrollen konnte, zertrat er ihn zu einer unkenntlichen Masse. Dann hielt er das Messer vor sich und machte sich bereit für einen neuen Angriff auf den Vampir, der hysterisch kreischend um sich schlug und alles in der Küche zu Boden riss, was nicht niet- und nagelfest war.

         Es war keine Situation, mit der ein Sechzehnjähriger normalerweise vertraut war. JD hatte noch nie ein Messer in der Hand gehalten, um damit zu kämpfen. Er hatte noch nie jemandem ein Auge ausgestochen und es ausgerissen und zertreten. Doch er war auch noch nie in seinem eigenen Haus von einem Vampir angegriffen worden, der kurz zuvor seine Mutter vergewaltigt und große Stücke aus ihr herausgebissen hatte.

         Kione wandte sich gegen JD, um erneut anzugreifen, auch wenn er sich längst nicht mehr so sicher fühlte. Dieser verdammte Junge hatte ihn jetzt zum zweiten Mal überwältigt, und Kiones Selbstvertrauen schwand rasch dahin. Wie zur Bestätigung packte JD das Messer an der Spitze und schleuderte es wie ein Akrobat in einem Zirkus. Es wirbelte durch die Luft und bohrte sich in das verbliebene, gesunde Auge des Vampirs. Erneut spritzte Blut, und Kione stieß einen schrillen Schrei voller Angst, Terror und Verzweiflung aus, als seine Welt von einer Sekunde zur anderen in absoluter und ewiger Dunkelheit versank. Das Nächste, was er spürte, war, wie sein Kopf auf den Fliesenboden der Küche knallte, als er hintenüberkippte. Gefolgt von JDs Knie auf seiner Brust, das verhinderte, dass er wieder auf die Beine kam. Und schließlich der grausige Schmerz, als auch sein rechtes Auge mit einem ploppenden Geräusch aus der Höhle gerissen wurde.

         Dann die flüchtige Empfindung eines brutalen Schlages gegen den Kopf, bevor er bewusstlos wurde. Ein Gefühl, an das er sich bald gewöhnen sollte.

      

   
      
         Zwölf

         

         Beth lag auf dem roten Teppich in der Eingangshalle und riss die Hände hoch, um sich zu schützen, während sie den Kopf zur Seite wandte und angstvoll die Augen schloss.

         Die Kirchenglocke schlug immer noch, und das Geräusch übertönte das Rauschen des Regens und des Sturms. Das junge Mädchen, das bereits jetzt eine wahre Achterbahn von einem Abend hinter sich hatte, fand sich erneut auf dem abschüssigen Teil der Strecke wieder. Sie schrie laut auf, als sie spürte, wie die Spitze des goldenen Dolches die zarte Haut ihrer Wange durchtrennte und bis zu ihren Zähnen dahinter eindrang. Die Klinge erzeugte einen langen Schnitt, ehe sie zurückgezogen wurde, kurz bevor sie Beths Mundwinkel erreichte. Beth öffnete die Augen, doch sie füllten sich rasch mit Tränen vor Schmerz, so dass es beinahe unmöglich war zu sehen, wo der Dolch jetzt war. Mit verzweifelt rudernden Händen tastete sie nach dem Arm ihrer Stiefmutter, bevor sie erneut zustechen konnte.

         Sie sah den Blitz aus hell funkelndem Gold, als der Dolch ein zweites Mal auf ihr Gesicht herabstieß. Instinktiv riss sie den Arm hoch, um ihn abzuwehren, während sie zur gleichen Zeit durch reinen Zufall eine Handvoll des roten Gewands ihrer Stiefmutter zu packen bekam. Sie zog daran, so fest sie konnte, und spürte, wie die ältere Frau das Gleichgewicht verlor. Olivia Jane fiel nach vorn auf ihre entsetzte Stieftochter, und der Kampf zwischen ihnen endete abrupt.

         Das Läuten der Kirchenglocke verklang, und für einen Moment war nichts mehr zu hören außer dem Prasseln des Regens draußen. Dann erhob der Anführer des Kults, der große Mann mit der Widdermaske, das Wort im Namen der übrigen Mitglieder seines Clans, die sich in der Halle hinter ihm eingefunden hatten, um dem Opfer beizuwohnen.

         »Olivia Jane?«, intonierte er feierlich in die plötzliche Stille hinein. »Alles in Ordnung?«

         Langsam rollte Olivia Jane Lansbury in ihrem durchnässten Gewand von ihrer Stieftochter herunter und kam auf dem Rücken auf dem roten Teppich zu liegen. Sie rührte sich nicht mehr. Der goldene Dolch steckte in ihrem Hals, und Blut spritzte aus der Wunde. Neben ihr starrte Beth voller Panik und mit blutigem Gesicht hinauf zu dem maskierten Teufelsanbeter in ihrem Heim. Ein weiterer Blick auf die blutende, sterbende Gestalt ihrer Stiefmutter am Boden neben ihr genügte, um sie aufzurütteln. Mit einer aus schierem Terror geborenen blitzartigen Bewegung war sie auf den Beinen und durch die während der gesamten Prozedur halb offene Tür hindurch. Sie rannte hinaus in den Regen, besudelt mit dem Blut ihrer Stiefmutter und ihrem eigenen, das aus der grausigen Wunde in ihrer Wange strömte. Ihr einziger Gedanke war der Pier, wo sie Trost in den Armen von JD zu finden hoffte, dem einzigen Menschen auf der Welt, dem sie jetzt noch vertraute.

         Der Mann in dem weißen Gewand, der Olivia Jane den goldenen Dolch gegeben hatte, trat vor und spähte zur Tür hinaus. Er beobachtete, wie das verstörte junge Mädchen den Hügel hinunterrannte in Richtung Stadt und Hafenpromenade. Er riss sich die Maske vom Kopf und schleuderte sie zu Boden. Seine schroffen, zerfurchten Gesichtszüge flossen über vor Frustration, als er sich zu den zwölf übrigen Mitgliedern des Kults umwandte.

         »Okay, Leute. Ihr räumt jetzt besser diese Sauerei hier auf«, sagte er mit befehlsgewohnter Stimme. »Ich knöpfe mir das Mädchen vor. Ich schätze, ich werde die Kleine wohl verhaften.«

      

   
      
         Dreizehn

         

         In der mit Blut und Erbrochenem besudelten Küche beugte sich JD über seine Mutter, die verkrümmt und gebrochen am Boden lag. Die Unmengen Blut überall waren extrem beunruhigend, doch er verdrängte den Gedanken. Er kauerte neben ihr und richtete sie in eine sitzende Position auf, mit dem Rücken gegen einen der unteren Schränke. Dann strich er ihr behutsam die blutigen Haare aus den Augen und löste ein paar Strähnen, die aufgrund des trocknenden Bluts auf ihrem Gesicht klebten. Sie sah ihn an, und in ihren Augen standen der Schock und der Schmerz, den sie empfand. Er wusste, dass es schlimm um sie stand – das Blut und die klaffende Wunde in ihrem Hals machten das mehr als deutlich –, doch die Bestätigung fand er in ihren Augen und in den rasselnden, mühsamen Atemzügen. Seine Mutter zeigte normalerweise nie irgendwelchen Schmerz, weder physisch noch psychisch, doch diesen Schmerz konnte sie nicht verbergen. Sie starb, und sie wusste es, und JD begriff es ebenfalls langsam. Es war unmöglich, in dieser Situation etwas Tröstendes zu sagen. Es war nicht genügend Zeit, um über die richtigen Worte nachzudenken – dies war ein Augenblick, in dem sich das betäubte Gehirn abschaltete und der Autopilot übernahm.

         »Stirb nicht, Mom! Bitte stirb nicht! Was soll ich denn ohne dich tun? Was wird aus Casper?« Seine Stimme brach. Es war das letzte Mal, dass er je mit seiner Mutter reden würde, der einen und einzigen Person in seinem Leben, die immer da gewesen war für ihn. Und doch wusste er, dass er nicht an sich selbst denken durfte. Sie lag im Sterben, und sie brauchte Trost in diesen letzten Augenblicken.

         Sie sah zu ihm hoch, während sie verzweifelt nach Luft schnappte. Es schien klar, dass sie ihn kaum sehen konnte. Es war seine Stimme, die ihr in diesen letzten Minuten Trost schenkte.

         »Sohn«, ächzte sie. »Töte mich.«

         »Du hast einen Schock erlitten, Mom«, murmelte JD und streichelte ihren Kopf. »Ich rufe einen Krankenwagen …«

         »Dazu ist es zu spät, Junge. Töte mich.«

         »Mom, ich werde dich nicht …«

         »Töte mich
            !« Ihre Stimme hatte plötzlich einen anderen Tonfall. Dies war keine Bitte mehr, es war ein Befehl. Und es war die Stimme eines Vampirs. Eines Untoten. Denn das stand sie im Begriff zu werden. Ihre Pupillen schrumpften, und sie richtete sich ein bisschen auf und grinste ihren zitternden, bebenden Sohn an und enthüllte bösartige weiße Fangzähne, wo vorher noch keine gewesen waren.

         Erschrocken wich JD zurück und fiel auf den Hintern. »Wwwas …?«

         »Töte mich
            !«, fauchte seine Mutter erneut. Ihr Körper und ihre Seele gehörten nun zu den Untoten, doch ihr Herz schlug immer noch für ihren Sohn – für eine kurze Zeit jedenfalls.

         »Ich kann dich nicht töten, Mutter. Sei nicht dumm.«

         »Wenn – du – mich – jetzt – nicht – tötest …«, röchelte sie, »... werde – ich – eine – von – ihnen.« Sie zeigte auf die bewusstlose Gestalt von Kione, der auf der anderen Seite der Küche verkrümmt am Boden lag. Ihre Stimme wurde kräftiger. »Eine Kreatur des Bösen. Ich werde dich töten. Dich und deinen Bruder. Lass es nicht so weit kommen, JD. Ich kann schon spüren, wie mich Blutdurst überkommt. Bitte töte mich. Rasch, bevor es zu spät ist.«

         
            JD erhob sich vom Boden und schüttelte den Kopf. »Du bist meine Mutter, Herrgott noch …«

         Mit schockierender Geschwindigkeit sprang Maria ihn vom Boden her an, mit weit aufgerissenem Maul und gefährlich entblößten Fängen, auf der Suche nach dem weichen Fleisch an seinem Hals. Seine unglaublichen Reaktionen versetzten ihn in die Lage, sie abzuwehren, ohne auch nur einen bewussten Gedanken daran zu verschwenden. Mit all seiner Kraft packte er sie und schleuderte sie gegen die Schränke über dem Abwaschbecken hinter ihr. Sie knallte mit dem Kopf gegen eine der Türen und fiel zu Boden, wo sie reglos liegen blieb.

         »O Gott, Mom! Es tut mir leid. Ich wollte dir nicht wehtun.« Er beugte sich nieder und hob ihren Kopf vom Boden. »Ist alles in – o nein! Nein! 
            Neiiin
            !«

         Die Erkenntnis, dass seine Mutter nicht mehr bei ihm war, traf ihn mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Ihr Gesicht war kaum noch zu erkennen. Ihre Haut war blass und kalt, blaue Adern waren an die Oberfläche getreten, die Augen schwarz, die Zähne spitz und rasiermesserscharf. Ein kaltes Frösteln ging durch ihn hindurch, und er ließ den Kopf von Maria, dem Vampir, los. Erneut stieg Übelkeit in ihm auf, und er schlug die Hand vor den Mund, um sich nicht ein weiteres Mal zu übergeben – nicht dass in seinem Magen noch etwas gewesen wäre, das er hätte hochwürgen können.

         Nachdem er für einige Sekunden auf den Körper der Person gestarrt hatte, die früher seine Mutter gewesen war, ging ein Ruck durch ihn. Schalt den Verstand ab, dachte er bei sich. Denk nicht nach über das, was du tun musst. Tu es einfach. Du musst es tun, und du weißt, dass es keine andere Lösung gibt.
         

         Er bewegte sich wie in Trance, als er die Küche verließ und die Treppe zum Schlafzimmer seiner Mutter hinaufstieg. Er wusste, dass sie in einer Nachttischschublade eine Pistole aufbewahrte, für den Fall, dass einer ihrer Kunden je auf den Gedanken kam, die – zugegebenermaßen äußerst liberalen – Grenzen des Anstands zu übertreten, auf die sie bestand. Es hatte Gelegenheiten gegeben, zu denen der eine oder andere ihrer weniger regelmäßigen Kunden während des Geschlechtsverkehrs übermäßig gewalttätig geworden war oder nach einer wenig befriedigenden »Verrichtung« – natürlich nie aus eigener Schuld – sein Geld zurückverlangt hatte. Gott sei Dank hatte sie die Waffe niemals abfeuern müssen.

         Als JD das Schlafzimmer betrat, schlug ihm ein widerwärtiger Gestank entgegen, und der Anblick der blutigen Laken auf dem Bett verschlimmerte seine Übelkeit noch. Bilder von seiner Mutter zuckten durch seinen Verstand, wie sie unter den Händen von Kione in diesem Bett Todesqualen erlitten hatte. Hastig wandte er den Blick vom Bett ab und trat zu dem kleinen Nachttisch daneben. Er öffnete die obere Schublade, schob ein paar Wäschestücke beiseite und fand den silbernen Revolver seiner Mutter. Weil sie ihn noch nie benutzt hatte, glänzte er wie neu. JD atmete einmal tief durch, dann nahm er die Waffe hervor und klappte die Trommel aus, um die Ladung zu kontrollieren. Sechs Patronen. Das ist die Waffe, mit der ich meine Mutter töten werde …
         

         Es war ein unerträglicher Gedanke. Er musste würgen, doch wie schon zuvor gab es nichts mehr, das durch seine Speiseröhre nach oben hätte steigen können. Sein Magen war leer, seine Eingeweide geschrumpft. Ich kann das nicht tun. Dann fiel sein Blick zum ersten Mal auf das, was oben auf dem Nachttisch stand.

         
            Eine Flasche Bourbon.

         Er klappte die Trommel des Revolvers wieder ein und legte ihn neben einer Lache eintrocknenden Blutes auf das Bett, dann nahm er die Flasche. Sie war ungeöffnet und voll. Er starrte auf die braungelbe Flüssigkeit darin. Konnte ihm dieses Zeug vielleicht helfen bei dem, was er tun musste? Es war schließlich nur Bourbon. Alkohol, relativ konzentriert. War der Bourbon die Antwort? Würde er ihm die Kraft liefern? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

         Der Deckel saß so fest auf der Flasche, und er zitterte so sehr, dass er Mühe hatte, sie aufzuschrauben. Nach einer Weile gelang es ihm trotzdem, und der Deckel fiel zu Boden.

         »Gott, vergib mir, was ich gleich tue«, flüsterte er laut, indem er die Flasche hoch erhoben hielt, als prostete er Gott zu. Dann setzte er die Flasche an die Lippen und nahm einen ersten Schluck.

         Er schmeckte widerlich.

         Also nahm er einen weiteren Schluck. Sein Magen war noch immer ein einziger Knoten und drohte sich gleich wieder umzudrehen. Es gibt nur eine Möglichkeit, das Zeug unten zu behalten, dachte er bei sich. Mehr hinterherkippen. Also trank er mehr. Jeder Schluck schmeckte weniger widerlich als der vorhergehende, doch ganz gleich, wie viel er trank, er war immer noch nicht bereit, den Revolver zu nehmen und damit nach unten zu gehen.

         Also trank er weiter.

         Bald darauf ließ das Gefühl von Übelkeit nach, und Adrenalin flutete in seinen Kreislauf. Nach und nach beruhigte der Alkohol seine Nerven, und JD spürte, wie das hohle Gefühl in ihm verging. Eine neue Empfindung breitete sich aus, eine brennende Wut, als ihm zu dämmern begann, was geschehen und was er deswegen zu tun gezwungen war. Irgendetwas übernahm die Kontrolle über JD. Der Durst nach Blut. Nicht der gleiche Durst, wie ein Vampir ihn spürte, nicht der Drang nach Nahrung. Dies war ein Drang zu töten, um sich selbst lebendig zu fühlen.

         Ehe er sich’s versah, war nur noch ein Schluck Bourbon übrig. Er warf einen langen, nachdenklichen Blick auf den kläglichen Rest in der Flasche, bevor er sie ansetzte und die Flüssigkeit durch seine Kehle laufen ließ. Der Durst nach Blut übernahm die völlige Kontrolle. JD straffte die Schultern, und um seine Lippen erschien ein böses Grinsen. Seine Brust wölbte sich vor, und er sah hinunter auf den Revolver. Der Anblick erinnerte ihn flüchtig an das, was sich hier in diesem Zimmer abgespielt hatte, und sein Adrenalinrausch erhielt einen leichten Dämpfer. Mit einem Mal wurde das Zimmer undeutlich und verschwommen, und er sah den Revolver doppelt.

         
            Besser, ich bringe es hinter mich, bevor es zu spät ist, dachte er.

         Er schmetterte die leere Bourbonflasche mit aller Kraft gegen die Wand, wo sie mit lautem Knall zerbarst. Scherben flogen in alle Richtungen. Der Lärm schien laut genug, um Tote aufzuwecken, und in diesem Fall weckte er Untote. JD hörte, wie sich unten in der Küche einer der beiden Vampire regte. Er atmete ein letztes Mal tief durch, dann packte er den Revolver, erhob sich und verließ das Schlafzimmer.

         Er stieg die Treppe hinunter, wo er die immer noch bewusstlose Gestalt von Kione in einer Ecke der Küche liegen sah. Die beiden klaffenden Löcher seiner leeren Augenhöhlen starrten JD an. Der Tod hatte die Kreatur noch nicht ereilt, und kleine Wölkchen traten über seine Lippen, als die Luft aus seinen ramponierten Lungen entwich.

         In der anderen Ecke der Küche, außer Sicht von JD, war JDs Mutter, die zu einem Vampir geworden war. Sie hatte sich aufgerappelt und suchte nun hungrig nach frischem Blut. JD erkannte die Frau kaum wieder, als sie langsam über Kione hinwegtrat und in Sicht kam. Ihr Gesicht war immer noch bedeckt von Blut, und die blauen Adern darin traten nun deutlich hervor. Maria suchte ihr erstes menschliches Blut, und sie sah in JD nur ein potentielles Opfer. Sie grinste ihn blutrünstig an, riss die Kiefer auseinander, dass die Fänge blitzten, und stürzte sich halb besinnungslos vor Blutdurst auf ihn.

         
            JD stand am Fuß der Treppe und hatte trotz der in ihm brennenden rasenden Wut alle Mühe, die Kontrolle über seinen betrunkenen Körper zu behalten. Langsam hob er den Revolver und zielte damit auf den heranstürzenden Vampir. Seine Hand zitterte beinahe unkontrollierbar, und die Beine, die ihn die Treppe hinuntergetragen hatten, verwandelten sich mehr und mehr in Pudding. Selbst das Zielen war mühselig, doch im allerletzten Moment, unmittelbar bevor das Monster ihn erreicht hatte, schloss er die Augen und feuerte.

         
            bang!
         

         Der Knall hallte durch das Haus. Er war viel lauter, als er sich das jemals vorgestellt hätte, und gefolgt von einem Echo, das kein Ende nehmen zu wollen schien. Mehrere Sekunden später, als das Geräusch einem Klingeln in seinen Ohren gewichen war, schlug der Junge die Augen wieder auf. Seine Mutter lag flach auf dem Rücken im Eingang zur Küche. Rauch stieg auf aus einem faustgroßen Loch in ihrer Brust, wo die Kugel eingedrungen war und ihr Herz zerrissen hatte. Während sich der Rauch verzog und in nichts auflöste, verging auch ihre Seele.

         
            JDs Hand zitterte nicht länger. Sein Griff um den Revolver war fest, und zum ersten Mal spürte er die Nässe in seinem Gesicht, wo das Blut seiner Mutter ihn vollgespritzt hatte, als die Kugel in ihr Fleisch eingedrungen war. Sie lag tot vor ihm auf dem Boden. Ihre Seele war gegangen, und seine war verloren. Irgendwie war ein Fenster in der Küche aufgeflogen, und ihrer beider Geister waren nach draußen in den nächtlichen Himmel entschwunden.

         Er machte zwei Schritte auf den Leichnam zu und blickte für einen Moment auf ihn hinunter. Die schwarzen Augen waren in dem blutigen Gesicht nicht wiederzuerkennen. Das war nicht länger seine Mutter, und er war nicht länger JD, der unschuldige, fröhliche Junge, der sich so unsterblich in Beth verliebt hatte. Er richtete den glänzenden silbernen Revolver auf die leblose Gestalt und feuerte die verbliebenen Kugeln in die Brust und den Kopf des Leichnams. Er traf sein Ziel mit außergewöhnlicher Präzision für einen jungen Mann, der kein erfahrener Schütze war und so viel getrunken hatte.

         Als die Kammern der Trommel leer waren, steckte er den Revolver in den Hosenbund und schlug die Kapuze seines Umhangs über den Kopf. Dank Kione hatte er eine wertvolle Lektion gelernt: Wenn du eine Chance hast, jemanden zu töten, dann lass sie nicht verstreichen, unter gar keinen Umständen. Er könnte zurückkommen und dich beißen. Töte zuerst, denke später.

         Während er zusah, wie der Leichnam seiner Mutter am Boden zu Asche verbrannte, wurde die Wut in ihm stärker. Hätten die Kerle im Leben seiner Mutter sie nicht so schmählich im Stich gelassen, dann hätte eine gute Chance bestanden, dass alles ganz anders gekommen wäre. Jetzt musste er zum Haus von einem dieser Kerle gehen und seinem kleinen Bruder erklären, was geschehen war, und dass er seine Mutter niemals wiedersehen würde. Das war nicht fair. Das war einfach nicht fair. Schlimme Dinge widerfuhren guten Menschen, und das war nicht richtig. Das hatten Casper und er nicht verdient.

         Der Schmerz in JDs Herz war unerträglich. Das Einzige, was ihn bis jetzt halbwegs unter Kontrolle gehalten hatte, war die Befriedigung gewesen, die er selbst beim Austeilen von Schmerz gegen andere verspürt hatte.

      

   
      
         Vierzehn

         

         Bull war alles andere als erfreut. Er hatte schon zu besten Zeiten kaum Geduld mit seinem jüngeren Halbbruder. Casper war ein Trottel, und mit ihm war keine vernünftige Unterhaltung möglich, nichts außer kindischen Bemerkungen. Sicher, Bull wusste, dass der Junge nicht ganz richtig war im Kopf. Tief im Innern tat er ihm sogar leid, doch in Augenblicken wie diesem konnte er nicht anders, als zu denken, dass es dem kleinen Bastard recht geschah.

         Bulls Mutter und Vater hatten sich vor Jahren für eine kurze Weile getrennt, und während dieser Zeit war Russo, sein Dad, bei einer Hure untergekrochen. Die Hure war schwanger geworden, und das Ergebnis war Casper gewesen. Ein zurückgebliebener Sohn einer Hure. Bulls Vater hatte immer vermutet, dass die Hure, Maria, ihn mit der Schwangerschaft hereingelegt hatte, und er hatte ihr nicht lange nach der Geburt des Jungen den Laufpass gegeben. Unglücklicherweise jedoch war das Gesetz auf Seiten von Maria, und nach einem Vaterschaftstest hatte er ihr wöchentlichen Unterhalt zahlen müssen und hin und wieder sogar für den Fehltritt namens Casper den Babysitter spielen müssen.

         Heute war so eine Gelegenheit. Weder Russo noch sein fünfzehn Jahre alter Sohn Bull hatten die Geduld, sich mit Casper, seiner übererregbaren Natur und den Augenblicken unkontrollierbarer Hyperaktivität zu beschäftigen. Sie hatten im Wohnzimmer vor einem warmen Kaminfeuer gesessen und eine Partie Schach gespielt. Beide trugen passende blaue Pyjamas und purpurne Morgenmäntel, bereit, sich für die Nacht zurückzuziehen, und eine Störung von außen, egal durch wen, war höchst unwillkommen.

         Ganz besonders dann, wenn die Störung durch ein so ermüdendes Individuum wie Casper verursacht wurde.

         Und doch saß er nun hier bei ihnen in ihrem eigenen Haus und plapperte dummes Zeug. Dass er bleiben müsste, bis sein älterer Bruder JD ihn abholen kam. Er redete noch wirrer als für gewöhnlich, und sowohl Russo als auch Bull waren überzeugt, dass es etwas mit JD zu tun haben musste, den sie beide gleichermaßen verabscheuten. Der Junge war ein Querkopf, dem es an Disziplin mangelte, der regelmäßig das Gesetz brach und doch jedes Mal damit durchkam, und er war überdies ein harter kleiner Bastard. Er hatte Bull beim Armdrücken zahllose Male geschlagen, was Bull gewaltig ärgerte, denn er war sehr stark für sein Alter und hatte noch nie gegen jemanden verloren. JD hatte einen leichten Vorteil, weil er ein Jahr älter war, doch eines Tages würde das nichts mehr zählen, und wenn dieser Tag gekommen war, würde Bull über ihn triumphieren, sei es beim Armdrücken oder sonst irgendetwas. Der Tag würde kommen. Definitiv.

         Casper war bei seiner Ankunft völlig durchnässt gewesen. Er hatte sich durch den schweren nächtlichen Gewittersturm bis zum Haus seines Vaters gekämpft und war nun ein zitterndes, bebendes Häufchen Elend, das wirres Zeug über Vampire, rote Wände, über Elvis und über Schrotflinten schwingende Priester plapperte. Der übliche Schwachsinn von dem kleinen Arschloch.

         Nach zwanzig Minuten war es Russo und Bull gelungen, den Jungen ein wenig zu beruhigen und ihn auf den Teppich vor das Kaminfeuer zu setzen. Dort saß er in seiner Jeans und seinem Pullover, nass vom Regen, die Beine an die Brust gezogen und die Arme um die Knie geschlungen. Er zitterte entweder vor Kälte oder vor Angst. Oder beidem.

         Russo sah seinen Sohn Bull fragend an. Bull war eine hübschere, jüngere Ausgabe von ihm selbst, mit mehr Haaren auf dem Kopf und weißeren Zähnen im Mund. »Und? Was meinst du?«

         »Der Junge ist ein Volltrottel. Ich schätze, JD sollte auf ihn aufpassen und hatte keine Lust. Er ist einfach weggegangen und hat den kleinen Spinner zu uns geschickt. Arschloch.«

         »Wahrscheinlich hast du recht. Dieses Miststück Maria. Sie macht wahrscheinlich wieder die Beine breit, um Geld zu verdienen, während JD unterwegs ist und Autos klaut. Und wir sitzen hier mit dem verdammten kleinen Trottel.« Russo war so verärgert, dass er sich keine Mühe gab, die Tatsache zu verbergen, dass er absolut nichts für Casper empfand.

         Bull pflichtete seinem Vater bei. »Ich weiß nicht, warum du ihn nicht einfach vor die Tür setzt. Sie sagt zwar, er wäre deiner, aber weißt du – er könnte von jedem sein. Sieh dir doch den kleinen Trottel an! Er sieht dir überhaupt nicht ähnlich! Er ist viel zu kümmerlich, um einer von uns zu sein.«

         In diesem Augenblick ertönte an der Hintertür ein lautes Klopfen. Bull bedeutete seinem Vater, sitzen zu bleiben. »Ich gehe«, seufzte er.

         Er ging aus dem Zimmer in die Küche und zupfte sich im Gehen den Stoff des Pyjamas aus der Pofalte. Die Hintertür war auf der anderen Seite der Küche, und durch die eingelassene Glasscheibe konnte er eine dunkle Gestalt mit einer Kapuze erkennen.

         »Wer ist da?«, rief er durch die verschlossene Tür nach draußen.

         »Ist Russo zu Hause?«, antwortete eine belegte Stimme.

         »Wer will das wissen?«

         »Lass mich einfach rein, ja?«

         »JD? Bist du das?«

         »Mach die verdammte Tür auf, wird’s bald?«

         Bull meinte die Stimme von JD zu erkennen, auch wenn sie irgendwie anders klang. Sie hatte einen unvertrauten rauen Unterton, der nicht sonderlich freundlich wirkte. Er drehte den Schlüssel im Schloss und zog die Tür auf.

         »Ist Russo da?«, fragte die Stimme unter der dunklen Kapuze.

         »Bist du hier, um deinen Bruder abzuholen? Er macht uns noch verrückt! Redet dummes Zeug daher wie ein Zweijähriger!« Er hielt inne und sog schnüffelnd die Luft ein, als JD sich an ihm vorbei und in die Küche schob. »Jesses, Mann, hast du etwa getrunken? Du stinkst, Herrgott noch mal!«

         
            JD ignorierte ihn und stapfte durch die Küche und ins Wohnzimmer, wo er seinen kleinen Bruder vor dem Kamin auf dem Fußboden sitzen sah. Zu seiner Überraschung ignorierte Casper ihn völlig. Er war in Gedanken versunken. Russo saß Casper gegenüber in seinem Lehnsessel und schien wirklich sauer zu sein. Es kümmerte JD einen Dreck.

         »Russo, du musst mir einen Gefallen tun«, sagte er. Es klang nicht nach einer Bitte. Sondern nach einem Befehl.

         Russo erhob sich aus seinem Lehnsessel und straffte die Schultern, bereit für jede Konfrontation. Für einen Mann Anfang vierzig war er noch verdammt gut in Form. Lediglich das dünner werdende Haar verriet sein Alter. Er baute sich vor JD auf, und aus jeder Bewegung troff Aggression. Seine Körpersprache verriet Bände – der Mann war nicht in der Stimmung, sich von irgendjemandem einen Befehl geben zu lassen. Und er bemerkte sehr schnell, dass JD nach Alkohol stank.

         »Keine Chance, JD. Schnapp dir Casper und mach, dass du aus diesem Haus verschwindest. Und komm mir ja nicht noch mal mit diesem Scheiß, hörst du? Ich habe zwei Jobs und verdammt noch mal keine Zeit, mich jedes Mal um ihn zu kümmern, wenn du und deine Mutter auf die Idee kommen, dass er eine zu große Belastung für euch ist.«

         »Er ist keine Belastung.«

         »Er ist eine verdammte Belastung, und das weißt du ganz genau! Ich habe weder die Zeit noch die Geduld für ihn. Ich schätze, ich habe mich im Lauf der Jahre genügend krummgelegt für diesen Jungen, und alles nur, weil mir deine Mutter leidgetan hat. Aber du und sie, ihr treibt es zu weit. Ich habe einfach keine Zeit mehr, mich um einen gottverdammten Geistesschwachen zu kümmern, klar? Schaff ihn hier raus, und wag es nicht, ihn je wieder zu mir zu schicken! Das kannst du auch der Hure sagen, die deine Mutter ist. Ich bin fertig mit euch. Mit euch allen, klar? Hast du mich verstanden?« Er machte einen drohenden Schritt auf JD zu. »Los, verschwinde, nimm ihn mit und kommt bloß nie wieder her, alle beide!«

         Bull war in der Küche geblieben und lauschte aufmerksam, während sich ein Grinsen auf sein Gesicht stahl. Es war aber auch wirklich Zeit, dass sein Vater diesen beiden Bastarden einmal sagte, wie die Dinge standen. Trotz Russos provokativem Ton antwortete JD ruhig und bedächtig.

         »Du verstehst nicht, Russo. Es ist etwas passiert. Casper muss für eine Weile hier bei dir wohnen, okay? Ich kann es im Moment nicht erklären.«

         Russo stieß JD gegen die Brust. »Du kapierst es nicht, wie? Warum kannst du nicht verschwinden und uns in Ruhe lassen? Was zum Teufel stimmt nicht mit dir? Du bist ein Säufer, und dein Bruder ist ein Trottel. Verschwindet aus meinem Haus, bevor ich mich vergesse! Los jetzt!«

         »Russo, du verstehst nicht …«

         »Welchen Teil von ›Verschwindet aus meinem Haus‹ kapierst du nicht, eh?«

         »Gottverdammt! Kannst du nicht mal für einen Moment zuhören?«

         »Ich habe: RAUS
            !« Russo drehte sich zu Casper um. »Und du, Casper. Zieh deinen beschissenen Parka an, klar! Du gehst nach Hause!« Doch der Junge schien ihn nicht zu hören und starrte weiter mit ausdrucksloser Miene in die Flammen. »Casper! Hey! Hey, du! Trottel!« Russo hatte eine Art, das letzte Wort zu betonen, die es ganz besonders demütigend klingen ließ.

         In der Küche nebenan nahm Bull eine Tüte Milch aus dem Kühlschrank. Das war ein Streit, bei dem er sich besser nicht einmischte. Obwohl er interessant zu werden versprach. Während er die Tüte öffnete, um sich ein Glas einzuschenken, hörte er JDs Antwort. Seine Stimme hatte einen unheilvollen Klang angenommen, wie er ihn noch nie zuvor bei ihm gehört hatte.

         »Wenn du meinen Bruder noch ein einziges Mal Trottel nennst, bei Gott, dann lege ich dich um.«

         »Was?«

         »Ich leg dich um. Ich meine es ernst.«

         »Du drohst mir, du kleiner Dreckskerl?«

         Bull grinste vor sich hin. Wenn JD seinem Vater zu drohen versuchte, würde er mit ziemlicher Sicherheit die Abreibung bekommen, nach der er so zu betteln schien. Sein Vater redete schon seit Jahren davon, dem Jungen ein wenig mehr Respekt einzubläuen. JD hatte es so gewollt. Russo war ein ehemaliger Green Beret und dazu ein Meister im unbewaffneten Zweikampf. Wenn er beschloss, JD eine Tracht Prügel zu verpassen, dann würde es schnell und schmerzhaft sein.

         Falls JD etwas antwortete, so hörte Bull es nicht. Ha!, dachte er. Wahrscheinlich scheißt er sich in die Hosen und kneift den Schwanz ein. Er hörte, wie sein Vater JD ein letztes Mal warnte.

         »Hörst du? Mach, dass du verschwindest. Du bist hier nicht willkommen. Du warst es nie, offen gestanden, und dein Bruder auch nicht.«

         »Casper«, erklang JDs Stimme schon wieder in diesem unheilschwangeren Ton. »Los, zieh deinen Parka an. Wir gehen.« Endlich schien er es begriffen zu haben. So viel also zu der Harter-Junge-Masche.
         

         Bull goss den letzten Rest Milch in sein Glas und ging zum Abfalleimer in der Ecke, um die Tüte zu entsorgen. Er hörte, wie sein Vater ein letztes Mal gegen Casper lästerte, nur um JD zu reizen und ihn zu erinnern, wer der Boss im Haus war.

         »Los doch! Beeil dich, Herrgott noch mal, Casper, du kleiner geistesschwacher Trottel.«

         Bull warf die Tüte in den Eimer und ließ den Deckel zufallen. Das Geräusch übertönte den lauten Knall im Wohnzimmer. Er grinste immer noch vor sich hin, als er zurück zur Arbeitsfläche ging, um sein Glas zu holen. Er war noch nicht dort angekommen, als er von Casper beinahe umgerannt wurde, der an ihm vorbei zur Hintertür stürzte. Der Junge hatte nackte Panik in den Augen, als hätte er eine grausige Erscheinung gesehen. Er hatte furchtbare Angst vor irgendetwas, so viel stand fest. Er unternahm keinen Versuch, die Tür hinter sich zu schließen, und er wartete auch nicht darauf, dass JD hinter ihm herkam. Er rannte einfach hinaus und ließ die Tür weit offen. Eine Bö wehte den Regen in den Raum.

         Bull nahm einen großen Schluck aus seinem Glas. Einen Moment später kam JD aus dem Wohnzimmer und streifte ihn so, dass Bull seine Milch verschüttete. Sein Gesicht war in den Schatten der großen Kapuze verborgen. Arschloch, dachte Bull, als er ihm hinterhergrinste und winkte.

         »Tschüss«, sagte er sarkastisch. »Lass dich mal wieder blicken.«

         Zu Bulls Ärger machte JD keine Anstalten, die Tür hinter sich zu schließen, also stellte er seine Milch ab und durchquerte die Küche, um es selbst zu tun und den heulenden Wind sowie den prasselnden Regen auszusperren. Als die Tür geschlossen war, senkte sich eine beinahe unheimliche Stille über das Haus. Im Wohnzimmer rührte sich nichts. Bull rechnete halb damit, dass sein Vater herauskommen und anfangen würde, über JD zu schimpfen. Als dies nicht geschah, wartete Bull noch einige Sekunden länger, bevor er nach seinem Vater rief.

         »Möchtest du etwas zu trinken, Dad? Sie sind weg.«

         Keine Antwort.

         »Dad?«

         Immer noch keine Antwort. Bull nahm sein Glas in die Hand, dann verließ er die Küche und ging ins Wohnzimmer. Wo er etwas so Grausiges erblickte, dass es ihn für den Rest seiner Tage verfolgen würde. Er war erst fünfzehn Jahre alt. Er hatte den Tod noch nie aus nächster Nähe gesehen, und doch war er hier, in diesem Raum. Und es war sein Vater, der gestorben war. Das Glas mit Milch entglitt seiner Hand, prallte auf seinen Fuß und rollte über den Boden.

         »Nein! Gütiger Gott, nein! Dad! Nein!«

         Sein Vater lag auf dem Rücken. Sein Genick war gebrochen und der Kopf merkwürdig verdreht. Seine Zunge hing heraus, und seine Augen waren nach oben in den Kopf gerollt, so dass nur noch das Weiße zu sehen war.

         Nachdem Bulls erster Schock wegen des Anblicks abgeklungen war, stieg Wut in ihm auf. Heiße, hasserfüllte Wut. Der Hass, den er schon immer für JD empfunden hatte, schoss in ihm hoch wie ein ausbrechender Vulkan und drohte ihn zu verschlingen. Er stürzte wie ein Besessener in die Küche und zur Hintertür, entriegelte sie und riss sie auf. Der Nachthimmel enthüllte nichts außer strömendem Regen und um das Haus pfeifenden Windböen. Er brüllte in die Dunkelheit hinaus, damit der Wind seine Stimme trug, so weit es ging.

         »Du Dreckschwein! Ich werde dich töten, 
            JD
            ! Warte nur, ich kriege dich!« Er kämpfte gegen die Tränen der Trauer und der Wut, die ihren Weg aus seinen Augenwinkeln suchten. »Eines Tages, wenn du glaubst, alles ist längst vergessen. Ich warte auf dich! Du verdammtes Arschloch. Du bist eine lebende Leiche, Mann. Ich bringe dich um. Ich schwöre, ich bringe dich um. Vielleicht vergibt dir Gott eines Tages, aber wenn er es tut, warte ich auf dich. Du Arschloch. Du verdammtes dreckiges 
            Arschloch
            !«

         Bull schrie und heulte noch eine ganze Weile länger in die Nacht hinaus, in den Wind und den Regen. Er wollte dieses Gefühl speichern, wollte sicher sein, dass er entsprechend reagierte, wenn JD ihm das nächste Mal über den Weg lief.

         Wollte sicher sein, dass er das Dreckschwein tötete.

      

   
      
         Fünfzehn

         

         Zurück in der Zukunft

         Captain Robert Swann, US Special Forces, saß seit fast drei Jahren in einem geheimen Hochsicherheitsgefängnis in der Wüste jenseits der letzten Ausläufer von Santa Mondega. In der ganzen Zeit hatte er nicht einen einzigen Besucher gehabt. Das Gleiche konnte man von den meisten anderen Gefangenen auch sagen. Es waren Männer, die man vergessen hatte, deren frühere Leben, jedenfalls die meisten, aus sämtlichen Aufzeichnungen getilgt worden waren. Von den vierhundert Insassen würde höchstens eine Handvoll das Glück haben, je wieder die Sonne als freier Mann aufgehen zu sehen. Ihnen allen war eines gemeinsam: Sie wussten etwas, das sie nicht hätten wissen sollen, oder sie hatten jemandem etwas getan, mit dem sie sich nicht hätten anlegen sollen. Sie waren quasi im Todestrakt, ohne jede Aussicht darauf, getötet zu werden, um ihren Qualen ein Ende zu setzen.

         Swann gehörte zu der ganz üblen Sorte. Er war ein Serienvergewaltiger, und er hatte den Fehler begangen, die Tochter von jemandem zu vergewaltigen, der weit oben in der Hierarchie der Regierung stand. Sein Opfer war so traumatisiert gewesen von der Brutalität des Aktes, dass es sich kurze Zeit später das Leben genommen hatte. Wie es der Zufall wollte, war das Swann zugutegekommen – ihr Tod bedeutete, dass es nicht genügend Beweise gab für ein ordentliches Kriegsgericht. Nicht nur das, er hatte außerdem auch noch das Glück gehabt, nicht heimlich wegen seines Verbrechens exekutiert zu werden. Er war tatsächlich nicht einmal unehrenhaft aus der Army entlassen worden – rein technisch betrachtet war er sogar immer noch Offizier.

         Swann hatte eine Sache auf seiner Seite, die ihn am Leben hielt. Sie war der Grund, warum er das Glück hatte, in diesem geheimen Gefängnis seine Zeit abzusitzen. Er war ein hochdekorierter Army-Veteran, ein Mann mit solch unglaublich seltenen Talenten auf dem Gebiet des Kampfes, dass seine eigene Regierung sich nicht überwinden konnte, ihn zu eliminieren. Außerdem hatte er dem White House Director of Communications einmal das Leben gerettet. All das reichte gerade aus, um seinen Hals zu retten, auch wenn es verdammt knapp gewesen war. Swann war ein Ausnahmesoldat, furchtlos und bereit, für sein Land zu sterben – er schaffte es nur nicht, die Schlange im Käfig zu lassen. Selbst jetzt, im Alter von siebenunddreißig Jahren, war er immer noch ein nicht zu bändigendes Sexmonster, und das lange Eingesperrtsein in der Zelle hatte seinen Appetit unersättlich werden lassen.

         In den frühen Morgenstunden des siebzehnten Oktober wurde Swann in seiner Zelle von zwei bewaffneten Wachen geweckt. Er war schlau genug, keinen Widerstand zu leisten, als sie ihn unsanft mit Handschellen fesselten. Und obwohl sie nicht reagierten auf seine Frage, was das zu bedeuten hätte, machte er keine Schwierigkeiten, einfach deshalb, weil er froh war über die Abwechslung in seiner alltäglichen, von Langeweile beherrschten Routine.

         Er wurde durch endlose Korridore und Gänge bis in das Büro des Direktors eskortiert. Sie stießen ihn in einen Stuhl vor dem Schreibtisch. Er war erst ein einziges Mal in diesem Büro gewesen, gleich an seinem ersten Tag, als Direktor Warden Gunton ihm die Gefängnisregeln eingetrichtert hatte.

         Das Büro war doppelt so groß wie die erbärmliche Zelle, in welcher Swann die letzten Jahre verbracht hatte. An allen vier Wänden standen Regale mit Büchern und Kunstgegenständen, und in den Lücken zwischen den Regalen hingen Gemälde. Zwischen den beiden Fenstern hinter dem Schreibtisch hing ein lebensgroßes Gemälde des grauhaarigen, lederhäutigen Gunton, wie um zu betonen, welch ein eitler Mann er war. Er trug einen schicken grauen Anzug auf diesem Porträt – keine Überraschung für diejenigen, die ihn kannten. Der Mann besaß zehn Anzüge, alle identisch, alle grau und alle gleich langweilig. Was den gesamten Charakter des Mannes perfekt beschrieb.

         Das einzig Merkwürdige an diesem dunklen Morgen war die Tatsache, dass der Direktor nicht auf seinem Sessel hinter dem Schreibtisch saß, wie Swann es vielleicht erwartet hätte. Stattdessen saß ein anderer Mann dort. Kein wieselartiger kleiner Mistkerl wie der Direktor, sondern ein großer, breitschultriger Schweinehund, der aussah wie ein Nachtklub-Türsteher. Der gleiche graue Anzug wie der Direktor, ein anderes Gesicht. Andere Ausstrahlung. Dieser Mann hier hatte einen kahl rasierten, blassen Schädel, und eine dunkle Sonnenbrille verbarg seine Augen. Die Brille ist eindeutig Show – immerhin haben wir mitten in der Nacht, sinnierte Swann. Oder ist der Typ vielleicht blind? Hmmm. Unwahrscheinlich.
         

         Die beiden Wachleute, die Swann hergebracht hatten, nickten dem Unbekannten hinter dem Schreibtisch zu und zogen sich durch dieselbe Tür zurück, durch die sie gekommen waren. Der Mann starrte Swann durch seine dunklen Gläser mit ausdrucksloser Miene an, bis sich der Gefangene fragte, ob er ihn vielleicht wegen seines vollen braunen Haarschopfs beneidete. Wahrscheinlich eher nicht, obwohl – möglich war alles. Eine halbe Minute lang redete keiner der beiden ein Wort. Swann hielt es schließlich nicht länger aus.

         »Okay, ich gebe auf. Was?«, fragte er und sah bewusst aus dem Fenster, um dem anderen deutlich zu machen, dass er ihm keine Angst einjagen konnte.

         »Möchten Sie die Handschellen abgenommen haben?«, fragte der Fremde.

         »Sicher. Warum nicht?«

         »Hände auf den Tisch.«

         Es war ein Befehl, und Swann nahm nur höchst ungern Befehle von jemandem entgegen, den er nicht kannte. Doch er war immer noch ein Gefangener, und dieser Typ war vielleicht ein hohes Tier vom Secret Service oder irgendeiner ähnlichen Organisation, also spielte er artig mit und hielt ihm seine Hände über den Schreibtisch hin. Der bullige Mann ergriff Swanns Handgelenke. Er hatte einen sehr festen Griff. Indem er Swanns Hände in den stählernen Fesseln herumdrehte, brachte er sie ohne einen erkennbaren Trick und ohne größeres Getue dazu, an drei Stellen zu brechen, so dass sie sich von Swanns Gelenken lösten und klappernd auf die Tischplatte fielen.

         Swann war beeindruckt. Das war ein ordentlicher Trick, kein Zweifel. Nichtsdestotrotz ließ er sich nicht anmerken, wie beeindruckt er war, und lehnte sich ohne ein Wort des Dankes auf seinem Stuhl zurück.

         »So. Sie wollen raus hier, nehme ich an?«, fragte der Mann im Sessel des Direktors.

         »Swann heiße ich, Robert Swann. Wo Sie schon nicht danach fragen.«

         »Ich weiß, wie Sie heißen, danke sehr.«

         »Und trotzdem machen Sie sich nicht die Mühe, sich vorzustellen. Ist ziemlich unhöflich, wenn Sie mich fragen.«

         »Ich habe Sie zwar nicht gefragt«, entgegnete der Kahlköpfige grinsend, »aber Sie können mich Mr. E nennen.«

         »Den mysteriösen Mr. E?«

         »Nein, nur Mr. E.«

         »Meinetwegen, lassen Sie sich deswegen die Haare nicht zu Berge stehen, okay?«

         Mr. E lächelte. Swann konnte spüren, dass der Mann sein Verhalten bewunderte. Und er irrte sich nicht. Swann hatte ganz genau die Art von arroganter, unerschrockener, durchtriebener Persönlichkeit, nach der Mr. E suchte.

         »Ich habe eine volle Begnadigung für Sie erwirkt, Mr. Swann.«

         »Danke. Nun, ich schätze, dann werde ich mal von hier verschwinden«, sagte Swann und erhob sich von seinem Stuhl.

         »Nein. Nein, das werden Sie nicht. Setzen Sie sich. Mit Ihrer Klugscheißerei kommen Sie ziemlich weit, aber übertreiben Sie es nicht, okay? Es ist nicht cool, und Sie sind keine zwölf mehr, also hören Sie damit auf.«

         Swann setzte sich wieder. Mission erfüllt. Er hatte den anderen genug gereizt. Jetzt war es Zeit, sich anzuhören, wie das Angebot lautete.

         »Also schön, dann schießen Sie mal los«, sagte er, indem er sich erwartungsvoll die Hände rieb.

         »Ich brauche einen Kerl mit Eiern aus Stahl, der verdeckt für mich arbeitet. Ein harter Job. Lebensgefährlich.«

         »Verdeckt? Wo?«

         »Santa Mondega.«

         »Fick dich selbst.« Swanns Reaktion war rein instinktiv.

         »Nicht so schnell. Es ist ein ganz besonderer Job, für den ich Sie brauche. Sie werden eine Bande von Vampiren infiltrieren.«

         »Fick dich selbst, Arschloch. Sehe ich etwa aus wie eine Fotze oder was?«

         »Ja. Und Sie hören nicht zu. Dieser Job ist nicht so schlimm, wie es im ersten Moment klingt. Lassen Sie mich zu Ende reden.« Mr. E blieb trotz Swanns aufbrausenden Beleidigungen und seines Benehmens ruhig. »Ein Mönch von Hubal ist mit dem Auge des Mondes nach Santa Mondega zurückgekehrt. Ich möchte, dass Sie ihn finden. Und das Auge des Mondes.«

         Swann hörte immer noch nicht richtig zu. Diese Mission war für einen lebensmüden Idioten, und er war weder das eine noch das andere. »Und wie zum Teufel soll ich mich als ein verdammter Vampir ausgeben?«, fragte er missmutig.

         »Sollen Sie gar nicht. Erstens will ich nur, dass Sie mir jemanden finden, der bereit ist, Undercover als Vampir zu arbeiten. Wir haben ein Serum entwickelt, das es gewöhnlichen Sterblichen ermöglicht, sich unter den Untoten zu bewegen, ohne dass sie merken, dass er keiner von ihnen ist. Ich brauche Ihre Fähigkeiten als Verhörspezialist und Ihre Erfahrung als Undercover-Agent. Sie sollen den neuen Mann trainieren, damit er nicht gleich in den ersten fünf Minuten erschossen wird.«

         Swann atmete innerlich tief durch. Wenigstens wurde nicht von ihm erwartet, dass er selbst den neuen und demnächst untoten Undercover-Agenten spielte.

         »Wer ist ›wir‹?«, fragte er misstrauisch.

         »Das müssen Sie nicht wissen.«

         »Aber es ist offiziell? Von ganz oben, quasi vom Oberboss des ganzen Landes?«

         »Wie sonst könnte ich hier sein und mit Ihnen reden? Und was glauben Sie, wer sonst eine Begnadigung aussprechen könnte?«

         »Ah – okay. Aber nur ein hirntoter und absoluter Trottel würde so einen Job übernehmen. Ich sage Ihnen ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass ich einem solchen Trottel schon mal begegnet bin.«

         »Zugegeben«, erwiderte Mr. E. »Einem solchen Trottel sind Sie wahrscheinlich noch nicht begegnet. Noch nicht. Aber es gibt ihn.«

         Swann schüttelte den Kopf. Er war sicher, dass er jeden bei den Special Forces kannte, der talentiert und mutig genug war, um die Top-Jobs zu übernehmen, und dieser Job klang, als stünde er ganz weit oben auf der kurzen Liste. Also musste es sich um jemand Neuen handeln. Jemanden, der in den wenigen Jahren von Swanns Abwesenheit durch die Ränge nach oben geflogen war.

         »Reden Sie weiter«, sagte er grinsend. »Klären Sie mich auf. Wer ist der Mann, der so viel Mumm hat, eine Bande von Vampiren zu infiltrieren und sich als einen von ihnen auszugeben mit nichts als einem Serum und weißer Grundierung als Tarnung? Ich möchte ihn gerne kennen lernen. Und selbst wenn er tapfer und dumm genug ist, den Job zu übernehmen – was ist sein Anreiz? Wie viel bezahlen Sie diesem Kamikaze-Joker?«

         »Bezahlen? Pah!« Mr. E beugte sich über den Schreibtisch nach vorn und lächelte Swann an. »Unser Mann macht es nicht für Geld. Nein, er macht es ohne jede Bezahlung.«

         Swann begann zu vermuten, dass Mr. E ihn auf den Arm nehmen wollte. Vielleicht machte er sich über ihn lustig, auf seine Kosten … trotzdem spielte er das Spiel weiter mit. »Jesses, dann ist er wirklich ein Volltrottel. Wie heißt der Bursche?«

         Mr. E schob einen steifen braunen Umschlag über den Tisch. Der Gefangene nahm ihn hoch. Er war relativ leicht, was vermuten ließ, dass die Details über diesen mysteriösen Mann einigermaßen beschränkt waren. Er öffnete die Umschlagklappe und zog ein postkartengroßes Foto hervor, das einen Kerl in Terminator-Klamotten zeigte. Er legte das Bild auf den Tisch und nahm den restlichen Inhalt hervor, nicht mehr als ein paar mit Maschine geschriebene Seiten mit den persönlichen Daten des Mannes auf dem Foto. Swann brauchte nicht lange, um zu begreifen, dass der Typ keinerlei militärischen oder polizeilichen Hintergrund besaß. Er zog das letzte Blatt hervor, das überschrieben war mit »Missionsdetails«. Er überflog es rasch und sah, dass diese Scharade tatsächlich kaum Gefahr für ihn enthielt. Mr. E hatte die Wahrheit gesagt. Der andere Kerl war es, der den Kopf in die Schlinge steckte.

         »Was zum Teufel …? Wer zum Teufel ist Dante Vittori? Und warum zum Teufel ist er Ihr Mann?«

         Mr. E überraschte Swann, indem er sich zu einem leisen Kichern herabließ. Der kahle Schädel und die Sonnenbrille vermittelten den Eindruck, als hätte er sonst eher weniger Sinn für Humor.

         »Ehrlich gesagt, dieser Mann ist mehr als qualifiziert für den Auftrag. Erstens weiß er Bescheid über die Vampire in Santa Mondega, also gibt es keine Probleme mit dem Bruch der Geheimhaltung. Er hat die Vampire mit eigenen Augen in Aktion gesehen.«

         »Okay …« Swann klang genauso wenig überzeugt, wie er sich fühlte.

         »Und zweitens ist er nicht nur ein vollkommener Trottel, sondern unsere Nachforschungen zeigen auch, dass er überhaupt keine Angst kennt – und wenn es nur daran liegt, dass er zu dämlich ist zu kapieren, wann er in Gefahr schwebt.« Er zögerte einen Moment. »Und drittens hat er einen Anreiz. Ich habe einen Film bei mir, den die Polizei von Santa Mondega gedreht hat. Es ist die nachgestellte Szene von einer Schießerei, die in der Tapioca Bar im Verlauf der Sonnenfinsternis des letzten Jahres stattgefunden hat. Der Barmann, ein gewisser Sanchez, war Augenzeuge der Ereignisse, und wir haben nach seinen Angaben einen Kurzfilm gedreht, der uns vielleicht helfen kann, die Schuldigen ausfindig zu machen. Der Film zeigt Dante Vittori, als Terminator verkleidet, wie er zusammen mit einem Mönch in einem Cobra-Kai-Outfit und dem berüchtigten Serienkiller namens Bourbon Kid den Laden zusammenschießt. Die drei Kerle landen ohne Ausnahme auf dem Stuhl, falls wir sie jemals lebendig schnappen. Hier, passen Sie auf.«

         Mr. E wandte sich um und richtete eine Fernbedienung auf den tragbaren Fernseher des Direktors, der auf einem niedrigen Tisch in einer Ecke des Büros stand. Der Bildschirm wurde hell, und nach einigen Sekunden waren Details zu erkennen. Robert Swann begriff, dass er eine wahrscheinlich ziemlich genaue Rekonstruktion des Tapioca-Eklipse-Massakers sah. Mr. E begann die Szene zu kommentieren, die das Innere einer Bar zeigte. Ringsum lagen Puppen auf dem Boden verstreut und repräsentierten die große Anzahl Leichen, die man gefunden hatte, nachdem die Sonnenfinsternis vorbei und das Tageslicht wieder zurückgekehrt war.

         »Hier unten am Bildschirmrand können Sie sehen, wie Dante Vittori in seinem Terminator-Outfit von der Toilette gestürmt kommt und kräftig mitmischt.« Mr. E hielt das Band für einen Augenblick an. »Und hier sehen Sie einen jungen Mönch von Hubal … hier. Er zielt mit seiner Waffe auf den Bourbon Kid. Und hier liegt eine junge Frau am Boden – hier –, die mehr tot als lebendig zu sein scheint.«

         Swann war fasziniert. Nur einen winzigen Ausschnitt dieser aufregenden Szene ansehen zu dürfen war ein echtes Privileg. Seit er ins Gefängnis gesteckt worden war, hatte er kaum noch fernsehen dürfen, und was er gesehen hatte, war für die ganze Familie gewesen und kindertauglich. Mr. E setzte die Wiedergabe fort und berichtete weiter.

         »Und hier sehen Sie, dass dieser Vittori, anstatt mit seiner Schrotflinte auf den Bourbon Kid zu zielen, der soeben ungefähr hundert Leute getötet hat, stattdessen auf den Hinterkopf unseres Mönches zielt. Das war der erste Hinweis für uns, dass es sich bei Vittori um einen Trottel handeln muss. Der Mönch diskutiert minutenlang mit unserem Mann, bevor er sich durch einen Hinterausgang zurückzieht. Dann kommt der zweite Hinweis darauf, dass unser Mann Dante Vittori ein totaler Schwachkopf ist. Anstatt den Bourbon Kid zu erschießen, zielt er im nächsten Moment auf die sterbende junge Frau am Boden. Der Bourbon Kid stellt sich dazu, und gemeinsam schießen die beiden ihr Opfer in Fetzen.«

         Die beiden Männer betrachteten einige Minuten lang schweigend das Geschehen, bevor Mr. E mit seinem Kommentar fortfuhr.

         »Danach wird es ein wenig albern. Der Barmann Sanchez, das ist dieser Kerl dort, als Barmann angezogen, springt über den Tresen und schlägt den Bourbon Kid in einem Faustkampf, bis der Kid davonrennt wie ein Feigling.«

         »Wie bitte?«

         »Ja. Aber niemand glaubt diesen Teil. Dieser Sanchez schwört, dass es die Wahrheit ist, und er war nicht bereit zu kooperieren, bis wir ihm garantiert haben, dass die Szene drinbleibt.«

         »Was für ein Arschloch.«

         »Ganz genau.«

         »Was wurde aus diesem Dante nach der Schießerei?«

         »Er ist verschwunden und glaubt wahrscheinlich, dass niemand etwas von seiner Beteiligung weiß. Aber er war mit dieser Braut in der Bar.« Mr. E schob die Vergrößerung eines Passbilds über den Schreibtisch zu Swann. Es zeigte eine hübsche, dunkelhaarige junge Frau. »Ihr Name lautet Kacy Fellangi, und Dante Vittori ist bereit, alles für sie zu tun. Wir müssen also nichts weiter unternehmen, als Dante zu finden, seine Freundin, und dann – bingo! Schon haben wir unseren Undercover-Vampir.«

         Swann war immer noch nicht überzeugt, im Gegenteil. Er war ziemlich sicher, dass Mr. E ihn niemals überzeugen konnte.

         »Ja, ja. Aber wenn der Kerl so ein Volltrottel ist, dann durchschauen ihn die Vampire doch in der ersten Sekunde?«

         »Zugegeben, die Möglichkeit ist nicht von der Hand zu weisen. Es ist ein Risiko, das wir eingehen müssen. Sie finden diesen Dante und seine Freundin Kacy Fellangi für mich. Wenn wir ihm erst ein Angebot unterbreitet haben, das er nicht ablehnen kann, und er den Eindruck hat, dass seine Freundin leiden wird, falls er nicht tut, was wir sagen, ist er mit an Bord.«

         »Okay. Haben Sie eine Idee, wo ich anfangen soll, nach diesem Kerl zu suchen?«

         »Es wird nicht sonderlich schwierig werden, so viel ist klar. Ich habe ihn seit einiger Zeit von einem Team suchen lassen. Die Jungs haben nur darauf gewartet, dass er den Kopf hebt und auf unserem Radar erscheint.« Er zögerte kurz, bevor er fortfuhr. »Sie erinnern sich, dass ich gesagt habe, er ist ein totaler Trottel?«

         Swann spürte, dass Mr. E die Tatsache von Dantes Trottelhaftigkeit ein wenig stärker betonte, als vielleicht nötig gewesen wäre. Sie waren sich doch bereits einig, also warum brachte er den Punkt erneut aufs Tapet?

         »Und?«, fragte er skeptisch, neugierig, worauf sein zukünftiger Boss hinauswollte.

         »Nun, wir wissen, dass er Santa Mondega gleich nach der Sonnenfinsternis zusammen mit Kacy verlassen hat. Und wir glauben, dass die beiden nach Florida gegangen sind, eine ziemlich vernünftige Entscheidung, wenn man weiß, dass Santa Mondega förmlich verseucht ist von Untoten. Richtig? Aber raten Sie, was jetzt kommt. Vor zwei Tagen hat er im Santa Mondega International Hotel angerufen und zum Ende diesen Monats die Honeymoon Suite gebucht. Und zwar eine ganze Woche.«

         »Sie machen Witze.«

         »Nichts da. Wie sich rausstellt, will er Kacy heiraten und die Flitterwochen mit ihr in Santa Mondega verbringen, als Überraschung quasi.«

         Swann schüttelte den Kopf. »Was für ein bescheuerter Trottel.«

         »Mein Gedanke.«

         Die beiden Männer grinsten sich an. Sie waren sich einig geworden. Mr. E wusste, dass Swann clever genug war, um von hier aus selbst herauszufinden, was zur Durchführung des Auftrags erforderlich war, und er lieferte ihm nur noch einen letzten kleinen Leckerbissen an Information.

         »In diesen Unterlagen dort finden Sie, soweit ich weiß, die gegenwärtige Adresse von Vittori und Fellangi. Wir haben sie anhand von Vittoris Kreditkartenbuchungen zurückverfolgt. Ich möchte, dass Sie losziehen und die beiden holen. Sobald Sie sie an Bord haben, schicken Sie den Typen auf seine Mission.«

         Anstatt das Blatt mit den Einzelheiten der Mission zu studieren, das er aus dem braunen Umschlag gezogen hatte, nahm Swann das Foto von Kacy Fellangi zur Hand und betrachtete es eingehend.

         »Das ist also das Mädchen, wie?«, fragte er, obwohl er es bereits wusste.

         »Ja.«

         »Und Sie wollen, dass beide eliminiert werden, sobald die Mission erfüllt ist, richtig?« Er sah Mr. E mit einem fragenden Blick an.

         »Ich kann mich nicht erinnern, etwas in dieser Richtung gesagt zu haben.«

         »Aber so laufen diese Dinge nun mal, habe ich recht, oder habe ich recht?«

         »Ja, so laufen diese Dinge. Sie haben recht, und Sie haben recht.«

         »Tsss, tsss, tsss«, machte Swann. »Eine Schande, wirklich. Ich könnte eine Menge Spaß haben mit dieser Mieze.«

         Mr. E erhob sich von seinem Platz hinter dem Schreibtisch und wandte Swann den Rücken zu. Er zog es vor, das Gemälde zwischen den beiden Fenstern anzustarren, als er ihm antwortete.

         »Dann ficken Sie sie meinetwegen, bevor Sie sie erledigen«, sagte er ohne erkennbare Regung. »Oder … erledigen Sie sie und ficken Sie sie hinterher. Was auch immer, es ist mir egal. Sorgen Sie einfach nur dafür, dass beide tot sind, sobald die Mission erledigt ist – ob mit Erfolg oder nicht.« Er zog einen kleinen weißen Umschlag aus der Innentasche seines grauen Anzugs und hielt ihn Swann hin. »Das hier ist Ihre Begnadigung. Datiert auf heute und unterschrieben vom Präsidenten persönlich. Verlieren Sie sie nicht – derartige Dokumente sind nicht ganz leicht zu beschaffen.«

         Swann nahm den Umschlag entgegen und schob ihn zusammen mit dem Foto von Kacy und den restlichen Unterlagen über die Mission in den braunen Manila-Umschlag, dann erhob er sich zum Gehen.

         »Alles klar, Boss. Ich achte darauf.« Er hob eine Augenbraue und grinste. »Betrachten Sie es als erledigt. Alles.«

      

   
      
         Sechzehn

         

         Es war kein großes Geheimnis, dass Dante keine Sympathie für Wahrsager empfand. Und doch war er wieder hier und saß mit seiner umwerfenden Braut Kacy an einem runden Tisch einer verrückten alten Vettel gegenüber.

         Die Räumlichkeiten waren diesmal relativ unscheinbar. Sie saßen in einem Zelt – zwar in einem relativ großen, doch es war nichtsdestotrotz eine der heruntergekommensten Absteigen, in denen sie je Wahrsager besucht hatten. Der Fairness halber muss erwähnt werden, dass das Zelt als eines von vielen auf einem Wanderjahrmarkt stand, weswegen eigentlich nicht viel mehr zu erwarten gewesen war. »Madame Sangria« lautete der Name der hellsehenden Bewohnerin. Sie war eine ältere Person in einem unförmigen schwarzen Kleid, die ihre Haare in einer roten Bandana trug. In ihren Ohrläppchen baumelten riesige Ringe, und über dem Busen trug sie wenigstens fünf Ketten aus ebenso dicken wie falschen bunten Perlen.

         Es war der fünfte Jahrestag von Dante und Kacy, und Dante hatte seiner Freundin eine große Überraschung versprochen. Kacy war gleich klar gewesen, dass er sie nicht in ein schickes Restaurant ausführen würde – wäre das der Fall gewesen, hätte er sicherlich darauf bestanden, dass sie etwas Schickeres angezogen hätte als die Bluejeans und das weite graue Sweatshirt. Er selbst hätte sich bestimmt ebenfalls mehr Mühe gegeben und keine zerfetzten Hosen und kein schmuddeliges weißes T-Shirt mit einem Bild von Foghorn Leghorn auf der Vorderseite gewählt.

         Und da Kacy besser als jeder andere wusste, wie Dantes Verstand funktionierte, war sie voll und ganz darauf eingestellt, dass die »große Überraschung« in Wirklichkeit Mist war. Großer Mist. Und das hier ist großer Mist, dachte sie. Sie waren in der Vergangenheit bei zahlreichen Hellsehern und Wahrsagern gewesen, einfach weil es Kacy Freude machte, doch das bedeutete nicht, dass sie zur Feier ihres fünften Jahrestags schon wieder zu einem wollte. Der einzige Trost, den sie aus diesem Ausflug zog, war die Tatsache, dass Dante sich wahrscheinlich wochenlang das Gehirn zermartert hatte, bevor er auf diese Idee gekommen war. Und weil sie dankbar war, dass er überhaupt daran gedacht hatte, war sie auch glücklich darüber. Sozusagen. Dante mochte vielleicht nicht sonderlich hell sein, aber er hatte ein wahrhaft gutes Herz, und selbst wenn sein – in seinen Augen wahrscheinlich genialer – Einfall, sie zu noch einem weiteren Wahrsager zu schleppen, in Wirklichkeit total lahm war, so spielte es überhaupt keine Rolle. Was eine Rolle spielte, war hingegen, dass er sie genug liebte, um sich überhaupt die Mühe zu machen.

         Dante hatte Madame Sangria zwanzig Dollar bezahlt dafür, dass sie Kacy die Tarotkarten legte. Die Frau hatte die Karten auf dem Tisch vor sich ausgeteilt. Es war ein kleiner Tisch mit einer schmuddeligen rot-weiß karierten Tischdecke darüber. Nachdem sie die Karten mit dem Gesicht nach unten in eine Reihe gelegt hatte, drehte sie langsam eine nach der anderen um, und weil sie – vergeblich – die Spannung zu erhöhen trachtete, schwieg sie während dieser Zeit und überließ den Karten selbst das Reden.

         Karte eins – die Liebenden
Karte zwei – der Narr
Karte drei – Ass der Kelche
Karte vier – der Teufel
Karte fünf – Tod
Und Karte sechs …

         Als Kacy die sechste Karte sah, schlug ihr das Herz mit einem Mal bis zum Hals. Das war keine normale Tarotkarte. Es war eine besondere Karte. Es gab in sämtlichen Tarotsets auf der ganzen Welt nicht eine Karte, die war wie diese. Sie trug kein Bild, nur Text, und dieser Text besagte:

         
            Kacy, ich liebe dich aus ganzem Herzen. 
Möchtest du mich heiraten?
         

         Sie drehte sich zu Dante um und packte seine Hand auf der Suche nach Halt. Die Karte hatte ihr den Atem geraubt. Dieser Mann, den sie liebte, dieser berüchtigte Volltrottel mit kaum mehr als einer halben Hirnzelle, hatte es doch tatsächlich geschafft, sie völlig zu überrumpeln. Sie war fassungslos.

         »Ja«, murmelte sie, und ihre Augen wurden feucht. »Ja, ich liebe dich auch, du Blödmann.«

         »Cool«, sagte Dante und beugte sich vor, um sie auf die Lippen zu küssen. »Dann los, verschwinden wir von hier und lassen uns volllaufen.«

         »Darauf kannst du wetten.«

          Dante zwinkerte der alten Wahrsagerin auf der anderen Seite des Tisches zu, murmelte ein rasches, leises »Danke« und führte Kacy aus dem Zelt. Sobald sie wieder im Freien waren, zog er sie eng an sich, und sie küssten sich so leidenschaftlich wie noch nie zuvor. Kacy wollte ihn überhaupt nicht mehr loslassen. Ihr Herz drohte zu zerspringen, so groß war ihr Glück.

         »Ich werde dich unendlich glücklich machen«, flüsterte sie ihrem Verlobten ins Ohr.

         »Das hast du schon«, flüsterte er zurück. »Du hast Ja gesagt.«

         Eine dritte Stimme mischte sich ein. Eine Männerstimme.

         »Dante Vittori, Sie sind verhaftet.«

         Wie es mit solchen Aussagen so ist – Dante und Kacy waren im Bruchteil einer Sekunde zurück auf dem Boden der Tatsachen. Dante sprach laut aus, was beide dachten.

         »Herrgott, verdammt und zugenäht! Was soll das heißen?«

         Vor ihnen standen zwei große, stämmige Männer in schicken schwarzen Anzügen mit grauen Krawatten und sehr dunklen Sonnenbrillen. Dante löste sich von Kacy und wandte sich den beiden zu.

         »Was hab ich jetzt schon wieder getan?«

         Hinter den beiden Männern liefen alle möglichen und unmöglichen Leute über den Jahrmarkt, ohne irgendetwas von Dantes und Kacys misslicher Lage zu bemerken. Der Jahrmarkt bot Hunderte aufregender Dinge, die sie ablenkten, beispielsweise Kokosnusswerfen und Karusselle und dergleichen mehr. Zwei Männer in schwarzen Anzügen, die sich mit einem schmuddeligen jungen Paar unterhielten, standen ganz unten auf der Liste von Dingen, die die Jahrmarktbesucher sehen und erleben wollten.

         Der Mann, der als Erster gesprochen hatte, ein großer arabisch aussehender Bursche mit einem mächtigen Schnurrbart, hielt ein Kartenetui hoch und klappte es auf. Ein Ausweis mit seinem Bild kam zum Vorschein. Er ließ Kacy und Dante nicht genügend Zeit zum Lesen, was auf dem Ausweis stand, bevor er das Etui wieder zuklappte.

         »Ich bin Special Agent Baez, und das ist Special Agent Johnson«, sagte er, indem er zuerst auf sich und dann auf seinen Kollegen deutete. »Sie werden gesucht im Zusammenhang mit einer Serie von Morden in Santa Mondega. Es liegt in Ihrem eigenen Interesse, uns unauffällig zu begleiten. Falls Sie Widerstand leisten, sind wir befugt, die erforderliche Gewalt anzuwenden. Stellen Sie uns also lieber nicht auf die Probe.«

         Madame Sangria steckte den Kopf aus ihrem Zelt, um zu sehen, was los war.

         Dante warf ihr einen eisigen Blick zu. »Sie sind mir vielleicht eine Hellseherin!«, schimpfte er. »Geben Sie mir gefälligst meine zwanzig Mäuse zurück, Sie nutzlose alte Vettel!«

         Die alte Frau grinste ihn an. »Ich schätze, die Narrenkarte waren dann wohl Sie?«

         »Nicht unbedingt«, sagte Dante, indem er sich wieder der schick gekleideten Gestalt von Special Agent Baez zuwandte. »Sehen Sie nur, dort!« Er zeigte in den Himmel hinter Baez.

         »Ich falle doch nicht auf einen so alten Trick herein!«, seufzte Baez kopfschüttelnd.

         »Sind Sie schon«, entgegnete Dante.

         Der Special Agent starrte ihn vielleicht für eine Zehntelsekunde verwirrt an, weil Dante ihm nicht mehr Zeit ließ, bevor er vorsprang und ihm den Kopf ins Gesicht rammte. Es gab ein lautes Knirschen, als die Nase des Mannes brach, gefolgt von einem leisen, dumpfen Schlag, als Dante ihm zwischen die Beine trat. Als sich der Special Agent mit heftig blutender Nase vornüberkrümmte, packte Dante seinen Kopf und rammte ihm das Knie mit voller Wucht ins Gesicht. Baez brach zusammen und übergab sich, während er sich den Unterleib hielt und krampfhaft versuchte, seine Testikel wieder dorthin zurückzudrücken, wo sie vor dem Tritt gewesen waren.

         Dante wirbelte herum und wollte sich auf den zweiten Special Agent stürzen, doch der war ihm zuvorgekommen. Sobald Dante seinen Kollegen angegriffen hatte, hatte Special Agent Johnson seine Pistole gezogen. Damit zielte er nun auf Kacys Kopf.

         »Noch eine einzige oberschlaue Bewegung, Freundchen, und deiner Freundin hier wird es ziemlich leidtun«, warnte er Dante.

         Dante zuckte zusammen. Er wusste, dass er nicht mehr gewinnen konnte. »Ja, sicher, leck mich, Arschloch«, sagte er bitter.

         In diesem Moment tauchte hinter Dante ein dritter Mann auf. Bevor Kacy ihren Verlobten warnen konnte, hatte der Neuankömmling (der rein zufällig Special Agent Robert Swann war) Dante mit einem geschickten Handkantenschlag an den Hals außer Gefecht gesetzt.

         »Das ist definitiv unser Mann«, sagte er mit einem Blick auf die verkrümmt am Boden liegende bewusstlose Gestalt. Dann hob er den Kopf und richtete den Blick auf Kacy. »Hallo, meine Süße. Meine Güte, du bist aber ein ausnehmend hübsches kleines Ding, wie?«

      

   
      
         Siebzehn

         

         Dante und Kacy hatten einen extrem unerfreulichen Abend im Heck eines Gefangenentransporters verbracht. Beide hatten eine demütigende Behandlung erlitten. Ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt worden, und man hatte ihnen einen schwarzen Stoffsack über den Kopf gestreift und am Hals zugebunden. Als der Transporter schließlich angehalten hatte, waren die jungen Leute herausgeholt und getrennt worden. Dante hatte keine Idee, was aus Kacy geworden war, und ihr Wohlbefinden war alles, woran er denken konnte, als ihm nach einem schier endlos erscheinenden Fußmarsch in Begleitung von wenigstens einem Wächter endlich der schwarze Sack vom Kopf gestreift wurde.

         Er sah sich um und stellte fest, dass er vor einem Schreibtisch in einem schicken ovalen Büro stand. Es hatte keine Fenster, doch der königsblaue Teppich, die strahlend weißen Wände und das schicke Mahagoni-Mobiliar erweckten den Eindruck, dass es sich um das Büro oder den Konferenzraum von jemandem handelte, der eine ganze Menge Geld verdiente. Diese Person war wahrscheinlich der Typ, der hinter dem Schreibtisch saß. Der kahlköpfige, elegant gekleidete, Sonnenbrille tragende Mr. E.

         »Bin ich hier im Weißen Haus?«, fragte Dante.

         »Ja, allerdings«, antwortete Mr. E mit ausdrucksloser Miene. »Und ich bin der echte Präsident der Vereinigten Staaten. Der Typ im Fernsehen ist nichts weiter als ein Schauspieler.«

         Dante war nicht völlig überzeugt.

         »Stimmt das?«, fragte er misstrauisch.

         »Nein.« Mr. E schüttelte den Kopf. Dieser Dante Vittori war keine Enttäuschung – er wurde seinem Ruf voll und ganz gerecht. Der perfekte Prügelknabe. »Haben Sie eine Ahnung, warum Sie hier sind?«

         Dante zuckte die Schultern. »Hat es irgendwas mit dem Verkauf von raubkopierten Videos zu tun?«

         Mr. E rieb sich mit der linken Hand die Stirn. Er hatte nicht lange gebraucht, um zu erkennen, dass eine Unterhaltung mit Dante Vittori gelinde gesagt anstrengend war – in der Tat irritierte ihn schon die Tatsache, jemandem mit so geringer Intelligenz gegenüberzusitzen. Mr. E war stolz auf seine eigene hohe Intelligenz. Er wollte sie nicht beflecken.

         Hinter Dante, auf der linken Seite, stand Robert Swann. Mr. E gab ihm mit der anderen Hand einen Wink. Swann drehte Dante Vittoris Kopf zu einem riesigen Flachbildschirm herum. Mr. E nahm eine Fernbedienung und richtete sie auf den Bildschirm.

         »Sehen Sie sich das hier an. Es sollte reichen, um Ihre Frage zu beantworten, die zweifellos lautet: ›Wie tief stecke ich in der Scheiße?‹«

         Dante verfolgte die gefilmte Sequenz der nachgestellten Ereignisse in der Tapioca Bar während und nach der Sonnenfinsternis. Der Schauspieler, der seine Rolle übernommen hatte, sah ihm in keiner Weise ähnlich, doch das Zusehen und Erinnern, während sich die Ereignisse auf dem Bildschirm entfalteten, lockte ein Lächeln auf Dantes Lippen, und er nickte anerkennend angesichts der Kunstfertigkeit des Darstellers im Umgang mit einer Kanone. Er war sehr überzeugend, als er Löcher in Jessica die Vampirkönigin schoss.

         »Ziemlich cool, wie?«, fragte Dante selbstgefällig grinsend, als der Film geendet hatte.

         »Das sehe ich ganz anders«, entgegnete Mr. E und schüttelte den Kopf. »Das bringt Sie auf den elektrischen Stuhl, mein Freund. Mehr als hundert Tote liegen in der Bar. Bis jetzt wurde noch niemand angeklagt, geschweige denn wegen der Morde verurteilt.«

         Dante ergriff die Gelegenheit, sich störrisch zu zeigen, mit beiden Händen. »Wenn Sie mich fragen, die sehen nicht aus wie Tote. Die sehen vielmehr aus wie Schaufensterpuppen. Ich schätze, es ist kein Verbrechen, eine Schaufensterpuppe zu erschießen, oder?«

         Mr. E seufzte frustriert. Er bemerkte überhaupt nicht, dass Dante ihn auf den Arm genommen hatte. »Es ist eine nachgestellte Szene, Sie Narr! Die Puppen sind nur zur Verdeutlichung dort. Wir hätten ja wohl kaum die echten Leichen nehmen können, oder?«

         »Eine davon sieht aus wie Kim Cattrall.«

         »Herrgott noch mal, ist dieser Kerl echt?«, rief Mr. E mit einem mitleidheischenden Blick zu Swann.

         »Er ist ein Schwanzlutscher«, sagte Swann, der direkt hinter Dante stand. »Ich schätze, er will auf den Stuhl. Dämliche Witze wie dieser sind ein Zeichen seiner Schuld, wenn Sie mich fragen. Ich schätze, er hat all die anderen Leute in dem Laden umgebracht, nicht nur die sterbende junge Frau. Ist sicher nicht schwierig, ihn für die anderen Morde gleich mit zu verurteilen.«

         Dante begriff, dass die Zeit für Witzeleien verstrichen war. »Hey, ich habe nicht alle umgebracht. Das war dieser dämliche Irre mit der Kapuze. Er muss zweihundert Schuss in weniger als zwei Minuten abgefeuert haben. Ich? Ich hab nur der durchgeknallten Vampirbraut auf dem Boden den Rest gegeben. Und man kann schließlich nicht jemanden ermorden, der schon tot ist. Und das sind Vampire, wie jeder weiß. Deswegen nennt man sie ja auch Untote.«

         Swann tätschelte Dante die Schulter.

         »Das mag sein, wie es will, Junge, aber es gibt keine Beweise, die zeigen, dass du nicht mehrere der anderen Opfer erledigt hast, oder? Und wir haben auch nicht die Möglichkeit ausschließen können, dass du ein Komplize von diesem Bourbon Kid bist.«

         »Schön«, sagte Dante, indem er Swanns Hand von seiner Schulter streifte und sich zu ihm umdrehte. »Ich schätze, das Video, das Sie gerade abgespielt haben, zeigt ziemlich deutlich, dass ich mit dem Kerzenleuchter und dem Professor auf der Toilette war. Wenn das alles ist, was Sie gegen mich in der Hand haben, dann verschwinde ich jetzt wieder, danke sehr.«

         Mr. E sah Swann an. Die beiden Männer wechselten einen raschen Blick, der Dante völlig entging. Es war ein Blick, der besagte: Hey, er ist definitiv unser Mann. Er hat Eier in der Hose.

         »Dante«, sagte Mr. E und lächelte Dante so freundlich an, wie ihm das möglich war. »Wie würde es Ihnen gefallen, für die Regierung zu arbeiten? Als Undercover-Agent auf einer geheimen Mission, die niemand außer Ihnen durchführen könnte?«

         Dante drehte sich von Swann zu Mr. E um. Er zögerte eine Sekunde, als würde er ernsthaft nachdenken.

         »Nein, danke«, sagte er dann. »Ich muss nach Hause.«

         »Sorry, mein Freund – Sie gehen nicht nach Hause. Jedenfalls für eine ganze Weile nicht. Es heißt entweder Gefängnis und anschließend elektrischer Stuhl oder eine Mission für die Regierung und anschließend ein vollständiges Pardon durch den Präsidenten.«

         »Pardon?«

         »Genau. Vollständiges Pardon.«

         »Nein, ich meinte Pardon? Ich habe kein Wort verstanden. Ich bin nämlich taub auf der rechten Seite.«

         »Oh, das wusste ich nicht«, entschuldigte sich Mr. E. »Was ich sagte, war …«

         »Ich weiß, was Sie gesagt haben. Ich bin nicht wirklich taub, Sie Trottel.«

         Ein Humor wie der von Dante war bei jemandem wie Mr. E völlig verschwendet. Er verblüffte ihn, um noch das Wenigste zu sagen.

         »Hören Sie, junger Mann. Lautet Ihre Antwort Ja oder was?«

         »Welche Antwort? Auf was?«

         »Werden Sie die Mission übernehmen und verdeckt für die Regierung arbeiten?«

         »Was ist das für eine Mission? Eine neue Perücke für Sie finden?«

         Mr. E seufzte erneut, außerstande, seine Verärgerung zu verbergen – nicht so sehr über den Kommentar als über die alberne Absicht dahinter. Nichtsdestotrotz begann er zu reden, langsam und bedächtig. »Wir möchten, dass Sie als Vampir in den Untergrund gehen und eine skrupellose Bande der Untoten in Santa Mondega infiltrieren. Wir glauben, dass sie möglicherweise das Auge des Mondes in ihrem Besitz haben. Wir haben Grund zu der Annahme, dass ein junger Mönch von Hubal namens Peto, der während der Sonnenfinsternis mit Ihnen zusammen in der Tapioca Bar war, mit dem Auge des Mondes nach Santa Mondega zurückgekehrt ist und seine Macht benutzt, um sich unbemerkt unter den Vampiren zu bewegen.«

         »Warum zum Teufel sollte er so etwas tun?«

         »Er sucht nach dem Bourbon Kid. Der Bourbon Kid hat im vergangenen Jahr alle Mönche von Hubal getötet – mit Ausnahme von Peto Solomon, dem jungen Mönch, den Sie kennen gelernt haben. Peto ist mit dem Auge des Mondes entkommen. Wir nehmen an, dass er irgendwie gelernt hat, es zu benutzen, und dass er plant, in irgendeiner Weise am Bourbon Kid Rache zu nehmen. Das wäre zwar für sich genommen gar nicht sooo schlecht, doch wir brauchen diesen Stein, und die Chancen stehen leider nicht schlecht, dass er in den Besitz des Bourbon Kid gelangt, sollten sich die Wege der beiden kreuzen. Wir müssen unter allen Umständen verhindern, dass der Bourbon Kid den Stein bekommt.«

         »Warum?«

         »Es ist zu kompliziert, das jemandem wie Ihnen zu erklären, Mr. Vittori. Mischen Sie sich einfach nur unter die Vampire, finden Sie Peto und den Stein, und bringen Sie den Stein zu uns. Ich nehme an, dass Peto Kontakt mit Ihnen aufnehmen wird, falls er selbst als Vampir verkleidet herumläuft und Sie sieht. Rein technisch betrachtet sind Sie das Nächste an Freund, was er hat in dieser von Gott verlassenen Stadt. Sobald Sie uns Mönch und Stein geliefert haben – oder nur den Stein –, sind Sie und Ihre Freundin frei und können gehen, wohin Sie wollen.«

         Dante lachte laut auf – um nach weniger als zwei Sekunden wieder zu verstummen, als er an Mr. E’s Gesichtsausdruck erkannte, dass sein Angebot todernst gemeint war.

         »Sie müssen mich ja für einen vollkommenen Trottel halten«, sagte er grinsend. Mr. E und Swann wechselten erneut einen kurzen Blick. Dante lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Nein, Gentlemen. Keine gottverdammte Chance. Suchen Sie sich einen anderen Trottel.«

         »Geht nicht«, widersprach Swann. »Du übernimmst die Mission, oder, glaub mir, ich sorge persönlich dafür, dass du und deine Freundin leiden. Überleg dir, was das Schlimmste wäre, was dir zustoßen könnte, und ich versichere dir, du bist nicht einmal nahe dran an dem, was ich für euch in petto habe.«

         »Ich weiß nicht – ich kann mir schon ein paar ziemlich schlimme Sachen vorstellen«, erwiderte Dante ziemlich unbeeindruckt.

         »Beispielsweise?«

         »Na ja – einmal hab ich drei Nicholas-Cage-Filme an einem Tag ansehen müssen. Das war ziemlich übel.«

         »Schlaumeier. Das hier wird schlimmer als alles, was du dir vorzustellen imstande bist.«

         »Was denn?«, ächzte Dante. »Einen dreiteiligen Abend mit Chris Tucker?«

         Swann war mit seiner Geduld am Ende. »Stell dir vor, dabei zuzusehen, wie deine Freundin unter den Händen einer Gruppe meiner Leute leidet, und du bist immer noch nicht annähernd dran. Noch ein einziger weiterer schlauer Kommentar von dir, Freund, und ich sorge dafür, dass es selbst dann noch passiert, wenn du einwilligst, die Mission durchzuführen, die wir dir anbieten.«

         »Okay, okay, Sie haben Ihren Standpunkt deutlich gemacht. Ich mach’s ja. Scheiße, Mann, versuchen Sie mal ein Gefühl für Humor zu entwickeln, okay?«

         Swann legte die Hand erneut auf Dantes Schulter und drückte zu, bis es sich ein klein wenig unbehaglich anfühlte.

         »Vielleicht ist dieser Typ hier am Ende doch gar nicht so dumm, wie wir immer dachten, eh?«, sagte er und hob die Augenbrauen.

         Mr. E nickte zustimmend. »Bringen Sie ihn weg, und fangen Sie gleich mit den Seruminjektionen an. Es kann nicht schaden, wenn er ein paar Tage Zeit hat, sich an die Wirkung zu gewöhnen, bevor wir ihn reinschicken.«

      

   
      
         Achtzehn

         

         Das Telefon auf dem antiken Holzschreibtisch im Büro von Professor Bertram Cromwell läutete nur ein einziges Mal, bevor der Professor den Hörer von der Gabel riss. Er hatte den Anruf erwartet und konnte seine Ungeduld kaum im Zaum halten. Das Display auf dem Telefon zeigte, dass der Anruf vom Empfangsschalter kam, und da Cromwell über jedes noch so kleine Detail Bescheid wusste, das sich in seinem Museum ereignete, wusste er auch, dass Susan Fraser die Anruferin am anderen Ende der Verbindung war.

         »Hallo, Susan«, sagte er.

         »Hi, Mr. Cromwell. Hier ist ein Gentleman, der Sie zu sehen wünscht. Ein Mr. Solomon.«

         »Ausgezeichnet. Danke sehr, Susan. Ich habe Mr. Solomon bereits erwartet. Könnten Sie jemanden bitten, ihn runter zu mir in mein Büro zu bringen?«

         »Selbstverständlich, Sir. Ich schicke ihn gleich los.«

         »Nochmals danke, Susan. Auf Wiederhören.«

         Cromwell war seit sehr langer Zeit nicht mehr so aufgeregt gewesen wegen eines bevorstehenden Treffens. Der letzte überlebende Mönch von Hubal war allem Anschein nach auf dem Weg zu ihm in sein Büro. Erst am Tag zuvor hatte er einen unerwarteten Anruf von ebendiesem Mönch erhalten. Er hatte den Professor um einige Minuten seiner kostbaren Zeit gebeten. Cromwell hatte augenblicklich zugesagt. Es gab eine Menge Dinge, die er von diesem Mönch erfahren konnte, und ohne Zweifel verfügte er selbst ebenfalls über ein paar Informationsschnipsel, die er seinem Besucher überlassen konnte.

         Wenige Minuten später klopfte es an Cromwells Bürotür.

         »Herein!«, rief er voller Vorfreude auf das, was das Treffen bringen würde.

         Ein Wachmann öffnete und führte pflichtergeben einen leicht gebauten, jungen Mann herein, bevor er die Tür hinter ihm wieder schloss. Der Mönch blickte sich in Cromwells Büro um und bestaunte kurz die beiden bis unter die Decke reichenden Regalwände voller gebundener Bücher, dann konzentrierte er sich nach wenigen Sekunden ganz auf den Professor, der sich hinter seinem Schreibtisch aus seinem schwarzen Ledersessel erhoben hatte.

         »Mr. Solomon«, sagte er höflich. »Oder darf ich Sie Peto nennen? Bitte nehmen Sie doch Platz.« Er deutete auf einen der beiden kleineren schwarzen Besuchersessel vor dem Schreibtisch ihm gegenüber.

         Wie üblich trug Cromwell einen äußerst schicken und kostspieligen maßgeschneiderten Anzug, einen perfekt geschnittenen anthrazitfarbenen Dreiteiler mit einem makellos gebügelten weißen Hemd darunter sowie einer Seidenkrawatte in einem weichen Rot-Ton, die so zurückhaltend erschien, dass sie auch nur handgearbeitet und extrem kostspielig gewesen sein konnte. Er spähte über den Rand seiner Lesebrille hinweg zu dem Mönch, der nicht annähernd so vornehm gekleidet war.

         Peto trug eine schwarze Einsatzhose und einen ebenfalls schwarzen, hautengen Karate-Wickelkittel mit einem schmalen gelben Saum. Außerdem hatte er dichte schwarze Haare, auch wenn der größte Teil davon unter einer roten Bandana verborgen war, die er sich in Piratenart um den Kopf geschlungen hatte. Er bedankte sich für den angebotenen Platz, indem er sich leicht verneigte, dann kam er auf klappernden Sandalen zum Schreibtisch. Dort angekommen, blieb er gegenüber dem grauhaarigen Museumsdirektor stehen und ergriff endlich das Wort.

         »Ich danke Ihnen erneut für Ihre Zeit, Professor Cromwell. Ich weiß es sehr zu schätzen, Sir.«

         »Oh, ganz im Gegenteil«, erwiderte der Professor und streckte dem jungen Mönch über den Schreibtisch hinweg die Hand hin. »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite. Es ist wirklich ganz wunderbar, Sie endlich zu treffen.«

         Peto ergriff Cromwells Hand, und die beiden Männer setzten sich. »Sie wissen, warum ich gekommen bin?«, fragte Peto.

         »Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, dass es um die mumifizierten Überreste von Rameses Gaius geht.«

         »Verdammt richtig!« Der Mönch lächelte flüchtig. »Ich habe erfahren, dass die Mumie aus Ihrem Museum gestohlen wurde, und zwar im vergangenen Jahr etwa um die gleiche Zeit, in der der Bourbon Kid meine Brüder von Hubal niedergemetzelt hat.«

         »Das ist vollkommen richtig. Die Mumie verschwand tatsächlich in der gleichen Nacht, in der der Bourbon Kid auf Ihrer Insel landete, um Ishmael Taos und alle Mönche von Hubal zu ermorden. Ich würde Sie allerdings in einer Sache gerne verbessern. Ich glaube nicht, dass sie gestohlen wurde. Ich glaube vielmehr, dass sie geflohen ist.«

         Eine Pause entstand, während jeder der beiden auf die Reaktion des anderen wartete. Cromwell wollte herausfinden, ob der Mönch ihm glaubte, und der Mönch wollte herausfinden, ob der Professor ihn möglicherweise zum Narren hielt. Schließlich, als beide zufrieden waren, kamen sie zu der Erkenntnis, dass es Gemeinsamkeiten gab. Peto ergriff zuerst das Wort.

         »Ich hatte es bereits vermutet«, sagte er. »Dann wissen Sie also von dem Fluch, der über der Mumie hängt?«

         »Selbstverständlich«, antwortete Cromwell und seufzte innerlich erleichtert auf. »Ich würde nicht erwarten, dass mir irgendjemand außer Ihnen glaubt. Würde ich jemand anderem davon erzählen, man würde mich ohne jeden Zweifel in eine Anstalt sperren. Offen gestanden – allein die Tatsache, dass ich es glaube, lässt mich an meinem Geisteszustand zweifeln, wie ich nicht zögern möchte, Ihnen gegenüber einzuräumen.«

         »Ja«, sagte der Mönch mitfühlend. »Ich weiß genau, was Sie meinen, Professor, aber als ich das letzte Mal in dieser Stadt war, habe ich selbst eine ganze Reihe äußerst merkwürdiger Dinge gesehen. Es gibt dieser Tage nicht mehr viel, was ich nicht glauben würde.«

         »Sie waren während der letzten Sonnenfinsternis hier, wie ich annehme?«

         »Ganz recht.«

         »Hmmm. Diese Sonnenfinsternis ereignete sich genau einen Tag nachdem ein ehemaliger Mitarbeiter von mir mit dem Auge des Mondes hier in meinem Büro aufgetaucht war.« Cromwell rief sich den Moment ins Gedächtnis, als Dante Vittori in genau jenem Sessel gesessen hatte, auf dem nun der junge Mönch saß. Der Professor hatte Dante im Verlauf dieses Treffens mit einem Messer in den Arm gestochen – im Rahmen eines Experiments, um die heilenden Kräfte des Auges des Mondes zu demonstrieren. Das Ergebnis war wenig aufschlussreich gewesen, und der einzige erinnernswürdige Eindruck des Zwischenfalles war die Tatsache, dass er zum ersten Mal seit Verlassen der Schule wieder von jemandem »Arschloch« genannt worden war.

         Peto zog sein Karate-Oberteil auseinander und enthüllte einen blauen Stein, der an einer silbernen Kette um seinen Hals hing.

         »Meinen Sie etwa dieses Auge des Mondes?«, fragte er und verbarg es rasch wieder unter dem Stoff.

         »Gütiger Himmel!«, ächzte Cromwell und rutschte aufgeregt in seinem unter der Bewegung protestierend quietschenden Ledersessel hin und her. »Also hat der Bourbon Kid ihn nicht in die Finger bekommen!«

         »Nein. Ich hab ihn genommen und bin damit geflüchtet. Ich hatte das Gefühl, dass er hinter ihm her war. Später fand ich ein paar Dinge über Ishmael Taos heraus, und mein Glauben an seine Lehren geriet ins Wanken. Ich beschloss, für eine Weile von der Insel wegzugehen. Der Zeitpunkt hätte nicht besser gewählt sein können, schätze ich. Noch in der gleichen Nacht, in der ich die Insel verließ, wurde jeder einzelne meiner Brüder, einschließlich Ishmael Taos, vom Bourbon Kid ermordet.«

         »Es war die gleiche Nacht, in der der Fluch von Rameses Gaius genommen wurde.«

         »Ganz recht. Genau das ist der Grund für mein Hiersein. Ich habe mich gefragt, ob Sie mir vielleicht irgendetwas über die Mumie erzählen können. Nach allem, was man so sagt, sind Sie ein äußerst gebildeter Mann, der eine ganze Menge über die Dinge weiß, die hier in diesem wunderbaren Museum ausgestellt sind.«

         »Sehr schmeichelhaft«, lächelte Cromwell. »Aber Sie haben ganz recht. Ich bringe Sie später nach unten, wo Sie einen Blick auf die Reste des Dioramas werfen können. Nicht, dass viel zu sehen wäre, glauben Sie das nicht. Aber ich bin neugierig wegen einer anderen Sache. Sie sagten soeben, Sie hätten viele äußerst merkwürdige Dinge gesehen, als Sie das letzte Mal hier waren. Könnten Sie das vielleicht ein wenig genauer erörtern? Waren es Vampire oder Teufelsanbeter oder was? Ich bin sehr begierig auf Ihre Antwort.«

         Peto atmete tief durch. »Na ja«, begann er. »Ich hätte nie geglaubt, dass ich mal jemanden treffe, der mir irgendwas von diesem Mist glaubt, aber … Eigentlich fing es damit an, dass mein Mönchsbruder Kyle und ich uns diesen verworrenen Film Immer Ärger mit Bernie angesehen haben. Zuerst dachten wir, was für eine schrille Komödie, aber das, was wir hinterher gesehen haben, lässt mich denken, dass es eigentlich eine Dokumentation war. Wir wurden von Vampiren angegriffen, und wir sahen, wie ein Werwolf in Fetzen geschossen wurde – von einem Kopfgeldjäger, der behauptete, in Diensten Gottes zu stehen. Dann tauchte der Bourbon Kid auf und brachte während der Sonnenfinsternis mehr oder weniger jeden um, wobei ihm ein anderer Typ namens Dante ein wenig half.«

         »Dante Vittori! Mein ehemaliger Mitarbeiter. Derjenige, der im vergangenen Jahr mit dem Auge zu mir kam.«

         »Tatsächlich? Netter Kerl … denke ich.«

         »O ja, unbedingt!«, verteidigte der Professor seinen sympathischen ehemaligen Angestellten. »Ein wenig ungeschliffen vielleicht, aber er hatte eine hübsche junge Freundin, die ihn in Schach gehalten hat.«

         »O ja!«, erinnerte sich Peto. »Sie war ausgesprochen hübsch, das stimmt!«

         Cromwell erhob sich hinter seinem Schreibtisch und ging zu der Bücherwand zu seiner Linken.

         »Ich habe oft vermutet, dass diese Stadt von Untoten bewohnt wird«, sagte er, indem er ein dickes gebundenes Buch aus einem Regal auf Augenhöhe zog. Für einen Moment inspizierte er den Einband, dann blies er den Staub von der Oberseite und kehrte mit dem Buch zu seinem Schreibtisch zurück.

         »Ja, sie sind überall«, sagte der Mönch todernst. »Ich habe mich erst vor kurzem unter eine Bande von Vampiren gemischt, weil ich wissen wollte, wo ich den Bourbon Kid finden kann.«

         »Tatsächlich? Wie haben Sie das zustande gebracht? Ist so etwas nicht äußerst gefährlich?«

         Peto tätschelte seine Brust. »Dieser blaue Stein hier verfügt über wunderbare Kräfte, von denen ich die meisten wahrscheinlich noch gar nicht kenne. Aber eine davon ermöglicht mir, mich unentdeckt unter den Untoten zu bewegen.«

         »Faszinierend!«, sagte Cromwell und schüttelte staunend den Kopf, während er in seinem breiten Ledersessel Platz nahm. »Aber warum sollten Sie überhaupt hierher zurückkommen und nach dem Bourbon Kid suchen? Trachten Sie etwa nach Rache? Nach allem, was mir so über diesen Kollegen zu Ohren gekommen ist, sollte man ihm besser aus dem Weg gehen.«

         »Ich möchte ihn heilen.«

         Cromwell glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. »Ihn heilen? Von welcher Krankheit denn? Vom Leuteumbringen? Ich glaube, diese Krankheit lässt sich nur durch den elektrischen Stuhl heilen.«

         »Glauben Sie es oder nicht«, entgegnete der Mönch, indem er für einen Moment dem Blick des Professors auswich. »Ich habe einen winzigen Funken Mitgefühl für diesen Bourbon Kid. Er hatte eine raue Kindheit, nach allem, was ich gehört habe. Ich glaube, ich kann ihn von der Krankheit heilen, die ihn dazu treibt, wie besessen Menschen umzubringen. Aber mehr noch als das will ich ihm in die Augen sehen und herausfinden, ob er tief unten wenigstens ein kleines bisschen Reue empfindet wegen dem, was er getan hat. Er hat das Blut von Ishmael Taos in den Adern, also kann er nicht durch und durch schlecht sein. Ich glaube, dass irgendwo unter all dem Hass und der Wut ein gutes Herz schlägt.«

         Cromwell hob für eine Sekunde die Augenbrauen. »Nun, mein junger Freund – viel Glück damit«, sagte er und schob dem Mönch das Buch hin. »Hier, das sollten Sie wirklich lesen. Darin wird in allen Einzelheiten erklärt, was das für ein Fluch ist, der über der im vergangenen Jahr aus unserem Museum entkommenen Mumie schwebt.«

         »Rameses Gaius?«

         »Genau diese.«

         »In diesem Buch?«

         »O ja. Rameses Gaius war ein sehr mächtiger ägyptischer Herrscher – hauptsächlich wegen der vielen Dinge, die er durch diesen blauen Stein um Ihren Hals erfuhr.«

         »Dann stimmt es also? Er war der ursprüngliche Besitzer des Auges des Mondes?«

         »Nein. Das war Noah.«

         »Sie wollen mich wohl verdammt noch mal auf den beschissenen Arm nehmen, wie?«

         Der Professor seufzte. »Was ist nur an diesem Stein, dass jeder, der ihn trägt, plötzlich an Tourette zu erkranken scheint?«

         »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß, zum Teufel.« Peto zuckte die Schultern. »Aber ganz im Ernst – Noah?«

         »Zumindest laut diesem Buch, ja«, fuhr der Professor fort. »Nehmen Sie es mit und lesen Sie es. Da Sie bereits eingeräumt haben, dass sie Immer Ärger mit Bernie für einen Dokumentarfilm halten und nicht für Fiktion, sollten Sie keine besondere Mühe haben, das Zeug zu glauben, was dort drinsteht.« Cromwell hielt in Gedanken versunken inne und fuhr nach einem Moment fort. »Jetzt kommen Sie, ich zeige Ihnen das ägyptische Grab, aus dem Gaius entkommen ist. In der Nacht seines Verschwindens wurden zwei meiner Wachleute ermordet. Einer von ihnen rief mich mitten in der Nacht an und meldete, er hätte etwas Verdächtiges gesehen, und ich bedaure sagen zu müssen, dass ich mit angehört habe, wie er ermordet wurde, bevor er mir mehr erzählen konnte.«

         »Kein Scheiß? Von der Mumie?«

         »Offen gestanden habe ich den leisen Verdacht, dass es nicht die Mumie war, sondern Beethoven.«

         Peto runzelte die Stirn. »Beethoven? Der Bernhardinerhund?«

         Cromwell war den Umgang mit Schwachköpfen gewohnt, doch das war unerträglich. Obwohl Peto im Allgemeinen einen hellen Eindruck erweckte, sah er definitiv zu viele billige Filme, und er schien sein Leben außerhalb von Hubal auf dem basierend zu leben, was er in diesen Filmen gesehen hatte.

         »Nein, Sie Narr!«, schnappte der Professor. »Beethoven der Komponist!«

         Peto schlug sich gegen die Stirn. »Ja, natürlich! Das ist ja auch viel einleuchtender! Wie um alles in der Welt komme ich nur dazu, einen blöden Hund zu verdächtigen, wo doch ein Komponist aus dem neunzehnten Jahrhundert dafür verantwortlich ist?«

         Cromwell sah Peto verblüfft an. So gesehen war er vielleicht ein wenig voreilig gewesen mit seinem Urteil über den jungen Mönch.

         Etwas wie eine Entschuldigung war wohl angebracht. Er erhob sich von seinem Platz. »Hören Sie, haben Sie nicht Lust, vorher noch einen Kaffee zu trinken? Und eine Kleinigkeit zu essen?«

         »Danke«, entgegnete Peto, erhob sich und klemmte sich das Buch unter den Arm. »Aber Sie könnten mir vielleicht einen Gefallen tun, Professor.«

         »Was immer Sie wollen.« Cromwell lächelte und brachte Peto zur Tür.

         »Wissen Sie vielleicht, wo ich die Fortsetzung von Immer Ärger mit Bernie kriegen kann?«

      

   
      
         Neunzehn

         

         Frühstück, von jemand anderem zubereitet, war eines der wenigen Dinge im Leben, die Sanchez über alle Maßen schätzte. Das Olé Au Lait war bekannt als der beste Laden in Santa Mondega, wenn man ein ordentliches Frühstück wollte. Besser noch, das Essen wurde von einer entzückenden jungen Kellnerin mit Namen Flake serviert. An diesem speziellen Morgen war sie sogar so freundlich gewesen, ihm eine Tageszeitung neben den Teller aufs Tablett zu legen. Doch er wusste auch, dass sie ihn nur deswegen so gut behandelte, weil zu dieser Zeit des Tages – acht Uhr morgens – noch keine anderen Gäste im Café waren. Die anderen Stadtbewohner schliefen meist bis in die Puppen. Tatsächlich war Sanchez einer von ganz wenigen Frühaufstehern in der gesamten Gegend.

         »Nachher gibt es ein gutes Trinkgeld«, sagte Sanchez und zwinkerte Flake dabei zu. Die liebreizende Brünette zwinkerte zurück und schwieg. Sie begab sich hinter die Theke, wo sie auf die nächste Bestellung wartete.

         Sanchez war einigermaßen sicher, dass sie auf dem Weg zur Theke absichtlich ein wenig stärker als üblich mit dem Hintern gewackelt hatte, ihm zuliebe – also starrte er auch gebührend darauf, um sicherzugehen, dass ihre Bemühungen nicht verschwendet waren.

         Als er mit Starren fertig war, wandte er seine Aufmerksamkeit dem Frühstück vor ihm auf dem Tisch zu. Ein rasch kalt werdender Kaffee, zehn Minuten vor dem bestellten Essen serviert, eine Zeitung und ein überdimensionierter weißer Teller, randvoll mit Speck, Eiern, riesigen Pilzen und selbstgemachten Bratkartoffeln. Wo sollte man da anfangen?

         Er begann mit einem Schluck Kaffee, dann nahm er Messer und Gabel und machte sich über das nächstbeste Würstchen her. Er stach mit der Gabel hinein und biss ein großes Stück ab. Mmm, köstlich, dachte er.

         Auf der Titelseite der Zeitung stand ein ziemlich langweiliger Artikel über einen einheimischen Priester, der in einen Skandal mit Chorknaben verwickelt war. Nichts wirklich Neues, und schon gar nicht für jemanden wie Sanchez. Wie in vielen anderen Boulevardzeitungen gab es auch hier in jeder Ausgabe auf Seite drei ein Foto von einer hübschen jungen Frau. Sanchez blätterte die Titelseite um, bereit für den Augenschmaus.

         Und hätte sich beinahe an seinem Würstchen verschluckt.

         Sein Unterkiefer klappte herab, und die halb gekauten Bissen fielen neben seinem Teller auf den Tisch. Es war ein Bild von Jessica, das Sanchez von Seite drei der Santa Mondega Universal Times (oder SMUT, wie die Einheimischen ihre Zeitung nannten) anlächelte. Sie war zwar angezogen, wohlgemerkt, doch es war definitiv Jessica. Als er genauer hinsah, stellte er fest, dass es eigentlich kein Foto von Jessica war, sondern von einem Gemälde von ihr – und darunter stand zu lesen:

         Vermisst. 
$500 Belohnung für Informationen über den Verbleib.

         Schockiert blickte sich der Barmann unauffällig um. Er war noch immer der einzige Gast im Olé Au Lait, daher hatte wahrscheinlich niemand gesehen, wie ihm das Würstchen aus dem Mund gefallen war. Außer Rick, dem Küchenchef hinter der Theke.

         »Hey, Sanchez, alles in Ordnung?«, rief er herüber. Seine weiße Kochmütze hing ihm ins Gesicht, und er besaß auch sonst eine frappierende Ähnlichkeit mit dem schwedischen Koch aus der Muppet Show: dicke, buschige Augenbrauen, winzige schwarze Knopfaugen und ein mächtiger brauner Schnurrbart. »Stimmt was nicht mit dem Würstchen oder wie?«

         »Nä!« Sanchez schüttelte den Kopf. »Ich dachte nur, ich müsste niesen, das ist alles. Scheint aber wieder weg zu sein.«

         »Okay.« Rick nickte und wandte sich wieder der Zeitung zu, die er auf dem Tresen ausgebreitet hatte.

         Sanchez starrte auf das Bild in seiner eigenen Zeitung. Darauf trug Jessica ein schwarzes Kleid – soweit sich der Barmann erinnern konnte, das einzige, das sie besaß. In dem kurzen Textabschnitt darunter wurde darum gebeten, dass jeder, der etwas über ihren Verbleib wusste, sich doch bitte mit der Zeitung in Verbindung setzen sollte. Kein Hinweis, wer die Vermisstenanzeige aufgegeben hatte oder die Belohnung anbot.

         Sanchez hätte zwar nichts dagegen gehabt, die angebotenen fünfhundert Dollar einzukassieren, doch noch mehr zog er es vor, am Leben zu bleiben. Wenn sich herumsprach, dass er die im Koma liegende Jessica bei sich in einem Raum über der Tapioca Bar versteckt hielt, dann bestand eine verdammt große Chance auf einen unerwünschten Besuch vom Bourbon Kid. Und das wollte Sanchez verdammt noch mal auf gar keinen Fall. Vielleicht hatte der Bourbon Kid selbst die Vermisstenanzeige aufgegeben? Eines war jedenfalls sicher – Sanchez musste herausfinden, wer nach Jessica suchte und warum. Doch er konnte nicht riskieren, persönlich bei der SMUT anzurufen und auf diese Weise zu verraten, dass er sich für die Geschichte interessierte. Geistesabwesend pickte er mit der Gabel das halb gekaute Stück Wurst auf, stopfte es sich in den Mund und kaute da weiter, wo er aufgehört hatte. Nachdem er es heruntergeschluckt und mit einem Schluck Kaffee nachgespült hatte, blickte er zu Rick dem Küchenchef.

         »Hey, Rick!«, rief er ihm zu. »Was würdest du dazu sagen, dir eine Gratisflasche Stoff zu verdienen?«

         Rick runzelte die Stirn. »Wenn ich sie verdienen muss, ist sie nicht gratis.«

         »Willst du jetzt eine verdammte Flasche oder willst du nicht?«

         »Sicher. Wo ist der Haken?«

         »Kannst du für mich bei der SMUT anrufen und nachfragen, wer diese Vermisstenanzeige auf Seite drei aufgegeben hat?« Er hielt die Seite aufgeschlagen hoch, so dass der Koch sehen konnte, was er meinte.

         Rick kam um den Tresen herum an Sanchez’ Tisch. Er nahm die Zeitung und studierte die Anzeige.

         »Das erzählen sie dir ganz bestimmt nicht«, sagte er schließlich. »Sie sind sehr diskret in diesen Dingen.« Er zuckte die Schultern.

         »Es muss doch einen Weg geben, das herauszufinden!«

         »Könnte sein. Ich kenne einen Freund, der hat einen Freund, der für die SMUT arbeitet. Ich schätze, ich könnte ihn bitten, sich umzuhören und etwas herauszufinden, wenn es so wichtig für dich ist.«

         »Ist es. Und es ist mir außerdem eine ganze Flasche von meinem besten Zeug wert, wenn du das für mich erledigst.«

         »Tennessee Whiskey?«, fragte der Koch hoffnungsvoll.

         »Was immer du magst«, antwortete Sanchez großzügig. Und jeder, der ihn kannte, wirklich jeder wusste auch, dass es sich um etwas sehr Wichtiges handeln musste, wenn er bereit war, dafür etwas herzugeben, das ihn eine Stange Geld gekostet hatte.

         »Also gut, abgemacht. Könnte einen oder zwei Tage dauern, bis ich es herausgefunden habe, aber ich rufe dich an, sobald ich etwas höre.«

         »Danke, Rick. Ich weiß das wirklich zu schätzen«, sagte Sanchez. Es klang, als meinte er es tatsächlich so. »Mach mir die Kaffeetasse noch mal voll, okay?«

         Der Koch runzelte die Stirn. »Warum rufst du die SMUT eigentlich nicht selbst an?«, wollte er wissen.

         »Ich will nicht, dass irgendjemand erfährt, dass ich mich für das Mädchen interessiere, das ist alles. Diese Sache bleibt unter uns, ja?«

         »Sicher«, antwortete der Koch. Er grinste, dann fügte er hinzu: »Du weißt, wo die Kaffeekanne steht. Mach dir deine Tasse selbst voll, du feister Bastard.«

      

   
      
         Zwanzig

         

         Stephanie Rogers hatte den aufregendsten Auftrag ihrer gesamten Karriere bei der Polizei erhalten. Zugegeben, zuerst hatte es geklungen wie eine langweilige Übung. Lies ein Buch, schreibe eine Zusammenfassung über deine Erkenntnisse und biete den Detectives deinen Rat an, wo sie basierend auf diesen Erkenntnissen mit den Nachforschungen anfangen sollen. Doch dieses Buch war kein gewöhnliches Buch, und es war auch kein gewöhnliches Polizeihauptquartier in einer gewöhnlichen Stadt.

         Das, was Officer Rogers gelesen hatte, war ein namenloses Buch von einem anonymen Autor. Jenes gleiche Buch, das von zahllosen anderen Leuten gelesen worden war – die heute allesamt tot waren. Alle ermordet. Nicht ein einziger Überlebender. Der Erfolg ihrer Aufgabe war abhängig von dem, was sie auf den Seiten dieses Buches fand. Den Grund für die Morde vorzugsweise.

         Nun, sie hatte das Buch gelesen. Es war ein Solo-Projekt gewesen, streng geheim und so weiter. Ein Projekt, über das sie mit niemandem hatte reden dürfen, außer den wenigen Auserwählten, die ihr diese Aufgabe übertragen hatten.

         Und jetzt war sie hier und präsentierte diesen wenigen Auserwählten ihre Ergebnisse. Drei Detectives mit der Aufgabe, das große Rätsel des Buches ohne Namen zu lösen, seine Verbindung zu den Morden und natürlich zum Bourbon Kid und seiner üblen Vergangenheit.

         Man hatte ihr gleich vom ersten Tag an eingebläut, sämtliche Erkenntnisse zu präsentieren, ganz gleich, wie lächerlich sie erscheinen mochten. Was eine Erleichterung für sie war, denn ihre Erkenntnisse waren offen gestanden absurd, lächerlich und vollkommen unglaublich.

         Captain De La Cruz und die Detectives Benson und Hunter saßen jeder an seinem eigenen Tisch im Konferenzraum. Der Raum sah aus wie ein Klassenzimmer. Fenster zogen sich an einer Seite entlang, doch sämtliche Jalousien waren heruntergelassen. Die gegenüberliegende Wand war fensterlos bis auf ein kleines Glaspaneel in der Tür zur Linken des Podiums am Kopfende mit dem Pult darauf. Vor dem Podium standen drei Reihen mit je vier Tischen.

         Michael De La Cruz saß auf einem Plastikstuhl in der vordersten Reihe gleich beim Fenster. Er war ein gut aussehender Latino, sehr gepflegt und stets geschmackvoll gekleidet. Er war der eitelste Beamte in der gesamten Polizei, doch sein sorgfältig zusammengestelltes Erscheinungsbild war nicht mehr als ein ausgezeichnetes Beispiel dafür, wie akribisch er sämtliche Dinge des Lebens anging. Dieser Mann legte Wert selbst auf die unbedeutendsten Details.

         Mit Sicherheit sehr viel größeren Wert als sein Kollege Randy Benson, ein ungepflegtes, ungewaschenes Individuum, das an einem Tisch in der hintersten Reihe Platz genommen hatte. Benson wohnte immer noch bei seiner Mutter, und Gerüchte behaupteten, er hätte noch nie eine Freundin gehabt. Stephanie war nur zu bereit, diese Gerüchte zu glauben, denn der ungekämmte, weißhaarige Loser in seinen schmuddeligen braunen Klamotten war äußerst cholerisch, wahrscheinlich das Ergebnis tief liegender sexueller Frustration. Er war ein unattraktiver Mann in so gut wie jeder nur erdenklichen Hinsicht. Er war außerdem extrem behaart. Wahrscheinlich hatte er einen veritablen Afro auf der Brust – sie hoffte inbrünstig, niemals mit diesem Anblick konfrontiert zu werden.

         Der dritte Detective mit Namen Dick Hunter saß am mittleren Schreibtisch in der gleichen hintersten Reihe wie sein Kollege. Stephanie kannte ihn nicht besonders gut. Er war erst seit acht Monaten bei ihnen – noch einer von den Rekruten, die von außerhalb der Stadt hierher versetzt worden waren, um die schwindenden Kräfte seit dem Massaker im vergangenen Jahr aufzufüllen. Er war Südafrikaner mit dünner werdendem hellbraunem Haar und erweckte einen mehr oder weniger gebildeten und wortgewandten Eindruck. Vielleicht ein klein wenig schüchtern, dachte Stephanie.

         Eine halbe Stunde lang lauschten die drei Männer ihrem Vortrag, ohne dass sie ein einziges Mal unterbrochen wurde oder sich einer von ihnen anmerken ließ, was er dachte. Stephanie vermochte nicht zu sagen, ob die drei Beamten sie ernst nahmen oder nicht, und so fühlte sie sich verlegen, als sie zum Ende ihres Vortrags kam, und wünschte sich, den Auftrag nie erhalten zu haben.

         »Um noch einmal zusammenzufassen«, begann sie, was endlich ein wenig Interesse von Michael De La Cruz zu wecken schien. Sie hatte gehofft, ihn zu beeindrucken, nicht zuletzt deswegen, weil sie sechs Monate zuvor eine kurze, doch dafür umso heißere Begegnung mit ihm gehabt hatte und seither auf eine Wiederholung hoffte. Dieser Mann war ein sexueller Tyrannosaurus. Ein wahrer Teufel im Bett.

         Er richtete sich bei ihren Worten auf, als hörte er erst in diesem Augenblick zu. Sie tat, als würde sie es nicht bemerken, doch für einen Moment war sie in ihrer Konzentration gestört. Sie zögerte kurz, um sich bei ihrer Zusammenfassung nicht zu verhaspeln. Sie hatte sich extra für diesen Vortrag ihr schickstes Kostüm angezogen. Eine eng sitzende Kombination aus grauer Jacke und kniefreiem Rock mit einer weißen Bluse, die einen Hauch Dekolletee zeigte – und nicht einer von diesen Verlierern hatte ihr ein Kompliment gemacht. Nichts außer einem leicht anzüglichen Grinsen von Benson, aber das war nichts Neues. Benson würde noch eine Frau in Sackleinen angrinsen, wenn er dafür Fleisch zu sehen bekam.

         Weil sie aus den verschiedensten Gründen mit keinem der Detectives Augenkontakt herstellen wollte, richtete sie den Blick beharrlich auf einen Computerbildschirm auf einem kleinen Beistelltisch, als sie mit ihrer Zusammenfassung begann.

         »Das Buch ohne Namen ist im Grunde genommen ein Durcheinander verschiedener Geschichten und angeblicher Tatsachen, alles in einem einzigen Band zusammengewürfelt. Es ergibt kaum einen Sinn, größtenteils jedenfalls. Grammatik und Stil sind grauenhaft, die Rechtschreibung ebenfalls, und der Autor ist eindeutig ein Volltrottel, was möglicherweise erklärt, wieso er nicht seinen Namen in das Buch geschrieben hat.« De La Cruz lachte höflich, was ihre Nerven ein wenig beruhigte. Sie erwiderte das Lächeln, bevor sie fortfuhr. »Obwohl das auch daran liegen könnte, dass es möglicherweise mehr als einen Urheber gibt. Die hervorstechenden Fakten sind jedenfalls folgende«, sie deutete auf eine Weißwandtafel hinter sich, auf der das erste Bild einer von ihr vorbereiteten computergestützten Präsentation erschien. Es war ein Foto von Archibald Somers. »Detective Archibald Somers, bis zu seinem mysteriösen Verschwinden ein angesehener Beamter in diesem Department hier, war in Wirklichkeit Armand Xavier, der Lord der Untoten.«

         Sie spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog wie von einer Lebensmittelvergiftung angesichts der Ungeheuerlichkeit ihrer eigenen Worte. Die drei Detectives wechselten Blicke. Keiner von ihnen ließ sich etwas anmerken, doch das war auch gar nicht nötig. Zweifellos hielten sie Stephanie für schwachsinnig. Sie brachte das zweite Bild auf die Tafel. Warum jetzt noch aufhören? Hat doch keinen Sinn mehr.
         

         »Diese Frau hier, bekannt als Jessica Xavier, war seine Ehefrau und verantwortlich dafür, dass er ein Untoter wurde irgendwann, nachdem er den Heiligen Gral entdeckt und das Blut Jesu Christi getrunken hatte, was ihn unsterblich machte.« Sie gab sich Mühe, so zu klingen, als glaubte sie selbst nicht an den Unsinn, der aus ihrem Mund kam, für den Fall, dass die drei sie auslachten. Doch wie schon zuvor gab ihr Publikum durch nichts zu erkennen, was es davon hielt.

         Bild drei. Ein Bild von einem Mann mit einer Kapuze, das Gesicht in tiefen Schatten verborgen.

         »Dieser Mann hier, der Bourbon Kid, ist der mutmaßliche Mörder sowohl von Archibald Somers – oder Armand Xavier, wie auch immer Sie ihn nennen wollen – als auch von Archibalds Frau Jessica während der Sonnenfinsternis im vergangenen Jahr. Ihre drei Söhne …«, sie rief das vierte Bild auf, das El Santino, Carlito und Miguel zeigte, drei tote einheimische Gangster, alle niedergeschossen in der Tapioca Bar. »Sie wurden ebenfalls vom Bourbon Kid umgelegt – mit großer Wahrscheinlichkeit –, doch wir konnten ihre Leichen identifizieren und ihren Tod bestätigen.«

         Bild fünf. Ein Bild vom Buch ohne Namen, wahrscheinlich von einem alten Stich.

         »Dieses Buch – genau dieses Buch, das ich gelesen und zusammengefasst habe – wurde angeblich aus dem Kreuz gemacht, an welches Jesus Christus geschlagen wurde. Was bedeutet, dass kein Untoter es berühren kann, ohne zu vergehen. So ähnlich wie Superman und Kryptonit, schätze ich.« Keine Lacher von ihren Zuhörern. Scheiße. »Laut diesem Buch sind Archibald Somers und Armand Xavier ein und dieselbe Person – was der Grund ist, aus dem er jeden umzubringen versucht hat, der es je gelesen hat. Natürlich konnte er es nicht vernichten, denn die bloße Berührung hätte seinen eigenen Untergang herbeigeführt.«

         Bild sechs. Ein Filmfoto aus Indiana Jones und der letzte Kreuzzug, auf dem Harrison Ford mit einem Holzbecher zu sehen war.

         »Der Becher Christi. Das Buch verrät nichts über seinen Verbleib, nur so viel, dass Armand Xavier und sein Freund Ishmael Taos die Letzten waren, die diesen Becher gesehen haben. Ishmael Taos ist, wie wir annehmen, der Vater des Bourbon Kid.«

         Bild sieben. Ein Foto von einem Mönch – es sollte Ishmael Taos darstellen, doch es zeigte in Wirklichkeit Chow Yun Fat aus dem Film Der kugelsichere Mönch.

         »Laut dem Buch ohne Namen erlangt derjenige Unsterblichkeit, der aus dem Becher Christi trinkt – oder dem Heiligen Gral, wie er heute genannt wird.« Sie wartete. »Nun, das stimmt nicht ganz.« Alle drei Detectives blickten ein wenig interessierter drein, genau wie schon zuvor, als sie diesen Teil der Geschichte während ihrer Präsentation gestreift hatte. »Das Blut Christi zu trinken garantiert Unsterblichkeit, doch Xavier und Taos hatten das schon vor Hunderten von Jahren getan und nichts für andere übrig gelassen. Wenn nun jemand das Blut von einem der beiden oder einem ihrer Nachfahren aus diesem Becher trinkt, erreicht er ebenfalls Unsterblichkeit, wenn auch in einem geringeren Maße. Trinkt jemand das Blut eines Vampirs aus dem Becher, ist mehr oder weniger der gleiche Effekt die Folge, nur dass der Trinkende zugleich selbst ein Untoter wird. Ich denke, im Grunde genommen sagt uns das Buch, dass man die Stärken desjenigen übernimmt, dessen Blut man aus dem Becher trinkt. Würde man also Einsteins Blut trinken, würde man zu einem Genie oder etwas in der Art, schätze ich. Doch es gibt auch einen Aspekt, von dem ich glaube, dass er noch nie ausprobiert wurde. Eine Kombination des Blutes der Nachkommen jener, die das Blut Christi getrunken haben, Vampirblut und sterbliches Blut, und es besteht die große Chance, nicht nur unsterblich, sondern auch allmächtig zu werden. Nicht nur König oder Lord der Untoten, sondern König oder Lord von Allem Was Ist. Mächtiger als Somers oder Jessica oder der Bourbon Kid oder Ishmael Taos. Wahrscheinlich sogar mächtiger als alle zusammen. Die absolute Trumpfkarte, wenn Sie so wollen.«

         Damit war ihre Präsentation rein technisch betrachtet zu Ende, und sie blickte auf, um die Reaktion der drei Männer entgegenzunehmen – eine positive Reaktion, wie sie hoffte. Zu ihrer Erleichterung begann De La Cruz zu applaudieren.

         »Stephie, das war ausgezeichnet! Fantastisch! Wirklich fantastisch!«

         »Tatsächlich?«

         »Verdammt richtig. Genau der Stoff, nach dem wir gesucht haben.«

         »Dann … dann sollte ich vielleicht noch etwas erwähnen, das ich nicht in der Präsentation hatte. Den besten Teil, genaugenommen.«

         Benson und Hunter setzten sich aufmerksam hin. Konnte es möglich sein, konnte es tatsächlich möglich sein, dass Stephanie Rogers noch faszinierendere Informationen parat hatte?

         De La Cruz erhob sich von seinem Platz. »Na, dann mal los!«, sagte er und ging zu ihr, wo er neben dem Computer stehen blieb.

         »Hey!«, rief Hunter protestierend von seinem Platz hinten im Konferenzraum. »Lass ihr Luft zum Reden, ja?«

         »Ishmael Taos wurde kurz nach der Sonnenfinsternis ermordet. Er wurde in seinem Schlafquartier enthauptet.«

         »Aua!«, ächzte De La Cruz und rieb sich den Hals.

         »Ich nehme an, dass er vom Bourbon Kid ermordet wurde, der, wie ich bereits angedeutet habe, sein Sohn ist. Der Bourbon Kid hat ihn getötet und jeden anderen Mönch auf der Insel Hubal. Anschließend ist er mit einem kostbaren Artefakt geflüchtet, einem blauen Stein, bekannt als Auge des Mondes.«

         Die drei Detectives sahen sich an, und aus irgendeinem Grund hatte Stephanie plötzlich den Verdacht, dass sie diese Information längst besaßen und nur ihr zu Gefallen taten, als wären sie überrascht. Also schön – Zeit, ihnen eine letzte und wirkliche Überraschung zu bereiten.

         »Das wussten Sie bereits?«, fragte sie.

         »Wir hatten etwas in der Art vermutet, ja«, gestand Benson. Er erhob sich von seinem Platz und rieb sich zwischen den Beinen, um seine Genitalien richtig zu lagern. Hunter folgte seinem Beispiel und erhob sich ebenfalls. Er nahm seine Aktentasche vom Boden auf und machte Anstalten zu gehen, doch der dienstälteste Offizier Captain De La Cruz bedeutete seinen beiden Kollegen mit einem Wink, noch einen Augenblick zu warten. Er kannte Stephanie gut genug, um zu wissen, dass sie etwas Wichtiges zu sagen hatte. Etwas sehr Wichtiges.

         Und Stephanie hatte tatsächlich etwas Wichtiges zu sagen. Sie versuchte nonchalant zu sein, doch ihre Stimme verriet, wie beeindruckt sie von sich selbst war.

         »Weiß eigentlich jemand von Ihnen, wer der Bourbon Kid ist?«, fragte sie mit einer Spur von Selbstgefälligkeit in der Stimme. »Oder wo er lebt?«

         »Keine Ahnung.« De La Cruz schüttelte den Kopf. »Das weiß niemand. Und ich vermute, niemand wird es je erfahren.«

         Stephanie lächelte. Das war ihr großer Augenblick.

         »Ich denke, ich habe es herausgefunden«, sagte sie.

      

   
      
         Einundzwanzig

         

         Das Hotel, das Dante für seine überraschenden Flitterwochen mit Kacy gebucht hatte, erwies sich als ideale Basis für seine Undercover-Mission. Nach einem schnellen Upgrade, bar bezahlt von Robert Swann, fanden sie sich in einer stattlichen Suite im dritten Stock wieder. Das glückliche Paar hatte ein Doppelzimmer für sich alleine, und neben einem Wohnzimmer gab es ein zweites Schlafzimmer für Swann und eine weibliche Kollegin, die als Babysitter für Dante und Kacy mitgekommen waren.

         Dante saß auf dem großen Doppelbett, das er mit Kacy teilte. Das Zimmer war ziemlich groß, und das Bett stand genau in der Mitte, zugedeckt mit einer hübschen, frisch gewaschenen orangefarbenen Tagesdecke. Dante hatte nur noch wenige Minuten bis zu seiner ersten Nacht als falscher Vampir.

         Swann betrat das Zimmer und näherte sich mit einer vollen Spritze bewaffnet seinem Schützling. »Bereit für die Injektion, Söhnchen?«, fragte er und setzte sich neben Dante auf das Bett.

         »Steck sie mir schon rein, du trauriges Stück Scheiße«, grollte Dante zurück.

         Dante hatte den linken Ärmel seines rotbraunen Hemds hochgekrempelt, so dass Swann ihm die notwendige Dosis des lebensrettenden Serums verabreichen konnte. Kacy, bekleidet mit einer Bluejeans und einem pinkfarbenen T-Shirt, saß neben ihm. Sie hielt seine Hand und machte das Beste aus den letzten paar Minuten, die sie mit ihrem Geliebten hatte, bevor diese feigen Schweine vom Secret Service ihn fortschickten, damit er ihre schmutzige Arbeit für sie erledigte. Sie hoffte und betete inbrünstig, dass er mit Hilfe dieses Serums die erste Nacht unter Vampiren überstand und unentdeckt überlebte. Man hatte ihnen erklärt, dass die Chemikalien in diesem Serum Dantes Bluttemperatur weit genug senken würden, damit er sich unter den Vampiren bewegen konnte, ohne von ihnen als Mahlzeit ausgespäht zu werden.

         Agent Swann sah aus, als hätte er ein gewisses Maß an widerlichem Vergnügen daran, die klare Flüssigkeit in Dantes Arm zu injizieren. Dante zuckte mit keiner Wimper, als die Nadel in sein Fleisch eindrang und viel länger dort stecken blieb, als nötig gewesen wäre. Swann war von Natur aus sadistisch veranlagt und hatte bereits jetzt eine beträchtliche Antipathie für Dante entwickelt (wozu die meisten Personen mit einer gewissen von Amts wegen verliehenen Autorität neigten), und so verschaffte es ihm einen gewissen Kick, Dantes Unbehagen oder gar seine Schmerzen zu verlängern.

         Swanns neue Kollegin, Special Agent Roxanne Valdez, war ebenfalls im Raum. Sie war eine groß gewachsene dunkelhäutige Frau mit eng am Kopf anliegenden, von Perlen durchsetzten, zurückgebundenen Flechtzöpfen in einem figurbetonten weißen Pullover, der großartige Kurven erahnen ließ. Darunter trug sie einen kurzen braunen Rock. Ihre Kleidung war Teil der Fassade, die sie für das Hotelpersonal errichtet hatten – zwei Paare, die gemeinsam ihren Urlaub verbrachten. Swann war angezogen wie ein Tourist, ein blaues Hawaiihemd und knielange Chinohosen. So viel zu diskret, dachte Dante, während er die Injektion von der Hand des Special Agent über sich ergehen ließ. Da hätte ich mir gleich ein Schild um den Hals hängen können. Was für ein dämliches Arschloch.
         

         Agent Valdez beendete das unangemessen lange dauernde Spiel mit der Spritze. Sie sah, dass ihr Kollege viel zu viel Vergnügen an seiner Arbeit empfand.

         »Kommen Sie schon, das reicht jetzt!«, schnappte sie. »Sie benehmen sich wie ein Arschloch. Hören Sie auf damit!«

         Swann bedachte sie mit einem raschen, bockigen Blick und zog die Nadel aus Dantes Arm. »Ich wollte nur ganz sichergehen, dass ich die richtige Menge Serum injiziert habe. Besser zu viel als zu wenig«, sagte er wenig glaubwürdig.

         Er überzeugte sich, dass die Spritze völlig geleert war, dann erhob er sich und brachte sie nach draußen. Er durchquerte das Wohnzimmer mit dem Sofa, den beiden Lehnsesseln, der Minibar, dem Wohnzimmertisch und dem Fernseher und verschwand durch eine Tür in der Ecke in einem der Badezimmer der Suite. Als er weg war, kam Roxanne zu Dante ans Bett und setzte sich auf die Stelle, wo Swann während des Verabreichens der Injektion gesessen hatte. Sie ergriff Dantes Arm und kontrollierte ihn auf eine sichtbare Einstichstelle. Kacy war sicher, dass sie Dantes Bizeps ein wenig zu fest gepackt hielt, wie um sich von seiner Festigkeit zu überzeugen. Außerdem legte sie raffiniert die andere Hand auf Dantes Oberschenkel, als wollte sie sich aufstützen. Nicht nur das, sondern sie benötigte auch definitiv eine Sekunde länger, als nötig gewesen wäre, um Dante zu untersuchen.

         »Okay, scheint alles in Ordnung«, sagte sie schließlich und lächelte ihren Patienten an. »Wie fühlen Sie sich? Sind Sie bereit, es mit der Unterwelt aufzunehmen?«

         Dante sah ihr in die Augen und zwang sich zu einem falschen Lächeln. »Leck mich, Miststück!«, fauchte er.

         Kacy sah mit Erleichterung, dass das Lächeln und das unangemessene Tätscheln ihren Ehemann in keiner Weise für die Agentin hatten erwärmen können.

         »Hey, seien Sie nicht so böse zu mir«, sagte Roxanne immer noch warm lächelnd. Sie streichelte ihm erneut über den Arm. »Fühlen Sie sich fit genug, um schon heute Nacht einen Draht zu tragen? Oder sollen wir es fürs Erste lieber lassen?«

         »Einen Draht? Sehe ich vielleicht aus wie eine perverse Sau oder was?«

         »Nein«, erwiderte Roxanne gelassen. »Niemand hier sieht aus wie eine perverse Sau.«

         »Da bin ich anderer Meinung«, widersprach Dante und deutete zur Tür hinaus auf Agent Swann, der aus dem Bad zurückkehrte. »Sehen Sie genau hin. Perverse Sau.«

         Swann betrat den Raum. »Das hab ich gehört. Schluss damit. Wir haben alle unsere Befehle, okay? Ich hab mir diese Mission nicht ausgedacht, Jüngelchen. Ich bin lediglich der arme Trottel, der den Babysitter für euch spielen darf. Ich hab nicht die geringste Lust, den ganzen beschissenen Tag lang in diesem beschissenen Hotelzimmer zu sitzen und auf deine quengelige kleine Freundin hier aufzupassen, klar? Also lass gefälligst deine beschissenen Kommentare, okay?«

         »Ach, leck mich doch«, sagte Dante. »Und wenn du Kacy noch einmal beleidigst, dann kriegst du von mir was, dass du Grund hast zum Jammern. Kapiert?«

         »Ist das so?«, fragte Swann über die Schulter, als er zurück ins Wohnzimmer ging.

         »Darauf kannst du einen lassen.«

         Roxanne beschloss, dem Macho-Geschwätz, das sich ihrer Meinung nach rasch Kindergartenniveau näherte, ein Ende zu bereiten und die Situation zu entschärfen. Sie streichelte erneut über Dantes Arm, dann zog sie den hochgekrempelten Ärmel herab, um die Einstichstelle zu verbergen.

         »Hören Sie, Dante«, sagte sie leise. »Vergessen Sie das mit dem Draht für heute Nacht, okay? Versuchen Sie, in einen dieser Vampir-Clans aufgenommen zu werden, und vielleicht auch noch rauszufinden, in welchem Ihr Kumpel, der Mönch, sich versteckt. Vielleicht ist er ja auch längst tot – in diesem Fall versuchen Sie herauszufinden, wo das Auge des Mondes abgeblieben ist und ob einer der Clans es in die Finger bekommen hat.«

         »Sie hat recht, Freundchen«, rief Swann aus dem Wohnzimmer. »Wie wir bereits besprochen haben, am besten gehst du gleich zum Nightjar, wo alle Vampire rumhängen. Versuch reinzukommen und benutz deine gewinnende Persönlichkeit, um dich mit einem der Vampire anzufreunden, die allein unterwegs sind, dann bring ihn dazu, dich seinen Freunden vorzustellen. Kaum hast du dich’s versehen, sitzt du schon bei einem Drink mit dem beschissenen Graf Dracula am Tisch. Baby-einfach, klar? Keine Angst, dir passiert schon nichts.«

         »Wenn es so beschissen einfach ist, warum machst du es dann nicht selbst, du harter Bursche?«, entgegnete Dante.

         »Würde ich ja, aber ich weiß schließlich nicht, wie dein Kumpel Peto aussieht, oder, du taube Nuss? Tsss, tsss.«

         Swann tat, als ärgerte er sich über Dantes Dummheit, doch in Wirklichkeit hätte er nicht in einer Million Jahren mit dem jungen Burschen tauschen wollen. Er bewegte sich erneut in Richtung Bad, doch dann blieb er vor der Minibar stehen, um sich einen Drink zu nehmen. Während er gebückt vor dem Kühlschrank stand, drückte Kacy Dantes Arm, um seine Aufmerksamkeit zu wecken. Ihr Geliebter wendete den Blick von Swanns Rücken ab und zu ihr hin.

         »Stell keine Fragen, wenn du befürchten musst, dich dadurch in Schwierigkeiten zu bringen, okay?«, sagte sie. Es gelang ihr nicht mehr, die ständige Angst um ihn zu verbergen. »Wenn du glaubst, dass du deine Deckung gefährdest und dich als Außenseiter zu erkennen gibst, frag nichts. Am besten, du machst für den Anfang überhaupt nichts, außer nicht auffallen. Scheiß auf diese beiden hier und ihre Forderungen. Das ist deine erste Nacht als Undercover-Agent. Nimm dir Zeit. Sag nichts Dummes. Sperr einfach die Ohren auf, ob du irgendetwas Nützliches in Erfahrung bringen kannst.«

         Dante beugte sich vor und küsste sie auf den Mund. Er löste seinen Arm aus dem Griff von Roxanne Valdez, um Kacy über das lange dunkle Haar zu streicheln und sie zu beruhigen.

         »Vertrau mir, Baby. Ich weiß, was ich tue. Ich mische mich unter jeden, wenn ich muss, okay? Mach dir keine Sorgen, ich bin zurück, bevor die Sonne aufgeht.«

         »Sei einfach nur vorsichtig, versprich mir das.«

         »Sicher, Baby, ich verspreche es.« Er zwinkerte ihr zu und erhob sich vom Bett. »Ich schätze, es ist Zeit.«

         Swann erschien in der Tür und wackelte mit dem Zeigefinger. »Hör auf deine Freundin, Bürschchen. Versuch keine Dummheiten, aber versuch rauszufinden, worüber wir geredet haben. Und ich will alles über die verschiedenen Clans wissen. Und sieh zu, ob du herausfinden kannst, wer die Anführer der jeweiligen Clans sind. Damit beeindruckst du den Boss, und vielleicht kriegst du am Ende dieser Mission sogar eine Belohnung.«

         »Als würd ich einen Dreck darauf geben, deinen Boss zu beeindrucken!«, murmelte Dante, als er an Swann vorbeistreifte und ins Wohnzimmer ging. »Dein kahlköpfiges Schwanzgesicht von einem Boss kann verdammt noch mal alleine rausfinden, wer die dämlichen Bosse dieser beschissenen Clans sind.«

         Er ging ins Badezimmer und verschwand hinter der Tür außer Sicht. Es war ein kleines Bad (es gab ein größeres, das gleich von Kacys und Dantes Schlafzimmer abging) mit einem weißen Waschbecken aus Porzellan zur Linken und einer dazu passenden Dusche auf der anderen Seite sowie einem WC in einer Ecke. Dante stand über dem Waschbecken und starrte auf sein Spiegelbild. Du kannst das schaffen, sagte er sich. Du hast Nerven aus Stahl. Du kannst das schaffen. Das ist nur ein Spaziergang im Park.
         

         Er ballte die Fäuste und machte ein hartes Gesicht. Er wollte nicht, dass Kacy seine Nervosität bemerkte und wie sehr er sich zusammenreißen musste, um da rauszugehen. Er wollte, dass sie ihn cool wie sonst was sah, den unerschrockenen Dante, der sich, ohne mit der Wimper zu zucken, im Schlafzimmer die Spritze hatte setzen lassen. Es war nicht nötig, sie noch mehr zu verängstigen, als ohnehin schon geschehen. Und es half ihr auch nicht weiter, wenn sie erfuhr, dass er zum ersten Mal in seinem Leben die Hosen gestrichen voll hatte.

         Nach einem raschen Starr-Wettkampf mit seinem Spiegelbild drehte er den Warmwasserhahn an und wusch sich mit beiden Händen das Gesicht. Das Serum begann zu wirken, und er fröstelte, als seine Temperatur anfing zu sinken. Das warme Wasser half ihm über den ersten eisigen Schock hinweg.

         Nach einer kurzen Weile streckte Roxanne das Gesicht durch die Tür. »Alles okay?«, fragte sie. »Du siehst ein wenig nervös aus, Honey. Vielleicht solltest du etwas trinken, bevor du aus dem Haus gehst?«

         »Nein, geht schon«, erwiderte Dante. »Diese Scheiß-Vampire saufen wahrscheinlich wie Fische, deswegen ist es sicher schlauer, wenn ich so lange wie möglich nüchtern bleibe. Kann sein, dass ich heute Nacht eine Wagenladung Bier und Tequila trinken muss, und je besoffener ich werde, desto riskanter wird das Spiel für mich.«

         Roxanne kam ganz ins Bad und schloss hinter sich die Tür. Sie trat hinter Dante und massierte ihm den Rücken.

         »Hey, du bist ein ganzes Stück cleverer, als die meisten Leute dir zutrauen«, sagte sie und schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln.

         »Danke.« Er lächelte höflich zurück, während sie mit der Hand über seinen Arm streichelte. Vielleicht war sie gar nicht so ein Miststück. Bis jetzt hatte sie jedenfalls ihr Bestes versucht, um ihm die Nervosität zu nehmen. Er konnte sich wenigstens ein klein wenig dankbar dafür zeigen.

         »Ich mache mich jetzt besser auf«, sagte er und klopfte ihr freundschaftlich auf die Schulter, bevor er sich in dem kleinen Raum zwischen Waschbecken und Dusche an ihr vorbeimanövrierte und die Tür öffnete. Er lächelte ihr ein letztes Mal zu, dann verließ er das Badezimmer, bereit, sich zum ersten Mal seit seinem Weggang aus Santa Mondega vor über einem Jahr der Welt der Untoten zu stellen.

         Eine Schande, dass er nicht aufgeweckt genug war, um etwas Eigenartiges zu bemerken, als Roxanne hinter ihm gestanden und ihm den Nacken massiert hatte.

         Nämlich, dass im Spiegel über dem Waschbecken nur sein eigenes Spiegelbild zu sehen gewesen war.

      

   
      
         Zweiundzwanzig

         

         Der Umkleideraum im Tiefgeschoss des Polizeihauptquartiers war seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Hin und wieder gingen Beamte hinunter, um bei bestimmten Gelegenheiten unter vier Augen Dinge zu besprechen, doch man nahm es stirnrunzelnd zur Kenntnis, und die offizielle Linie lautete, dass jeder, der dort unten angetroffen wurde, sich einen ordentlichen Anschiss vor versammelter Mannschaft abholen konnte.

         Und trotzdem fand sich Stephanie jetzt in genau diesem Umkleideraum wieder, zusammen mit De La Cruz, Benson und Hunter.

         »Wonach genau suchen wir eigentlich hier?«, fragte sie nervös. Sie war es gewohnt, sich penibel an die Vorschriften zu halten, geschrieben oder ungeschrieben, und die Sache gefiel ihr nicht.

         »Wir suchen nicht nach etwas«, antwortete De La Cruz. »Wir haben etwas gefunden, und wir denken, du solltest es sehen.«

         Der Captain führte sie durch den modrigen, schmutzigen Umkleideraum zu den längst ausgedienten Duschen im hinteren Teil. Stephanie vertraute Michael De La Cruz, doch in einem unterirdischen Umkleideraum mit drei Männern zu sein (auch wenn es sich um Polizisten und Kollegen handelte) war ein wenig einschüchternd. Sie bemühte sich trotzdem, ihre Anspannung zu verbergen, während sie De La Cruz folgte. Benson und Hunter bildeten den Abschluss. Sie hielten ein wenig Abstand und unterhielten sich flüsternd miteinander.

         Sobald sie in der offenen Dusche waren, drehte sich De La Cruz zu Stephanie um.

         »Bereit zu sehen, warum dieser Umkleideraum nicht mehr betreten werden darf?«, fragte er sie.

         Sie hob die Augenbrauen. »Ja.«

         De La Cruz betätigte einen Schalter an der Wand, und ein lautes Surren erklang, gefolgt von einem anhaltenden und sehr lauten metallischen Quietschen. Die hellblau gestrichene Wand hinter den Duschen begann nach links zu gleiten. De La Cruz hatte einen geheimen Durchgang geöffnet. Einen Durchgang zu Dingen, die man wahrscheinlich besser auf sich beruhen ließ. Stephanie wurde noch nervöser. Was würde sie hier erwarten? Die Neugier überwand die Angst, und sie spähte hinein in den Durchgang, um zu sehen, was so geheim war, dass es hinter dieser Wand versteckt werden musste. Im ersten Moment nicht viel. In der kleinen Kammer hinter der beweglichen Wand war ein kleiner antiker Holztisch zu sehen mit einem Buch und einem goldenen Kelch darauf. Sie drehte sich um und sah De La Cruz mit fragendem Blick an.

         »Das, meine liebe Stephanie, ist der Heilige Gral, von dem du im Buch ohne Namen gelesen hast«, sagte er. »Oder, wenn du den Namen vorziehst, der Becher Christi. Er war die ganze Zeit über hier, unter unseren Nasen versteckt im Keller des Polizeihauptquartiers.«

         Stephanie wusste nicht so recht, wie sie auf diese bizarre Eröffnung reagieren sollte. Sie grinste nur. De La Cruz nimmt mich sicher auf den Arm, dachte sie.

         »Das soll wohl ein Witz sein, wie?«, fragte sie, indem sie auf die Reaktion von Benson und Hunter hinter dem Captain achtete. Beide blickten todernst drein. »Das ist ganz bestimmt ein Witz.«

         De La Cruz schüttelte den Kopf. »Siehst du das Buch dort auf dem Tisch?«, fragte er.

         »Ja.«

         »Wir glauben, dass Archibald Somers es geschrieben hat. Sieht aus wie ein Tagebuch oder eine Reihe von Notizen oder was. Es bestätigt vieles von dem, was du im Buch ohne Namen gelesen und uns erzählt hast.«

         »Tatsächlich? Und warum musste ich dann dieses Buch lesen?« Sie war verwirrt. Und verärgert. Wenn sie schon so viel wussten, weil sie dieses andere Buch dort gelesen hatten, warum hatte sie dann das ganze verdammte Buch ohne Namen lesen müssen?

         »Na ja, es sieht so aus, als hätte Somers seine eigene Version geschrieben. Es ist eine Art Tagebuch, verstehst du, in dem er all seine Missetaten schildert und gleichzeitig die Geschichte des Buches ohne Namen mit seinen eigenen Worten wiedergibt«, antwortete De La Cruz. »Als Untoter konnte er das echte Buch nicht anrühren. Wie wir bereits festgestellt haben, hätte ihn diese Berührung auf der Stelle erledigt, deswegen hat er wohl seine eigene Version geschrieben, zusammen mit einer ganzen Reihe neuer Kapitel.«

         »Und was hat das mit alledem zu tun?«, fragte Stephanie. Diese ganze Geschichte machte sie von Minute zu Minute nervöser.

         De La Cruz steckte einen Finger in den Kragen und weitete ihn ein wenig. »Möchtest du denn gar nicht wissen, warum es hier unten versteckt ist?«

         »Vielleicht, weil es rein zufällig den Tod von jedem verursacht, der versucht, es zu lesen?«

         Benson lachte auf. Sie sah ihn an, doch sein Gesicht hatte rasch wieder den ernsten und seriösen Ausdruck angenommen.

         »Es ist hier unten versteckt, weil ich es hier versteckt habe«, sagte De La Cruz. Er ging zum Tisch und klappte den schwarzen Lederdeckel des Buches auf.

         Stephanies Nervosität war kaum noch zu steigern. Worauf wollte De La Cruz nur hinaus?

         »Ich verstehe nicht, was das alles bedeuten soll«, stammelte sie.

         De La Cruz seufzte. »Dieses Buch hat das Versteck des Heiligen Grals enthüllt«, sagte er geduldig. »Ich bin zusammen mit Benson und Hunter hergekommen auf der Suche danach. Das Problem war, wie du durch das Lesen des echten Buches feststellen konntest, dass kein Blut Christi mehr übrig war, um es aus dem Kelch zu trinken.« Er stockte kurz, während er seine Gedanken ordnete, um dann fortzufahren: »Um also letztendlich Unsterblichkeit zu erlangen, also quasi ein Gott zu werden, musste ein Individuum das Blut nicht nur eines gewöhnlichen Sterblichen, sondern auch das eines Vampirs und sicherheitshalber auch noch das eines Nachkommen von Ishmael Taos oder Armand Xavier trinken. Alles aus diesem Becher hier.« Er hob den goldenen Kelch auf und hielt ihn vor sein Gesicht, um seine Schönheit zu bewundern. Er war nicht viel mehr als zwanzig Zentimeter hoch und geformt wie ein Cognacglas aus Metall, vielleicht mit einem etwas längeren Stiel.

         »Und was soll jetzt damit passieren? Sollen wir das FBI rufen?«, fragte Stephanie, die immer noch nicht begriffen hatte, worauf die Erklärung des Captains hinauslief.

         »O nein, meine Liebe«, sagte De La Cruz. Er stellte den Kelch ab und lehnte sich rückwärts gegen den Tisch. »Du hast uns eben erzählt, dass du zu wissen glaubst, wo wir den Bourbon Kid finden können, den Sohn von Taos. Was bedeutet, dass wir nur sein Blut trinken müssen, zusammen mit dem Blut eines der vielen Vampire in dieser Stadt und dem Blut eines gewöhnlichen sterblichen Individuums, um unsterblich zu werden. Du, meine liebe Stephanie, bist dieses sterbliche Individuum.«

         Sie wirbelte zu Benson und Hunter herum, um zu sehen, ob die beiden genauso verwirrt waren wie sie selbst.

         Beide Männer standen da und starrten sie an. Der Hunger hatte sie übermannt, und sie hatten die Münder weit geöffnet und perfekte, mörderische Fangzähne entblößt. In plötzlicher Todesangst wandte Stephanie sich zur Flucht, stand aber plötzlich De La Cruz gegenüber, der sich von hinten genähert hatte. In einer Hand hielt er einen Dolch mit einer fünfzehn Zentimeter langen Klinge, und wie seine beiden Kollegen hatte auch er jetzt den Mund aufgerissen und zeigte ein paar bösartige Fangzähne. In der dünn gewordenen Haut seines Gesichts waren die blauen Adern zu sehen, die nach Stephanies Blut lechzten.

          Mit einer blitzschnellen Bewegung schlitzte der vornehm gekleidete Detective Stephanies Kehle weit auf und beobachtete mit weiten Augen und brennendem Durst, wie ihr Blut in den Kelch zu strömen begann, den er mit der anderen Hand gegen ihre Brust gedrückt hielt.

      

   
      
         Dreiundzwanzig

         

         Es war bereits dunkel, als Dante vor dem Nightjar ankam. Seine Gedanken rasten, auch wenn er äußerlich ziemlich cool erschien. Würde dieses Serum, das man ihm injiziert hatte, tatsächlich wirken? Oder würde man ihn geradewegs als Betrüger erkennen? Und wie viele Vampire waren überhaupt im Laden? Er hatte noch mehr Sorgen – beispielsweise die Frage, wie er Vampire von gewöhnlichen Menschen unterscheiden sollte. Wahrscheinlich konnte nur die Zeit eine Antwort darauf geben. Im Moment kam es nur darauf an, reingelassen zu werden.

         Das Nightjar hatte sich ganz gewaltig verändert in dem Jahr, seit Dante Santa Mondega verlassen hatte. Zum Beispiel gab es einen neuen Betreiber. Der frühere Inhaber Berkley war in der Nacht vor der Sonnenfinsternis vom Bourbon Kid erschossen worden. Dann war ein Typ namens Dino gekommen und hatte den Laden übernommen. Er war ein Kind italienischer Eltern und im Gegensatz zum weitaus größten Teil seiner Kundschaft stets schick und modisch und vor allem makellos gekleidet. Im Gegensatz zu all seiner Kundschaft, um die Wahrheit zu sagen. Um den Standard der Bar zu erhöhen (er hatte viel Geld investiert und umgebaut, neu dekoriert und neu möbliert), hatte er unter anderem auch Sicherheitspersonal eingestellt. Zwei Türsteher bewachten den Eingang. Dante musste an ihnen vorbei, bevor er auch nur annähernd eine Chance bekam, Vampire zu treffen.

         Als er versuchte, sich so lässig zwischen den beiden hindurchzuschieben, wie es ihm unter den gegebenen Umständen möglich war, streckte einer der beiden, ein Typ mit dem Spitznamen »Uncle Les«, einen Arm aus und blockierte seinen Weg, bevor Dante die Tür erreichen konnte. Les war ein mächtiger Bursche, wie man es bei einem Türsteher wohl auch erwarten durfte, und er trug eine ärmellose Lederweste über einem schwarzen T-Shirt, zweifellos, um die Galerie an Tattoos auf seinen Armen zu zeigen. Er hatte die langen ergrauenden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und seine zerklüfteten Gesichtszüge und der graue Stoppelbart ließen vermuten, dass er vielleicht Anfang fünfzig war. Immer noch niemand, mit dem man sich ohne weiteres anlegte, alt oder nicht. Dieser Typ sah aus wie jemand, der sich in einer Kneipenschlägerei durchzusetzen wusste.

         »Wie heißt du, Jüngelchen?«, fragte er mit Südstaatenakzent.

         »Dante.«

         »Und woher kommst du?«

         »Aus der Gegend.«

         »Hab dich vorher noch nie hier gesehen.«

         »Das liegt daran, dass ich nicht mehr hier war, seit Berkley erschossen wurde.«

         »Okay«, sagte Uncle Les. Er blickte seinen Kollegen an, um eine zweite Meinung einzuholen. »Was meinst du, Jericho? Lassen wir den Kleinen rein?«

         Jericho paffte an einer dünnen Zigarre, die in seinem rechten Mundwinkel hing, und musterte Dante mit einem eingehenden Blick. Es war schwer zu sagen, was er dachte, denn sein Gesichtsausdruck war eine permanente höhnische Grimasse, und er sah ständig so aus, als könnte er im nächsten Moment auf den Boden spucken.

         Er trug ein schwarzes Baumwollhemd, dessen obere Hälfte offen stand und den Blick freigab auf einen dünnen Flaum auf der gebräunten Brust. Er trug außerdem schwarze Baumwolljeans und auf der rechten Seite eine Metallschiene, die vom Knöchel bis hinauf zum Oberschenkel lief, wo sie mit einem braunen Lederriemen festgebunden war. Jericho war vor fast einem Jahr von einem Mönch ins Bein geschossen worden und benötigte jetzt die Schiene, damit sein Knie nicht nachgab, sobald er es zu stark belastete. Die Schiene war zum Teil verantwortlich für seinen Gesichtsausdruck. Wer auch immer Lust verspürte, sich mit ihm anzulegen, konnte gleich sehen, dass Jericho nicht in der Stimmung war. Er musterte Dante von oben bis unten.

         »Wie lautet dein Lieblingssong, Jüngelchen?«, wollte er wissen.

         »Was zum Teufel hat das denn mit irgendwas zu tun, he?«, protestierte Dante.

         »Beantworte meine Frage.«

         »Jesses. Whatever …!
            [1]«, sagte Dante, dem es schwerfiel, seine Ungeduld zu verbergen, und noch schwerer zu überlegen, was sein Lieblingslied war.

         »Moment«, sagte Jericho und hob Schweigen gebietend die linke Hand. Mit der anderen stieß er die massiven Eichentüren einen Spaltbreit auf und spähte ins Innere des Ladens. Lärm drang nach draußen. Das Geschnatter der Unterhaltungen wurde übertönt vom Sound einer Band, die auf der kleinen Bühne die einleitenden Akkorde von Whatever
            [2] spielte.

         »Die Psychics mögen dich. Schätze, du kannst rein«, sagte Jericho übellaunig.

         »Häh? Psychics? Wer zum Teufel sind die Psychics?«

         »Das ist die Band. Wenn sie dein Lied spielt, darfst du rein. Und sie spielt gerade dein Lied, oder? Also schaff deinen Arsch nach drinnen, bevor ich es mir wieder anders überlege.«

         Dante tat wie geheißen und betrat die Bar. Ihm war nicht ganz geheuer, was ihm soeben widerfahren war. Ein weiterer Typ, der hinter Dante angestanden hatte, versuchte ihm in den Laden zu folgen. Dante hörte, wie er auf ähnliche Weise von Uncle Les verhört wurde wie zuvor er selbst.

         »Lieblingssong?«

         »Alles von Michael Bolton.«

         »Schaff deinen Arsch weg von hier!«

         Das Innere des Nightjar hatte sich gehörig verändert. Dante erkannte es kaum wieder. Es schien beinahe doppelt so groß zu sein wie früher und ein ganzes Stück dunkler. Und es herrschte auch eine ganze Menge mehr Betrieb. Jeder einzelne Gast sah aus wie ein Vampir. Wahrscheinlich hatten sie schon immer so ausgesehen, doch bis vor einem Jahr hatte Dante nicht gewusst, dass Vampire überhaupt existierten. Kein Wunder, dass sie ihm vorher nie aufgefallen waren.

         Vielleicht zweihundert Gäste drängten sich in der Bar, tranken und unterhielten sich. Die meisten Bars in Santa Mondega waren raue und gefährliche Orte, wenn Dante sich recht erinnerte, doch das Nightjar erweckte tatsächlich den Anschein, als könnte man sich hier amüsieren. Auf einer Bühne zu seiner Linken spielte eine Girlgroup seinen »Lieblingssong«. Die Mädchen trugen sexy schwarze Lederoutfits und zeigten eine ziemliche Menge Fleisch. Und sie waren gut. Meine Fresse, spielen die gut. Die Leadsängerin mit ihren langen roten Haaren war scharf wie die Hölle. Die anderen spielten die unterschiedlichsten Instrumente, angefangen bei Gitarren und Schlagzeug bis hin zu Violinen und Flöten. Es waren acht junge Bräute insgesamt – sowie ein rundlicher Typ mit einer Tuba. Er sah ein wenig deplatziert aus, als einziger Mann und als fetter Bursche obendrein, noch dazu mit einer überkämmten Glatze und einem unpassenden Blechinstrument. Das Einzige, was er mit den Mädchen gemeinsam hatte, war das eng sitzende schwarze Lederoutfit, auch wenn bei ihm die Wirkung eine völlig andere war.

         Nachdem Dante für ein paar Minuten der Musik gelauscht hatte, bahnte er sich einen Weg durch die Menge hindurch zur Theke. Und weil die Leute in der Menge nicht übermäßig darauf bedacht waren, ihm Platz zu machen, blieb es unausweichlich, dass er irgendwann zufällig irgendeinen muskulös gebauten Kerl anrempelte. Er hörte, wie der Typ fluchte, als er etwas von seinem Getränk verschüttete. Wenig überraschend drehte er sich um, um zu sehen, wer ihn geschubst hatte. »Du bist neu hier, wie?«, fragte er mit einem Akzent, der nach Engländer klang.

         Dante lächelte entschuldigend und sah den Typ an. Er trug wie mehr oder weniger jeder andere eine schwarze ärmellose Lederweste und Bluejeans. Er war unrasiert und hatte ein schmales Gesicht mit hervorstehenden Wangenknochen unter einer dunklen Zottelmähne. Er war stark tätowiert. Seine Augen waren nicht zu erkennen, weil er eine – jedenfalls nach Dantes Empfinden – unwahrscheinlich coole Wraparound-Sonnenbrille trug. Er hielt ein halbvolles Glas Bier in der Hand. Die andere Hälfte tropfte von seiner Hand zu Boden oder lag bereits dort.

         »Äh, ja«, lächelte Dante weiter sein verlegenes »Bitte tu mir nichts«-Lächeln.

         »Du trägst kein Abzeichen, und du bist alleine.«

         »Abzeichen?«

         »Ja. Ein Abzeichen zeigt, dass du zu einem Clan gehörst. Das solltest du eigentlich wissen. Bist du ein Vampir oder nicht?«

         »Oh. Ja. Sicher. Sicher bin ich einer, meine ich«, stotterte Dante.

         »Gut. Weil die Cops in letzter Zeit nämlich verschiedentlich versucht haben, uns mit Undercover-Agenten zu infiltrieren. Das fehlende Abzeichen ist das erste verräterische Indiz.«

         »Oh. Scheiße.« Dante war sicher, dass er bereits in Schwierigkeiten steckte. Laut »Scheiße« zu sagen half ihm dabei auch nicht weiter. »Kannst du mir so ein Abzeichen verschaffen?«

         »Du gehörst also tatsächlich nicht zu irgendeinem Clan, wie?«, fragte der andere.

         »Nö. Ich bin erst heute Morgen in der Stadt angekommen. Kann ich mich deinem Clan anschließen? Bitte.«

         Inmitten der lärmenden Menge entstand eine kurze Verlegenheitspause. Dante war sich durchaus bewusst, dass er verzweifelt geklungen hatte – wie ein Schwächling an seinem ersten Tag in einer neuen Schule. Schließlich, nachdem er Dante eine scheinbare Ewigkeit von oben bis unten gemustert hatte, antwortete der Mann mit dem verschütteten Bier. »Klar«, sagte er und grinste Dante an. »Hier, nimm die.« Er griff in eine kleine Tasche auf der Vorderseite seiner Jacke und zog eine Sonnenbrille hervor, die genauso aussah wie seine eigene. Er reichte sie Dante, der sie mit einem gemurmelten Danke nahm und hastig aufsetzte.

         Zu seiner Überraschung stellte der Möchtegern-Vampir fest, dass er perfekt durch das dunkle Glas hindurchsehen konnte. Als wäre es überhaupt nicht vorhanden. Es war eine Erleichterung, denn das Nightjar war nicht gerade hell erleuchtet. Jetzt konnte er andere Leute anstarren, ohne dass sie es merkten und ohne dass er sein Interesse verriet, weil sie nicht sehen konnten, ob er zu ihnen blickte oder nicht. Und weil der Typ, der ihm die Sonnenbrille gegeben hatte, ebenfalls eine trug, war es wohl sicher anzunehmen, dass Dante nun nicht mehr aus der Menge herausstach. Er rief sich ins Gedächtnis, was er Kacy hatte versprechen müssen. Mach nichts Dummes, und zieh keine unnötige Aufmerksamkeit auf dich.

         »Danke, Mann. Ich weiß es zu schätzen.« Er streckte dem anderen die Hand hin. »Ich bin übrigens Dante. Wer zum Teufel bist du?«

         »Obedience.« Der Bursche ergriff Dantes ausgestreckte Hand und schüttelte sie oberflächlich.

         »Wie?«

         »Obedience.«

         »Muss an meinen Ohren liegen. Es hat sich angehört, als hättest du ›Obedience‹ gesagt.«

         »Hab ich auch. Man nennt mich Obedience, weil ich die Angewohnheit habe, immer genau das zu tun, was man mir sagt. Ich mag es zu gefallen, verstehst du?«

         »Tatsächlich?«

         »Ja.«

         »Das ist ja großartig!«, sagte Dante, begierig, seinen neuen und willigen Bekannten zu prüfen. »Dann kauf mir doch bitte ein Bier und stell mich einigen deiner Freunde vor, ja?«

         »Kein Problem«, sagte der gehorsame Obedience lächelnd.

         Er führte Dante auftragsgemäß zur Theke und bestellte zwei Bier. Jeder der Gäste im Lokal sah ein wenig aus wie ein Vampir, aber keiner schien sich richtig in eine Kreatur der Nacht verwandelt zu haben. Was mir nicht ungelegen kommt, dachte Dante, während er zusammen mit Obedience auf das Bier wartete.

         Als es schließlich kam, reichte Dantes neuer Freund ihm eine Flasche Shitting Monkey Beer und führte ihn durch eine Menge merkwürdig aussehender Leute. Manche von ihnen waren als Clowns verkleidet, andere trugen Fummel, und wiederum andere sahen aus wie Maori-Stammesleute. Außerdem gab es eine besonders große Gruppe von weißen Rastafaris in vielfarbigen selbst gebatikten T-Shirts. Obedience ignorierte sie alle, während er eine dunkle Ecke ansteuerte, wo drei Männer standen und die Girlgroup beobachteten.

         »Gut ausgewählt übrigens, dein Lieblingssong«, sagte Obedience anerkennend.

         »Danke«, antwortete Dante. »Ist mir wie aus heiterem Himmel in den Sinn gekommen.«

         »Jepp. So was passiert.«

         Sie blieben vor den drei Männern stehen, die alle ähnlich wie Obedience gekleidet waren. Alle trugen die gleichen Wraparound-Sonnenbrillen. Obedience packte den am nächsten Stehenden der drei am Arm. Er hatte einen genauso akkurat wie unvorteilhaft auf der Seite gescheitelten Schopf blonder Haare und einen dichten gelben Briefmarkenschnurrbart auf der Oberlippe. Außerdem trug er ganz schmale, beinahe weibliche (wenn so was möglich ist!) Koteletten und war sehr blass. Selbst für einen verdammten Vampir, dachte Dante bei sich.

         »Fritz, ich möchte dir Dante vorstellen«, sagte Obedience und deutete mit einer Handbewegung auf seinen neuen Freund. Fritz streckte Dante die Hand hin, und Dante schüttelte sie.

         »Ich bin SSsehr erfreut, dich kenn’n zu lernen, Dante. Ich heiSSSe übrigensss Fritz!«, brüllte der Blondschopf mit stark deutsch eingefärbtem Akzent.

         »Ganz meinerseits, äh … Fritz, richtig?«, antwortete Dante weniger laut. Auch wenn die Musik laut war, bestand kein Grund, dermaßen zu schreien, wie es dieser deutsche Typ hier tat.

         »Du musst Fritz entschuldigen«, sagte Obedience. »Er kann nicht anders.«

         »Mein Kehlkopf wurde verletzt, alSSs ich von meinem Macher gebisSsen wurde!«

         »Ah, richtig. Okay«, sagte Dante unsicher in der Hoffnung, dass ihm zu viel Konversation mit dem lautesten Mann von Santa Mondega erspart blieb. Es würde schwierig werden, an der Seite von diesem Typen unauffällig zu bleiben.

         »Und wer ist dieser Typ?«, fragte Dante und zeigte auf den ersten der beiden identisch gekleideten Männer neben Fritz.

         »SSSilence!«, brüllte Fritz.

         »Hey, schon gut, bleib auf dem Teppich, Mann, okay? Ich hab doch nur gefragt, verdammt.«

         »Nein, nein! Du misSsverstehSSst daSSs!«, bellte der Deutsche aggressiv. »SSSein Name laut’t SSSilence!« Er tätschelte seinem Kollegen den Rücken. Silence hatte dunkles, oben kurz geschnittenes Haar, das an den Seiten bis auf die Haut rasiert war. Davon abgesehen sah er schon viel eher nach einem Vampir aus, zumindest nach Dantes Dafürhalten. Er war totenblass, hatte lange Zähne und tief in den Höhlen liegende Augen sowie einen zwei Tage alten Stoppelbart.

         »Warum nennen sie dich Silence?«, wollte Dante von ihm wissen. Weil Silence nicht antwortete, wandte sich Dante an Obedience. »Warum nennen sie ihn Silence?«

         »Weil er kaum je den Mund aufmacht.«

         »Oh. Richtig. Und warum nicht?«

         »Sein Macher hat seinen Kehlkopf verletzt. Es ist schmerzhaft für ihn zu reden, also redet er so wenig wie möglich.«

         Dante lächelte Silence an, und Silence grinste zurück. Was für eine Bande von Freaks!, dachte Dante. Ein brüllender Deutscher und sein schweigsamer Kumpel.
         

         »Ich schätze, ihr beide seid so was wie Jay und Silent Bob der untoten Welt, eh?«, witzelte Dante.

         Niemand lachte. Stattdessen betretenes Schweigen. Scheiße!, dachte Dante. »Und wer ist der hier?«, fragte er, um von seinem Ausrutscher abzulenken, und deutete auf den dritten Mann.

         »Der? Das ist Déjà-Vu«, sagte Obedience.

         Déjà-Vu rauchte eine Zigarette. Er nahm einen einzelnen tiefen Zug, dann blies er eine Art Rauchring, nur dass er herauskam wie eine sich entringelnde Schlange. Er schwebte durch Déjà-Vus fettige schulterlange Haare nach oben und entschwand in Richtung Decke.

         Déjà-Vu nickte Dante zu. »Hey. Kennen wir uns?«, fragte er.

         »Ich glaube nicht«, erwiderte Dante. Er war nicht sicher, ob es ein Witz sein sollte oder nicht.

         »Keine Sorge«, sagte Obedience. »Das hat Déjà-Vu andauernd.«

         »Behauptest du!«, entgegnete Déjà-Vu ohne jede Spur von Ironie.

         Im Verlauf der nächsten beiden Stunden trank Dante Bier und lauschte den Geschichten von Obedience und seinen drei Freunden. Sie waren nette Typen, mit Ausnahme von Silence, der den ganzen Abend kein Wort zu Dante sagte. Obedience kaufte die Drinks, Fritz brüllte jedes Lied mit, das die Psychics spielten, und Déjà-Vu – na ja, er blickte die meiste Zeit verwirrt drein und schien jedes Mal genauer hinzugucken, wenn jemand vorbeiging.

         Diese vier schienen ganz okay zu sein für neue Freunde. Sie hatten Dante in ihren Clan aufgenommen, und Obedience hatte ihm sogar versprochen, eine von jenen ärmellosen schwarzen Lederjacken zu besorgen, die alle vier trugen. Die Jacken trugen das Gruppenlogo auf dem Rücken, ein einfacher Schriftzug aus gesticktem goldenem Faden, der »The Shades« besagte, die Sonnenbrillen.

         Bis jetzt war Dantes Mission als Undercover-Vampir glattgelaufen. Er hatte vier Freunde gefunden und war einem exklusiven Clan oder Club beigetreten oder wie zum Teufel auch immer sich das nannte. Seine Nervosität wegen der vor ihm liegenden Aufgabe schwand mit jedem neuen Bier ein Stückchen mehr. Er fühlte sich jetzt schon integriert. Die Zeit würde zeigen, ob das gut war oder nicht.

         Was Dante nicht wusste – mehr als einer der Gäste im Nightjar hatte inzwischen bemerkt, dass er kein Vampir war.

      

      
         [1]
         		Egal

         [2]
         		Nicht egal, sondern von Oasis

      

   
      
         Vierundzwanzig

         

         Nach einer weiteren Nacht im Nightjar unter den Untoten saß Peto allein in seiner Wohnung. Er hatte immer noch keine Informationen über den Bourbon Kid aufgeschnappt, doch eigenartigerweise hatte er diesen jungen Burschen gesehen, diesen Dante Vittori, den er im Jahr zuvor kennen gelernt hatte. Während Petos damaligem Besuch in Santa Mondega hatte Dante ihm angeboten, ihm und seinem Mönchskollegen Kyle bei der Suche nach dem Auge des Mondes zu helfen. Rein technisch gesehen hatte er ihnen tatsächlich geholfen, bis er sich im allerletzten Moment gegen Peto gestellt und mit einer Waffe auf seinen Kopf gezielt hatte, just als der Mönch den Bourbon Kid hatte erschießen wollen. Hätte Peto den Bourbon Kid damals getötet, er hätte – ohne es zu wissen – das Leben all seiner Brüder auf Hubal gerettet, die kurze Zeit später auf brutale Weise ermordet worden waren.

         Und trotzdem hatte Peto das Gefühl, dass Dante im Grunde genommen ein guter Mensch war. Cromwell hatte das Gleiche gesagt, und seine Meinung schien in dieser Gegend einiges zu gelten. Peto erinnerte sich, wie Dante ihn nach der Sonnenfinsternis des vergangenen Jahres mit dem Auge des Mondes aus der Tapioca Bar fortgeschickt hatte mit dem Versprechen, sich um den Bourbon Kid zu kümmern. Nach allem, was der Mönch seither herausgefunden hatte, hatte Dante überhaupt nichts gegen den Bourbon Kid unternommen. Stattdessen hatte er ihm dabei geholfen, Hunderte von Kugeln in den am Boden liegenden Leichnam des jungen Mädchens im Catwoman-Kostüm zu pumpen.

         Sein Gefühl, was Dante anging, hatte sich bestätigt, als er in dem Buch, das Bertram Cromwell ihm gegeben hatte, ein Bild von einer Frau mit einer verblüffenden Ähnlichkeit mit Jessica im Catwoman-Kostüm entdeckt hatte. Das Buch mit dem Titel Ägyptische Mythologie enthielt eine ganzseitige Reproduktion eines Gemäldes von ihr und verriet zugleich ihren richtigen Namen: Jessica Gaius.

         Nachdem Peto endlich etwas in dem Buch gefunden hatte, das wert war, gelesen zu werden, bereitete er sich einen Becher Kaffee und machte es sich in seinem Einzelbett in der Ecke seiner kleinen, spärlich möblierten, unbeheizten Wohnung gemütlich. Nackt bis auf das um seinen Hals baumelnde Auge des Mondes lag er gegen das Kopfende gelehnt unter dem dünnen Baumwolllaken. Er zog das kostbare Amulett niemals aus – ein nächtlicher Eindringling, der ihn im Schlaf zu töten versuchte, war zum Scheitern verdammt, solange Peto den Stein trug. Die Heilkräfte des Auges des Mondes waren, gelinde gesagt, phänomenal. (Ein besonderer Nutzen des Steins bestand auch darin, dass sein Träger nach einer durchzechten Nacht frei von Kopfschmerzen und jeglichem Kater aufwachte.)

         Das sanfte blaue Leuchten des Auges des Mondes ermöglichte Peto, bei ausgeschalteter Nachttischlampe zu lesen. Und so lag er mit seinem abkühlenden Kaffee und dem kostbaren Auge im Bett und las die Geschichte über Jessicas Herkunft. Es war eine äußerst interessante Geschichte. Und eine äußerst bestürzende obendrein.

         Nach dem trockenen und stellenweise akademischen Text zu urteilen, war sie die Tochter von Rameses Gaius, dem ägyptischen Herrscher, dessen mumifizierte Überreste angeblich aus der ägyptischen Ausstellung des Santa Mondega Museum of Art and History geflohen – oder gestohlen worden – waren. Cromwell hatte erzählt, dass Rameses Gaius nicht nur das Auge des Mondes besessen, sondern auch das volle Ausmaß seiner Kräfte beherrscht hatte. Fasziniert las Peto weiter. Er erfuhr, dass Rameses Gaius im ersten Jahrhundert nach Christus der oberste Mönch eines ägyptischen Tempels gewesen war. Aus dieser Position gewaltiger Macht heraus hatte er alles kontrolliert, einschließlich der Berufung des Pharaos. Er war im Volk als »der Mond« bekannt, weil er immer nur des Nachts aus dem Tempel kam.

         Als junger Mann hatte Rameses Gaius bei einem Kampf ein Auge verloren. Einige Jahre später hatte er in einer der Großen Pyramiden einen blauen Stein gefunden, von dem es hieß, er habe dereinst Noah gehört. Mit seinen Kräften war es dem Patriarchen des Alten Testaments Jahrhunderte zuvor möglich gewesen, die Gezeiten der Sintflut zu kontrollieren. Als Rameses Gaius erst die Kräfte des Steins erkannte, trug er ihn nicht mehr wie viele, viele andere vor ihm um den Hals, sondern in seiner leeren Augenhöhle, und so wurde der Name »Auge des Mondes« geboren.

         Mit diesem Auge lernte Rameses Gaius, viele Dinge zu kontrollieren. Seine beeindruckendste Fähigkeit war es, unbelebte Objekte allein mit der Kraft seiner Gedanken zu manipulieren. Beispielsweise eine Beethoven-Puppe, dachte Peto bei sich. Als wäre das nicht genug, hatte er außerdem seine eigene, korrupte ägyptische Version des Buchs der Toten erschaffen: Was einst ein Buch gewesen war, in welchem die notwendigen Riten für eine sichere Passage in das nächste Leben beschrieben wurden, hatte sich unter seiner Hand in das Buch des Todes verwandelt, seine mächtigste Waffe. Wann immer er Verrat witterte von einem seiner Ratgeber, reichte es aus, wenn er den Namen der betreffenden Person zusammen mit einem Datum auf einer der Seiten dieses Buchs vermerkte. Das Leben der fraglichen Person endete unausweichlich genau zum niedergeschriebenen Zeitpunkt, auch wenn die Opfer auf die unterschiedlichste Weise starben. Manche wurden ermordet, andere fielen einfach tot um oder schliefen friedlich in ihrem Bett ein. Die bloße Existenz des Buchs des Todes stellte sicher, dass Gaius der unangefochtene wahre Herrscher von Ägypten war, gleichgültig, wer gerade als Pharao an der Macht war. (Abgesehen davon wurde der jeweilige Pharao ohnehin von Rameses Gaius selbst bestimmt.) Er vertraute das Buch einem loyalen Untertanen zur Verwahrung an, und dieser hielt es in einem Versteck unter Verschluss.

         Der Sturz von Rameses Gaius spiegelte das Ende zahlreicher Tyrannen. Nach Professor Cromwells Buch wurde Rameses Gaius genau wie viele andere extrem mächtige Menschen paranoid und vertraute denjenigen in seiner unmittelbaren Umgebung nicht mehr. Er hatte sich mit seiner Tochter zerstritten, nachdem diese erkannt hatte, dass sie niemals über Ägypten herrschen würde, denn das Auge des Mondes bescherte ihm Unsterblichkeit. Und weil er niemals sterben würde, konnte es auch niemals einen Nachfolger für ihn geben, also würde sich Jessicas Wunsch, den Thron zu besteigen, niemals erfüllen. Wütend war sie aus dem Land geflohen und mehrere Jahre lang verschwunden.

         Während ihrer Abwesenheit waren zwei von Rameses Gaius’ frühen Jüngern, Armand Xavier und Ishmael Taos, von einer Suche nach dem Heiligen Gral zurückgekehrt. Sie behaupteten, das Blut von Jesus Christus getrunken und deswegen eine Unsterblichkeit ähnlich der erlangt zu haben, an der sich Rameses Gaius durch das Auge erfreute. Das waren äußerst unwillkommene Neuigkeiten für den Herrscher von Ägypten, insbesondere als die beiden einen Teil seiner Macht für sich beanspruchten.

         Um sich ihrer zu entledigen, wollte er ihre Namen in sein Buch schreiben, doch Xavier und Taos hatten damit gerechnet, und eines Nachts, bevor er sich schlafen legte, überfielen sie ihn in seinen privaten Gemächern. Während der eine ihn niederhielt, raubte ihm der andere das kostbare Auge aus seiner Augenhöhle. Anschließend wickelten die beiden ihn wie eine Mumie ein und begruben ihn unter seinem eigenen Tempel, mit einem billigen grünen Stein in der leeren Augenhöhle, der seine Demütigung vollends werden ließ.

         Rameses Gaius verhungerte schließlich in dem Grab, in das die beiden ihn eingesperrt hatten. Der oberste ägyptische Mönch hatte immer gewusst, dass der Tag kommen würde, da jemand ihn austrickste, und er hatte für diesen Fall Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Indem er die gewaltigen Kräfte des Auges des Mondes beschwor, hatte er einen Fluch erschaffen, der später bei den wenigen, die die Geschichte über die Jahrhunderte erfuhren und weitergaben, als der »Fluch der Mumie« bekannt geworden war. Im Falle seiner Ermordung oder des Diebstahls seines kostbaren »Auges« sorgte ein mächtiger Spruch dafür, dass er in dem Moment wiedergeboren wurde, in dem seine Mörder selbst starben.

         Peto nahm einen letzten Schluck von seinem Kaffee. Hmmm. Genau das ist jetzt passiert, sinnierte er. Armand Xavier und Ishmael Taos waren beide kurz nach der letzten Sonnenfinsternis vom Bourbon Kid getötet worden. Und jetzt war die Mumie in der ägyptischen Ausstellung des Museums zum Leben erwacht und entkommen. Das könnte übel werden, dachte der Mönch. Dieses Ding ist hinter dem Auge des Mondes her. Und das bedeutet, es ist hinter mir her.
         

         Aus einer intensiven Studie von Hollywood-Filmen während seiner Zeit abseits der ruhigen Pazifikinsel Hubal hatte Peto gelernt, dass diese Mumie der Vater aller Untoten war. Niemand, den man in seinem Leben haben wollte, und erst recht nicht auf seinen Fersen.

         Zuerst hatte Peto gegen die einschläfernde Wirkung der langatmigen und schwer verständlichen Konstruktionen der Ägyptischen Mythologie ankämpfen müssen, doch je weiter er las, desto mehr begann ihn die Geschichte des Auges des Mondes zu fesseln, und jetzt war er hellwach. Er las noch einige Minuten länger, bevor er sich zum Schlafen fertig machte. Das Buch enthielt sonst nichts mehr von Interesse, und er war enttäuscht darüber, dass nicht erwähnt wurde, was nach der Mumifizierung von Rameses Gaius aus Taos und Xavier geworden war.

         Er schlief nicht gut nach dem vielen Lesen. Sein Verstand war aufgewühlt. Was war aus Jessica geworden? War sie inzwischen tot? Und falls ja, würde sie sich wieder mit ihrem Vater Rameses Gaius vertragen, nachdem dieser zurückgekehrt war? Eine Sache war sicher, sie würden alle beide hinter dem Auge des Mondes her sein.

         Noch etwas war sicher. Sobald er seine Mission abgeschlossen und den Bourbon Kid gefunden und mit Hilfe des Auges des Mondes von allem Bösen erlöst hatte, würde er zusehen, dass er so schnell wie möglich aus dieser Stadt verschwand.

      

   
      
         Fünfundzwanzig

         

         Sanchez hatte einen beschissenen Tag, und das nicht zum ersten Mal. Er hatte seit drei Monaten kaum noch Schlaf gefunden, und er sah inzwischen bleicher aus als die Vampire, denen er den Zutritt zu seiner Bar immer noch verwehrte. Die Tapioca Bar war der einzige Laden in ganz Santa Mondega, in dem die Blutsauger nicht toleriert wurden.

         Sanchez konnte sie auf größere Entfernung riechen als jeder andere in Santa Mondega, und doch versteckte er in der Wohnung über der Tapioca Bar den gefährlichsten von allen – Jessica, die Vampirkönigin. Und Sanchez hatte keine Ahnung, dass sie ein Vampir war. Nicht den leisesten beschissenen Schimmer von einer Ahnung. Er hielt sie für richtig, richtig süß und wünschte sich nichts mehr, als dass sie aus ihrem jüngsten Koma erwachte und sich ihm gegenüber endlich ein wenig dankbar zeigte. Beim letzten Mal, als er sie fünf Jahre lang mit Hilfe seines verstorbenen Bruders Thomas und seiner Schwägerin Audrey versteckt gehalten hatte, war sie nach dem Erwachen aus dem Koma ziemlich unhöflich zu ihm gewesen. Undankbar. Und sie war mit einem berüchtigten Kopfgeldjäger namens Jefe in die Kiste gesprungen. Schön, Jefe war tot, also gab es zurzeit keinerlei Konkurrenz für Sanchez. Er hatte einen gewissen Vorsprung, und er beabsichtigte, seine Chance dieses Mal zu nutzen.

         Jessica war in ihrem gegenwärtigen Koma, seit dieser Bastard Bourbon Kid sie wieder in Stücke geschossen hatte. Der Terminator hatte ihm dabei geholfen – oder zumindest ein Typ, der ausgesehen hatte wie ein T-800. Sanchez wollte die beiden tot sehen, auch wenn er schon zufrieden war, wenn er sie überhaupt nicht mehr sah. Dieser Tage verfügte er nicht mehr über die Kontakte wie früher, zu Leuten, die imstande gewesen wären, jemanden wie den Bourbon Kid oder einen Terminator zu eliminieren. Seine beste Hoffnung wären Elvis und der Rodeo Rex gewesen, aber beide waren brutal ermordet worden. Niemand wusste genau, von wem.

         Also hatte Sanchez das vergangene Jahr seit dem großen Massaker in seiner Bar den Kopf eingezogen und sich still verhalten. Er schlief nicht gut, und er beherbergte unwissentlich eine Vampirkönigin, die langsam genas, doch davon abgesehen war alles andere irgendwie ganz okay gewesen.

         Bis jetzt.

         Die Dinge hatten soeben eine Wendung zum Schlechteren genommen. Von dem Augenblick an, als sie die Bar von Sanchez betreten hatten, war diesem klar gewesen, dass ihr Auftauchen jede Menge Scherereien und Ärger nach sich ziehen würde. Die Mitglieder des Vampir-Clans der Filthy Pigs[1], drei, um genau zu sein, waren in Zivil unterwegs. Einer von ihnen, der Vorgesetzte der beiden anderen, Captain Michael De La Cruz, trug eine modische schwarze Hose, darüber ein leuchtend weißes Hemd und eine angesagte, weit geschnittene braune Lederjacke. Der Haarschnitt war tadellos, die Frisur zurückgegelt mit vereinzelten Spitzen nach neuestem Trend, und im Nacken tief heruntergezogen. Ah, großartig, dachte Sanchez. Noch so eins von diesen New-Age-Arschlöchern mit drei Haarschnitten in einem.
         

         Doch De La Cruz war nichts im Vergleich zu dem zweiten Burschen, einem verdreckt aussehenden Bastard namens Detective Randy Benson. Sanchez wusste, dass er noch viel schlimmer war als De La Cruz. Er trug ein leuchtend blaues, kurzärmeliges Hemd und dazu knielange fluoreszierend gelbe Shorts. Er hätte gut und gerne einen der Haarschnitte von seinem Boss ausleihen können, denn er schien keinen eigenen zu haben. Sein Mopp wirrer weißer Haare sah aus wie von einem irren Professor.

         Den dritten Typen, Detective Dick Hunter, hatte Sanchez noch nie gesehen. Er machte einen erbärmlichen, wieselartigen Eindruck auf den Barkeeper und sah aus wie ein Strichjunge mit seinem engen weißen T-Shirt, durch das unangemessen spitze Nippel schimmerten. Das war mehr als genug für Sanchez, um augenblickliche Abneigung zu wecken. Er war außerdem ein Fremder, und viel mehr war überhaupt nicht nötig, damit Sanchez den Mistkerl hasste.

         De La Cruz kam zur Theke stolziert, flankiert von den beiden anderen. Er wusste, wie unkooperativ der Barkeeper sein konnte, deswegen nahm er von Anfang an kein Blatt vor den Mund.

         »Sanchez, du elender Hurensohn, wir wollen uns oben umsehen«, schnarrte er. »Und mach uns drei Whiskeys fertig, zum Mitnehmen. Aufs Haus.«

         Sanchez säuberte ein Glas, indem er den Rand an seinem schmutzigen weißen Sweatshirt rieb. Er tat sein Bestes, desinteressiert zu wirken, und es gelang ihm perfekt.

         »Ihr geht nirgendwohin in meiner Bar ohne einen Durchsuchungsbefehl«, versprach er auf seine übliche schlecht gelaunte Art.

         Die Antwort von De La Cruz war programmiert, ganz ähnlich der Reaktion von Sanchez. »Komm mir nicht in die Quere, Sanchez. Wenn ich mit einem Durchsuchungsbefehl zurückkommen muss, dann wische ich mir damit den Hintern ab, bevor ich ihn dir in die Fresse reibe.«

         »Schätze, es wäre nicht das erste Mal, dass ich in meiner eigenen Bar eine Scheißfresse kriege«, entgegnete der Barkeeper mit sarkastischem Grinsen.

         Der Detective beugte sich ein wenig über die Theke, gerade weit genug, dass Sanchez seinen faulen Atem riechen und einen Blick auf seine vorstehenden Fänge erhaschen konnte. »Und anschließend reiße ich dir mit den Zähnen die Kehle raus. Und jetzt bring uns nach oben, du feistes kleines Arschloch.«

         Sanchez seufzte und stellte das halb gereinigte Glas in das Regal direkt unter dem Tresen. Er hatte kein Problem damit, sich Cops oder Vampire zu Feinden zu machen, aber Vampir-Cops – das war eine andere Sache. Diese Typen konnten ihm das Leben wirklich schwer machen. Sie konnten ihn jeden Tag schikanieren, wenn sie wollten, und ihn in null Komma nichts aus dem Geschäft drängen. Er sorgte sich um Jessica, doch er wusste auch, wann er geschlagen war. Sinnlos, eine Schlacht zu schlagen, die man von vornherein nicht gewinnen konnte.

         »Ich mache eben die Whiskeys, ja?«, sagte er.

         »Guter Mann. Ich wusste, man kann sich darauf verlassen, dass du einem Police Officer in Erfüllung seiner dienstlichen Aufgaben behilflich bist.« De La Cruz zwinkerte und tätschelte Sanchez gönnerhaft die Wange, bevor er sich auf einen Hocker vor der Theke setzte. Seine beiden Kollegen blieben rechts und links neben ihm stehen, während Sanchez nach einer Flasche hinter sich griff und drei seiner saubersten Gläser mit Kurzen füllte.

         »Ich nehme einen Doppelten … Fatso«, grollte Benson. Er hatte gespürt, wie die Entschlossenheit des Barkeepers ins Wanken geraten war, und seine natürlichen Schlägerinstinkte ließen ihn einen Doppelten verlangen, selbst wenn er eigentlich gar keinen wollte. Wie De La Cruz spielte er außerdem auf das Offensichtliche an: Sanchez wurde immer schwerer, das war nicht mehr zu übersehen. Die dicken schwarzen Koteletten vermochten die fette Falte Fleisch nicht zu verbergen, die sein Kinn mit dem Hals verschmelzen ließ.

         Sanchez ignorierte die Beleidigung, so gut er konnte, während er den drei untoten Detectives vor der Theke die Tumbler mit dem Whiskey hinschob. Er benutzte ein schmutziges Handtuch, um die Theke rings um die Gläser zu wischen. Die Sonne hatte den ganzen Morgen geschienen, und es war heiß im Lokal. Weil verschüttete Flüssigkeiten relativ rasch verdunsteten, wurde die Theke immer klebriger. Der gewaltige Propeller an der Decke machte Überstunden, um die Luft abzukühlen, ohne viel Erfolg.

         »Was glaubt ihr eigentlich oben zu finden?«, erkundigte sich Sanchez beiläufig, während er eifrig mit seinem Tuch polierte.

         »Das kann ich dir sagen«, sagte De La Cruz, indem er sein Whiskeyglas aufnahm und mit seinen beiden Kollegen anstieß. Er legte eine Zwei-Sekunden-Pause ein, und der Barkeeper meldete sich erneut. Er stellte die gleiche Frage noch einmal.

         »Was glaubt ihr eigentlich oben zu finden?«

         »Eine hübsche junge Lady im Koma. Aber keine Sorge, Sanchez, wir nehmen sie nicht mit, bleib ganz ruhig. Sie gehört immer noch dir allein.«

         Die drei Männer kippten ihre Drinks hinunter. De La Cruz und Benson begannen augenblicklich zu würgen und spien die Flüssigkeit wieder aus. Hunter schien den Geschmack zu genießen – bis er die Reaktionen seiner Kollegen bemerkte und sich hastig anschloss, indem er selbst eine angewiderte Miene aufsetzte.

         »Was zum Teufel ist das?«, fragte De La Cruz immer noch spuckend, als wollte er auch den letzten Tropfen der Flüssigkeit aus dem Mund verbannen.

         »Das? Mein bester Whiskey.« Sanchez zuckte die Schultern. »Ich muss sagen, er hat einen etwas gewöhnungsbedürftigen Geschmack.«

         »Kein Scheiß«, ächzte Benson immer noch würgend. »Das Zeug schmeckt wie Pisse!«

         »Das sagt eine Menge meiner Gäste«, lächelte Sanchez.

         »Ich sehe auch, warum«, stellte Hunter fest, der mit Abscheu in sein leeres Glas starrte. »Wie heißt dieses Zeug? Damit ich ihm in Zukunft aus dem Weg gehen kann, verstehst du?«

         »Es ist ein Selbstgebrannter.«

         »Hast du noch mehr davon?«

         De La Cruz und Benson musterten ihren Kollegen mit fragenden Blicken. War das etwa ernst gemeint? Wollte er tatsächlich noch mehr von diesem Zeug? Hunter bemerkte ihr fassungsloses Staunen und gab sich hastig bedeckt.

         »Ich denke, ich sollte es konfiszieren«, sagte er. »Du weißt schon, Gesundheitsvorschriften und Sicherheit und all das.« Als er sah, dass die anderen nicht überzeugt waren, drehte er sich erneut zu Sanchez um. »Hast du mehr davon auf Lager?«

         Der Barkeeper schenkte ihm sein strahlendstes Lächeln. »Sicher. Ich hab einen unbegrenzten Vorrat. Ich schätze, ihr könnt den Rest der Flasche da auf Kosten des Hauses mitnehmen. Hier, bitte sehr.« Er reichte dem Detective die Flasche, und Hunter nahm sie bereitwillig entgegen.

         »Okay, das reicht jetzt«, unterbrach De La Cruz die beiden. »Zeig uns, wo du das Mädchen hast, Sanchez.«

         »Ihr könnt auch allein nach oben gehen. Dort entlang«, sagte Sanchez und deutete in das Hinterzimmer hinter der Theke, von wo aus die Treppe nach oben führte.

         Die drei Vampir-Cops umrundeten die Theke und betraten das Hinterzimmer, wo sie am Fuß einer kahlen Treppe stehen blieben. Zwei von ihnen spien immer noch die Reste des fauligen Geschmacks aus. Der dritte, Hunter, nahm einen Schluck aus der Flasche, die er von Sanchez bekommen hatte, und schwenkte die Flüssigkeit im Mund herum, um den Geschmack zu genießen, während er den Barmann auf dem Weg zur Treppe passierte.

         Sanchez folgte ihnen nicht nach oben. Je weiter er sich von ihnen fernhalten konnte, desto besser. Abgesehen davon saßen vier Gäste an einem der Tische in einer Ecke des Ladens, die möglicherweise im Verlauf der nächsten zwei oder drei Stunden seinen berühmten Service benötigten.

         Sobald sie oben auf der Treppe angekommen waren, wo sie einer massiven Tür aus Holz gegenüberstanden, nahm De La Cruz den goldenen Kelch aus einer Innentasche seiner Jacke.

         »Ich hoffe wirklich, sie liegt noch im Koma, sonst könnte das hier eine ziemlich haarige Sache werden«, sagte er, indem er die Türklinke hinunterdrückte.

         »Sie ist inzwischen wahrscheinlich selbst ziemlich haarig«, bemerkte Benson. Als er die angeekelten Blicke der beiden anderen bemerkte, versuchte er hastig zu erklären: »Ich meine, ihr wisst schon, ihre Beine sind bestimmt ganz haarig. Vielleicht hat sie sogar einen Schnurrbart. Ist schließlich ein Jahr her, oder?«

         »Halt die Klappe, du Perverser!«, sagte Hunter und versetzte ihm einen Stoß in den Rücken.

         Angeführt von De La Cruz mit Benson in der Mitte und Hunter dahinter, der immer noch eifrig Schlucke aus Sanchez’ Flasche mit »Selbstgebranntem« nahm, betraten sie das Zimmer, in dessen Mitte ein Bett mit der in tiefem Schlaf liegenden Jessica stand. Sie sah ganz friedlich aus, beinahe wie tot. Es war ein schmales Einzelbett mit einer dicken braunen Matratze und einem einfachen weißen Laken, das den Körper der jungen Frau bedeckte. Es war warm genug hier oben, dass nicht mehr nötig war, um sie zuzudecken, während sie schlief.

         De La Cruz schlich zum Bett wie die Parodie von jemandem, der versuchte, sie nicht aufzuwecken. Er legte einen Finger an den Mund, um den anderen zu signalisieren, dass sie sich leise verhalten sollten, dann kniete er neben dem Bett nieder, schlug das Laken zur Seite und ergriff ihren rechten Arm. Dann zückte er seinen silbernen Lieblingsdolch und öffnete eine Ader in Jessicas Unterarm, gleich über dem Handgelenk. Überraschenderweise wurde sie nicht davon wach. Er hielt den Kelch unter die Wunde, aus der das Blut sprudelte, und bemühte sich, so viel wie möglich in seinem Kelch aufzufangen.

         »Meinst du, sie hat etwas gespürt?«, fragte Benson leise.

         »Spielt doch keine Rolle«, sagte De La Cruz hektisch, während er mit dem Kelch hantierte. Er bekam ein paar Blutspritzer über die Finger und leckte sie begierig auf. Seine beiden Kollegen starrten sehnsüchtig auf die Festmahlzeit im Kelch. »Die Wunde ist in null Komma nichts wieder verheilt. Sie wird nie erfahren, dass wir hier waren.«

         Als seiner Meinung nach genügend Blut im Kelch war, nahm De La Cruz einen großen Schluck davon und reichte das Gefäß an Benson weiter, bevor er einen weißen Verband aus der Tasche zog und die Wunde an Jessicas Unterarm versorgte. Er war noch nicht fertig, als er einen gewaltigen Adrenalinschub verspürte. Jeder Knochen, jeder Muskel, jede einzelne Zelle schien plötzlich ein Eigenleben zu entwickeln, und er pulsierte vor Energie. Ein Gefühl von Macht erfüllte ihn, von unbeschreiblicher Macht. So fühlte es sich an, Vampirkönig zu sein, ein reinblütiger Daywalker und Gott. Dreißig Sekunden später wurden zuerst Benson und dann Hunter vom gleichen Gefühl erfasst, nachdem sie ihren Anteil an Jessicas Blut getrunken hatten. Es war ein viel intensiveres Gefühl als das, was sie am Abend zuvor nach dem Trinken von Stephanie Rogers’ Blut empfunden hatten.

         »Oh … mein … Gott!«, sagte De La Cruz, als er sich zu seiner vollen Größe erhob und die Schultern straffte. »Das ist der Wahnsinn!«

         »Nicht wahr?«, pflichtete Hunter ihm bei, indem er Jessicas Blut mit einem weiteren Schluck von Sanchez’ Selbstgebranntem hinunterspülte.

         Benson schien die anderen völlig vergessen zu haben. Er genoss das Gefühl zu sehr, als dass er seinen Atem verschwendete, um es mit irgendjemandem zu teilen. Nach einigen Augenblicken, während alle drei Mühe hatten, diesen zweiten, sehr viel stärkeren Ansturm von Bewusstseins- und Körpererweiterung innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden zu verarbeiten, fand De La Cruz als Erster seine Sinne wieder und erwachte aus seiner euphorischen Trance.

         »Nächster Stopp: Dr. Molands Irrenanstalt«, grinste er. »Lasst diesen Bourbon saufenden Freak nur kommen. Wir drei nehmen es mit jedem auf, und wenn wir erst das Blut von diesem Hurensohn getrunken haben, sind wir die Herren der ganzen verdammten Welt!«

         Hunter blinzelte, während er dieses neuartige, überwältigende Gefühl von Allmacht auskostete. Endlich erwachte auch er aus seiner hemmungslosen Trance.

         »Weißt du was, De La Cruz? Ich hätte nicht übel Lust, den ganzen Tag und die Nacht durchzufeiern. Jetzt sofort.«

         De La Cruz nickte. »Sicher, geht uns genauso. Aber zuerst gehen wir auf die Jagd. Als Nächstes schnappen wir uns den Bourbon Kid.«

         »Ich will auf jeden Fall frisches junges Blut heute Nacht«, grinste Hunter. »Ich will ein gut aussehendes junges Ding vernaschen, jetzt auf der Stelle. Los, gehen wir. Ich bin nicht sicher, ob ich mich noch lange beherrschen kann. Nicht sehr lange, so viel steht fest.«

         »Ich bin dabei, Kumpel«, sagte De La Cruz und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen in der Hoffnung, letzte Spritzer von Jessicas Blut zu erschmecken.

         »Verschwinden wir von hier und gehen auf dem kürzesten Weg in den nächsten Puff. Die letzte Nacht wird harmlos aussehen im Vergleich zu der vor uns liegenden.«

         Hunter ging voraus, während er den letzten Rest Selbstgebrannten aus der Flasche leerte. Auf dem Weg nach draußen würde er Sanchez eine weitere davon abnehmen. De La Cruz folgte ihm hart auf den Fersen, während neu gefundene Lust und neuer Hunger in ihnen erwachten. Das Gefühl war unkontrollierbar. Auch Benson spürte es.

         »Ich komme später nach!«, rief er den beiden hinterher. »Ich kontrolliere nur eben den Verband an ihrem Arm. Ich glaube nicht, dass er fest genug sitzt.«

         »Wie du meinst!«, rief De La Cruz über die Schulter nach hinten, während er die Treppe hinunter verschwand.

         Benson blickte sich um. Niemand in Sicht. Es war der perfekte Augenblick. Er war allein im Zimmer mit einer Vampirkönigin, die sich nicht wehren konnte. Gelegenheiten wie diese kamen nicht jeden Tag daher. Sein Herz raste, als er den Gürtel um seine gelben Shorts löste. Jess würde ein fantastischer Fick werden, Koma oder nicht. Er blickte hinab auf ihr süßes blasses Gesicht. Diese sinnlichen Lippen, diese makellose Haut und dieses wunderschöne lange Haar. Nicht zu vergessen die Brüste und Beine und all der Rest, der unter dem dünnen weißen Laken verborgen lag.

         Schwer atmend zog er sich die gelbe Shorts und die verdreckte weiße Unterhose bis zu den Knöcheln herunter, dann streckte er die Hand nach dem Laken aus.

         Er zog es langsam zurück und genoss den Augenblick. Jessica lag nackt im Bett, und als er ihr weißes, zartes Fleisch sah, konnte er seine Aufregung nicht länger beherrschen. Nervös griff er nach ihrer rechten Brust, und der Speichel drohte ihm aus dem Mund zu tropfen, als er Anstalten machte, zum ersten Mal zuzudrücken.

         
            In diesem Moment schlug sie die Augen auf.
         

         »Wenn du mit diesem Ding auch nur in meine Nähe kommst, ist es ab!«, fauchte sie ihn an. »Und jetzt mach, dass du verschwindest, klar?«

         Benson zuckte erschrocken zurück. Irgendwie gelang ihm ein letzter schneller Blick auf Jessicas nackten Leib, bevor er klugerweise tat wie geheißen und Fersengeld gab. Mit den Shorts und der Unterhose um die Knöchel watschelte er wie ein panischer Pinguin so schnell er konnte in Richtung Treppe. Nachdem er sich einmal auf die Nase gelegt hatte und sich hektisch die Hose wieder hochzog, erreichte er den Treppenabsatz und warf einen Blick zurück. Jessica hatte die Augen wieder geschlossen. Vielleicht hatte er sich alles nur eingebildet? Selbst wenn es so war, diese Frau war eine Vampirkönigin. Sie zu vergewaltigen, während sie bewusstlos dalag, war eine Sache. Es zu tun, nachdem sie erwacht war und ihm voll ins Gesicht starrte, eine ganz andere.

         Sie kam überhaupt nicht infrage.

         Noch nicht jedenfalls.

      

      
         [1]
         		Dreckige Schweine

      

   
      
         Sechsundzwanzig

         

         Als Dante zu seiner zweiten Nacht in Gesellschaft der Shades im Nightjar eintraf, fand er Obedience und Fritz bereits an der Theke. Er hatte die charakteristische Wraparound-Brille auf, die sie ihm in der vorangegangenen Nacht gegeben hatten, und er war in Jeans und einem dünnen schwarzen T-Shirt gekommen in Erwartung der coolen schwarzen Lederjacke, die ihn als Mitglied ihres speziellen Clans auswies.

         An diesem Abend war es relativ ruhig im Laden, wenigstens im Vergleich zur vorangegangenen Nacht – trotzdem gelang es ihm nicht, sich bis zur Theke vorzuarbeiten, ohne jemanden anzurempeln. Diesmal allerdings war es wirklich nicht seine Schuld. Einer der weißen Rastafaris erschien wie aus dem Nichts und rammte Dantes Schulter.

         »Hey! Sorry, Mann!«, sagte Dante instinktiv.

         Der Rastafari war ein ziemlich kleiner Bursche in einer weiten schwarzen Karate-Montur. Er hatte dunkle Dreadlocks, die überall an seinem Kopf gleich lang herabhingen und den größten Teil seines Gesichts verbargen.

         »Was machst du denn hier?«, fragte er Dante in drängendem Flüsterton.

         »Was? Ich treffe mich hier mit den Jungs, auf einen Drink«, antwortete Dante verwirrt und starrte den Burschen an. Was glaubt er denn? Das hier ist eine verdammte Bar, Herrgott noch mal! Warum sonst sollte ich wohl hierherkommen?
         

         Nervös darauf bedacht, nicht dabei erwischt zu werden, wie er mit einem Mitglied eines anderen Clans redete, wandte er dem Rastafari den Rücken zu und setzte seinen Weg zum Tresen fort, wo Obedience und Fritz bereits auf ihn warteten.

         Er konnte nicht umhin zu denken, dass die Stimme des Burschen irgendwie vertraut geklungen hatte. Trotzdem. Was zerbrach er sich darüber den Kopf? Er hatte wichtigere Dinge zu tun. Beispielsweise Peto zu finden, den Mönch von Hubal. Und dafür zu sorgen, dass er selbst am Leben blieb.

         Der Besitzer des Nightjar, Dino, saß in einem schicken blauen Anzug am anderen Ende der Bar und trank Rotwein aus einem Glas, während zwei junge Barkeeper in schwarzen Hosen und sauberen weißen T‑Shirts die Arbeit machten. Einer der beiden stand hinter der Theke und polierte Gläser, der andere säuberte soeben einen Tisch in der hintersten Ecke. Alles in allem waren nicht mehr als dreißig Gäste im Laden, die sich größtenteils mit gedämpften Stimmen unterhielten. Alle schienen mehr oder weniger normal angezogen zu sein. Keine Clowns, keine Maori-Stammesangehörigen, und soweit Dante es beurteilen konnte, auch keine Transen.

         »Hey, Jungs, wie läuft’s denn so?«, fragte er, als er bei Fritz und Obedience angekommen war.

         »Was wollte Chip von dir?«, fragte Obedience. Er klang misstrauisch.

         »Wer?«

         »Der Rastafari, mit dem du dich gerade unterhalten hast.«

         »Ach, der. Er wollte mich überreden, seinem Clan beizutreten.«

         »Tatsächlich?«, fragte Obedience. »Obwohl du keine Dreadlocks hast wie alle anderen?«

         »Ja. Was für ein Trottel«, sagte Dante und schnitt eine überraschte Grimasse. »Wie sieht’s aus, Leute – jemand ein Bier?«, wechselte er hastig das Thema.

         Trotz der beunruhigenden Fragen wegen Chip schienen die beiden Mitglieder der Shades erfreut, ihn zu sehen, was ein guter Anfang war. Dante erinnerte sich dunkel, dass der vorhergegangene Abend einigermaßen glimpflich abgelaufen war. Er schien sich ganz gut eingefügt zu haben, und wenn er sich nicht aufgrund des übermäßigen Alkoholkonsums der vergangenen Nacht völlig verschätzte, dann war so weit alles in Butter.

         Obedience antwortete für sich und Fritz. »Wir wollten eigentlich gerade in die Stadt und ein wenig junges Fleisch aufgabeln«, sagte er.

         »Junges Fleisch?«

         »Ja. Wir wollten in einen Stripladen und ein paar Nutten zum Abendessen vernaschen. Bist du dabei?«

         Das war ganz und gar nicht das, was Dante vorgeschwebt hatte. Nicht annähernd. Es war eine Sache, sich dank dem Serum in seinem Blut unbemerkt unter Vampire zu mischen, doch falls sie erwarteten, dass er die Fänge in den Hals einer ahnungslosen Nutte schlug, um ihr Blut zu trinken … dann waren sie reif für eine herbe Enttäuschung. Und er war bald ein mächtig toter Dante.

         »Äh … ich weiß nicht, Jungs. Ich hab mir den Magen verdorben, glaub ich. Schätze, ich bleibe einfach hier und nehme noch ein paar Biere. Trotzdem, danke für die Einladung, okay?«

         »UNSSSINN!«, brüllte Fritz. »Du wirssst mit unsss komm’n. Esss gibt da nämlich jemand’n, der dich ssseh’n will.«

         »Ach ja? Wer?«

         »Der Bosss! Vanity, der Anführer der Shadesss, will dich ssseh’n. Er will über die Modalität’n deiner Aufnahme in den Clan red’n!«

         Es war unmöglich für irgendjemanden, Fritz zu überhören. Die ganze Bar verstummte schlagartig. Dreißig Gäste warteten auf Dantes Antwort, und weil die Psychics gerade Pause machten, gab es nicht einmal Hintergrundlärm, der sie abgelenkt hätte.

         »Oh, richtig. Okay, meinetwegen«, sagte Dante. »Aber ich lasse das Abendessen ausfallen, denke ich.«

         »Du bist nicht hungrig, so spät am Abend?« Obedience war unübersehbar verblüfft.

         »Nein, ich hatte einen Chinesen, bevor ich hergekommen bin«, sagte Dante und rieb sich den Magen.

         »Aaah.« Obedience und Fritz nickten unisono. Sie hatten beide in der Vergangenheit an Magenverstimmung gelitten, nachdem sie sich an Chinesen gestärkt hatten. Sie waren wohlschmeckend, aber sie spielten dem Verdauungssystem schwer mit.

         »Wo sind die anderen Jungs alle?«, fragte Dante, indem er taktvoll das Thema zu wechseln versuchte.

         »WaSSs interesssier’n dich die ander’n!«, bellte Fritz. »Wir hab’n CLEAVAGE und Moossse bei unSSs heute abend!« Er zeigte auf zwei weibliche Vampire, die gerade von den Toiletten auf dem Weg zur Theke waren. Eine war eine ziemlich umwerfende Brünette mit gewaltigen Titten, die in einem winzigen weißen T-Shirt eng zusammengepresst wurden. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, das ist Cleavage, dachte Dante. Ihre Freundin war eine pummelige, unattraktive Blondine mit einer viel zu großen Nase und einem Auge, das viel größer war als das andere. Und das ist Moose, dachte er.

         Die beiden Vamps zogen eine Reihe bewundernder Blicke auf sich, als sie in ihren kurzen Röckchen zur Theke trotteten.

         »Hi, Fritz – ist das Dante?«, fragte Cleavage, als sie bei ihnen angekommen waren.

         »Ja, dasss issst der junge Bursche, den wir gessstern Abend kennen gelernt hab’n. Wir nehm’n ihn mit zum Bosss. Kommt ihr?«

         »Sicher«, sagte Cleavage. Sie musterte Dante, als wäre er ein Stück Fleisch. »Hi, Dante. Ich bin Cleavage. Die Leute nennen mich so wegen meines fantastischen Dekolletees. Oder ist es dir vielleicht gar nicht aufgefallen?«

         Dante war so gut wie nichts anderes aufgefallen. Er starrte auf ihre Brüste, als hätten sie ihn hypnotisiert.

         »Was für prächtige Dosen«, sagte er laut anstatt nur im Geiste.

         »Wie bitte?«

         »Freut mich, dich kennen zu lernen.« Dante gab ihr die Hand und sah ihr zum ersten Mal in die Augen.

         Cleavage erwiderte sein Lächeln. Sie war daran gewöhnt, dass die Kerle die ganze Nacht zu ihren Titten redeten, und es bedeutete eine angenehme Überraschung für sie, dass dieser hier ihr tatsächlich in die Augen blickte. »Das ist meine Freundin Moose«, sagte sie und zeigte auf ihre hässliche Begleiterin.

         Dante schüttelte Moose die Hand, die ihn zuckersüß-klebrig anlächelte.

         »Die Leute nennen mich Moose, weil ich mir jede Menge von diesem Zeug in die Haare tue, damit sie so bleiben«, sagte sie, indem sie ihren gewaltigen, toupierten Bouffant tätschelte, der aussah, als würde er von Marine Vanish gehalten.

         »Hahaha! Ja, in der Tat!«, lachte Dante. Moose starrte ihn verunsichert an, und Dante wurde klar, dass er nicht hätte lachen dürfen. Sie hatte keinen Witz gemacht.

         »Was ist daran so lustig?«, fragte sie.

         »Großartig. Ich freue mich ja so, deine Bekanntschaft zu machen. Du hast eine großartige Frisur«, sagte er und schenkte ihr sein gewinnendstes Lächeln.

         »Oh, danke«, antwortete sie einfältig und strahlte zurück. Das Kompliment hatte den erwünschten Effekt und löschte den vorhergehenden Fauxpas komplett aus ihrem Gedächtnis.

         Im Verlauf all der Begrüßungen und Floskeln war Uncle Les, der ältere der beiden Türsteher, in den Laden gekommen und stand nun bei der Gruppe. An diesem Abend trug er Bluejeans und eine dazu passende ärmellose Denimjacke mit einem weißen T-Shirt, unter dem schwellende Muskeln und ein definierter Sixpack zum Vorschein kamen. Er hatte eine Rasur dringend nötig, doch niemand wagte es, eine Bemerkung in dieser Hinsicht fallen zu lassen.

         »Wenn ihr nicht bald was zu trinken bestellt, Leute, dann muss ich euch auffordern, aus unserem Laden zu verschwinden«, sagte er streng.

         »Wir wollten gerade gehen«, antwortete Obedience. »Wir gehen zu Vanitys Laden. Wenn Silence oder Déjà-Vu auftauchen, könntest du ihnen sagen, wo wir sind?«

         »Kann schon sein.«

         »Danke.« Obedience wandte sich an die anderen. »Kommt, lasst uns von hier verschwinden, bevor es hässlich wird.«

         »Dazu ist es schon ein wenig zu spät, meinst du nicht?«, sagte Uncle Les mit einem Blick auf Moose. Glücklicherweise war sie unglaublich dickhäutig und sich ihrer Attraktivität so sicher, dass seine boshafte Bemerkung völlig an ihr vorbeiging.

         Die Gruppe verließ das Nightjar, und Fritz führte sie durch die stillen Straßen zum Swamp, einem Strip-Club, der Vanity gehörte. Dante blieb mit Obedience ein wenig zurück.

         »Schätze, dieser Rausschmeißer ist ein Arschloch der obersten Kategorie, wie?«, fragte Dante.

         »Ja, und er ist ein richtig harter Brocken. Vertrau mir, du willst ihm bestimmt nicht in die Quere kommen«, antwortete der Vampir.

         »Nein?«

         »Nein, er ist ein harter Brocken.«

         »Aber er ist kein Wade Garrett, oder?«

         »Wer zum Teufel ist Wade Garrett?«

         Dante schüttelte missbilligend den Kopf. »Vergiss es. Spielt keine Rolle.«

         »Vielleicht sollten sie diesen Garrett hier unten beschäftigen. Gott weiß, wir könnten jemanden gebrauchen, der uns all die verdammten Werwölfe vom Hals hält.«

         »Du magst Werwölfe nicht?«

         Obedience war offensichtlich überrascht, dass Dante eine Frage wie diese stellte. »Scheiße, nein! Du vielleicht?«

         »Nein. Natürlich nicht.«

         »Gut. Diese haarigen, stinkenden Mistviecher sollen gefälligst auf ihrer Seite der Stadt bleiben. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist ein MC Pedro, der im Nightjar zur Musik der Psychics rappt. Ein verdammter Albtraum wäre das.«

         Es war ein entnervendes Gefühl für Dante, dass jede Antwort auf irgendeine Frage, die er stellte, für einen Vampir, der auch nur einen roten Heller wert war, offensichtlich erschien. Wie zum Teufel sollte er mehr über das Auge des Mondes herausfinden oder den Mönch Peto oder auch nur irgendwelchen Mist über die Clans, ohne für alle zu klingen wie der letzte Narr? Oder, schlimmer noch, wie ein Hochstapler?

         Nun, es gab wahrscheinlich keine Möglichkeit zu fragen, ohne einen dummen Eindruck zu erwecken. Und da er sich normalerweise auch nie sorgte, ob er sich nun zum Deppen machte oder nicht, fragte er einfach.

         »Verrat mir eins, Obedience – hast du eine Idee, wo das Auge des Mondes abgeblieben ist?«

         »Was?«

         »Das Auge des Mondes. Du weißt schon, der blaue …«

         »Ich hab gehört, was du gesagt hast!« Obedience blieb wie angewurzelt stehen und packte Dante beim Arm. Er hielt ihn fest, bis die drei anderen Vampire außer Hörweite waren. »Lass Vanity bloß nicht hören, dass du solche Fragen stellst, klar? Stell sie am besten niemandem, okay? Derartige Fragen bringen dich schneller um als ein silbernes Kruzifix. Die Leute hier reden nicht über diesen Stein. Er bringt nichts außer Unglück und Elend. Und wenn du Fragen über ihn stellst, denken die Leute am Ende noch, dass du ihn hast oder weißt, wo er ist. Und das wäre überhaupt nicht gut.«

         »Scheiße, Mann, tut mir leid. Das wusste ich nicht.«

         »Mach dir keine Gedanken, klar? Frag einfach nicht mehr danach.« Obedience setzte sich wieder in Bewegung. »Frag niemanden, niemals, okay? Ich hab dich in den Clan gebracht, und wenn du mich hängen lässt, stecke ich in mächtigen Schwierigkeiten, ja? Sei einfach höflich, wenn Vanity dich irgendetwas fragt, und halte deine Antworten knapp. Stell bloß nicht selbst irgendwelche Fragen. Ganz einfach und simpel, und er nimmt dich in den Clan auf. Klar so weit?«

         »Klar so weit. Ganz einfach und simpel ist kein Problem für mich. Simpel ist mein zweiter Vorname.«

         Obedience blieb erneut stehen und nahm seine Sonnenbrille ab. Darunter kamen tiefliegende braune Augen zum Vorschein. »Mann, du bist ziemlich nervös heute Nacht, kann das sein? Du warst gestern Abend so cool, und jetzt? Wie ein Sack voller Katzen, total nervös und so. Verdammt, was zur Hölle ist los mit dir, Mann?«

         »Ah, weißt du, ich hab noch nichts zu trinken gehabt, und ich will einen guten Eindruck machen, wenn ich den Boss treffe, diesen Vanity. Reine Nervensache, schätze ich. Nichts, was ein paar doppelte Tequilas nicht kurieren könnten.«

         »Ah. Okay. Scheiß drauf«, sagte Obedience. »Wir machen einen Zwischenstopp bei der Painted Lady und nehmen erst mal ein paar Drinks zu uns. Bei der Gelegenheit kannst du mir sämtliche dämlichen Fragen stellen, die dir auf der Zunge liegen. Ich erzähle dir, was du nicht sagen darfst, wenn du vor Vanity stehst, und dabei tanken wir ein wenig nach. Wie klingt das?«

         »Klingt nach einer fantastischen Idee, Mann. Die Painted Lady … ich hab noch nie von diesem Laden gehört.«

         »Es ist ein Szene-Treffpunkt. Dort gibt es alles. Alkohol, Drogen, Glücksspiel, Stripper, Tattoos.«

         »Tattoos?«

         »Ja. Tagsüber ist es ein Tattoo-Studio, deswegen heißt es auch Painted Lady. Was hältst du von einem coolen Tattoo auf dem Arm? Ich weiß, dass Vanity im Swamp eine von unseren Jacken für dich bereithält. Es wäre ziemlich unhöflich, keine Farbe auf dem Arm zu haben, die du vorzeigen kannst, wenn du die Jacke trägst.«

         »Cool. Ich wollte schon immer ein Tattoo.« Dante stellte sich vor, welche Überraschung es für Kacy wäre, wenn er sich ihren Namen auf den Arm tätowieren ließ. Es würde ihr gefallen, keine Frage. Vielleicht würde es sie sogar ein wenig aufmuntern.

         Doch was dann geschah, als sie in der Painted Lady waren, hätte Kacy überhaupt nicht gefallen. Nicht ein Stück. Dante und Obedience blieben ein wenig zu lang. Sie tranken ein wenig zu viel. Sie nahmen ein paar Drogen, und sie sahen sich die Strip-Shows an.

         Und als sie mit allem fertig waren, unterlag Dante in seinem betrunkenen Zustand einer ganz und gar grauenvollen Fehleinschätzung.

      

   
      
         Siebenundzwanzig

         

         Der Bericht, den Stephanie Rogers zusammengestellt hatte, enthielt sämtliche Informationen, die De La Cruz, Benson und Hunter benötigten, was den Verbleib des Bourbon Kid anging. Stephanie hatte tief geschürft, und wo vor ihr so viele gescheitert waren, hatte sie eine Antwort gefunden. In der örtlichen psychiatrischen Klinik gab es seit beinahe achtzehn Jahren einen Mann ohne Identität. Er war nicht als Patient dort, sondern als Mieter, und er hatte sich vor achtzehn Jahren kurz nach Halloween angemeldet.

         Auch wenn die drei Detectives sich weder vor Tod noch Teufel fürchteten, sahen sie keinen Grund, selbst zur Anstalt zu fahren und den Bourbon Kid einzukassieren, wenn sie jemand anderen dafür bezahlen konnten, die Arbeit für sie zu erledigen. Gemietete Schläger. Genauer gesagt, die beiden zuverlässigsten Kontrakt-Schläger von ganz Santa Mondega. Igor der Beißer und MC Pedro. Die beiden waren nicht nur stark, sie waren superstark. Und übernatürlich. Werwölfe, ausgeschickt, um die Arbeit von Vampiren zu erledigen auf das Versprechen einiger Schlucke Blut aus dem Heiligen Becher hin, als Gegenleistung für ihre Dienste.

         De La Cruz hatte ihnen ihre Mission erklärt, doch Abschaum, der er war, hatte er ihnen verschwiegen, dass es sich bei dem Mann, den sie aus dem Sanatorium holen sollten, um den Sohn von Ishmael Taos handelte, falls seine Informationen korrekt waren. Den Mann, der auch unter dem Namen Bourbon Kid bekannt war.

         Igor parkte den Camper in der hintersten Ecke des großen Parkplatzes draußen vor Dr. Molands Sanatorium. Die obere Hälfte des Wagens war blau angesprüht, und die untere trug eine erbsengrüne Farbe aufgrund eines danebengegangenen Paintjobs ein paar Wochen zuvor, als ihnen die Farbe auf halbem Weg ausgegangen war. Es war beinahe Mitternacht, doch selbst in tiefer Dunkelheit war der Zweitoneffekt deutlich sichtbar.

         Der Parkplatz war nicht sonderlich hell erleuchtet, und vom Ozean wehte ein eisiger, durch Mark und Bein gehender Wind herein, und so war es unwahrscheinlich, dass sich um diese Zeit vor einem Sanatorium Leute herumtrieben, das mitten in einer verlassenen, öden Gegend lag. Der Parkplatz hatte etwas mehr als vierzig Taschen, doch es standen nur drei weitere Fahrzeuge dort, und sie standen allesamt auf den für Personal reservierten Plätzen. Der Zeitpunkt war so gut wie jeder andere, den Patienten herauszuholen.

         Die beiden Männer zogen sich Balaklavas über die Gesichter, dann schlichen sie auf Zehenspitzen zu den Glastüren, die den Eingang zur Anstalt bildeten. Igor ging voraus, denn seine mächtige Gestalt war kaum die beste Qualifikation für eine diskrete Annäherung. MC Pedro, mehr als zwanzig Zentimeter kleiner, folgte ihm gebückt und hielt in dem Versuch, sein Gesicht vor jeder versteckten Kamera zu verbergen, die dünnen behaarten Hände vor das Gesicht geschlagen. Er war der gescheitere der beiden, wenngleich lediglich in Bezug auf sein eigenes Vorankommen und seinen Selbsterhaltungstrieb. Igor war schon allein wegen seiner Größe furchtlos, und es machte ihm nicht viel aus, gesehen und erkannt zu werden. Pedro war verschlagener und überließ seinem Partner nur zu gerne die Führung. Sollte er sich doch als Erster den Problemen stellen, denen sie unterwegs begegneten.

         
            MC Pedros Verschlagenheit hatte ihm den Aufstieg in der Hierarchie der Werwölfe ermöglicht. Er hielt sich wie eine Klette an den einfältigen Igor und benutzte den Riesen als eine Art inoffiziellen Leibwächter. Nicht, dass MC Pedro sich nicht selbst hätte wehren können – es war nur so, dass er lieber unauffällig blieb, während er sich nach oben arbeitete, und seine Feinde erst ausschaltete, nachdem er zuvor ihr Vertrauen gewonnen und sie arglos gemacht hatte. Während Igor, sollte er beschließen, seine Stellung zu verbessern, lediglich die Fäuste einsetzen musste. Doch so, wie die Dinge gegenwärtig in der Welt der Untoten standen, benutzte er seine Fäuste unwissentlich, um Pedro bei seinem Aufstieg zu helfen.

         Sie schlichen weiter, und das Licht des Mondes erhellte ihnen den Weg. Glücklicherweise war noch nicht Vollmond, deswegen bestand keine Gefahr, dass sie oder die Mission irgendwann mittendrin haarig wurden.

         Das Hauptgebäude des Sanatoriums war drei Stockwerke hoch, die Außenseite von oben bis unten in einem beruhigenden Hellblau bemalt, obwohl das im unbeständigen Mondlicht nicht zu erkennen war. Die hohen Glastüren des Vordereingangs waren verschlossen, was nicht nur um diese Tages- beziehungsweise Nachtzeit normal war, sondern immer. Der Wind in dieser Gegend war eisig, und die ganze Anlage war den Elementen ausgesetzt. Igor musterte die Türen abschätzend – es würde übermenschliche Kräfte erfordern, sie einzuschlagen. Andererseits – er besaß übermenschliche Kräfte. Also sollte es kein Problem darstellen.

         Sie hatten sich passend zu ihren Balaklavas schwarze Jeans und Pullover angezogen, um möglichst ungesehen in das Gebäude zu gelangen. Doch ihre Bemühungen waren vollkommen überflüssig gewesen, wie sich herausstellte, als eine der massiven Türen unter einem einzigen wuchtigen Tritt Igors in tausend Scherben zersprang.

         Noch bevor das Glas zu Boden geprasselt war, stapfte er bereits bedrohlich durch den leeren Rahmen und zum Empfangsschalter. Pedro, der auf der noch intakten zweiten Tür das Wort »Ziehen« entdeckt hatte, stellte zu seiner angenehmen Überraschung fest, dass sie sich leicht öffnen ließ. Er stieg über ein paar Scherben auf dem Fliesenboden hinweg und folgte seinem Partner in das Gebäude.

         Der Empfangsschalter war besetzt von einem bis zum Wahnsinnigwerden gelangweilten ehemaligen Arzt namens Devon Hart. Er war Mitte vierzig und seit sechs Jahren Nachtwächter in der Heilanstalt, und er hatte die unglaublichsten Dinge erlebt, deswegen überraschte ihn die Art und Weise nicht sonderlich, in der sich Igor und MC Pedro Zutritt verschafft hatten. Er las in einem Buch mit dem Titel The Mighty Blues von Sam McLeod, und er amüsierte sich viel zu sehr, um sich wegen der zerschmetterten Glastür oder der beiden Schläger aufzuregen, die sich seinem Schreibtisch näherten.

         »Wir haben geschlossen, wissen Sie?«, seufzte er, ohne aufzublicken. »Und wenn Sie nicht augenblicklich wieder verschwinden, rufe ich die Sicherheitsleute.«

         »Tatsächlich? Hey, ich hab Neuigkeiten für dich, Bubi. Wir sind die Sicherheitsleute«, schnarrte MC Pedro.

         »Wie bitte?« Endlich riss sich Devon von seiner Lektüre los und blickte stirnrunzelnd hoch. Diese beiden Clowns waren nicht von der Sicherheitsfirma. Die Sicherheitsleute trugen nie schwarze Balaklavas oder nannten ihn »Bubi«. Wenn er es genau bedachte, traten sie auch keine Glastüren ein.

         »Hey, weißer Bubi. Du fängst dir gleich eine mächtige Watschen ein, wenn du nicht aufpasst«, antwortete der kleinere der beiden Schläger. Pedro fühlte sich als Herr der Lage, und es machte ihn euphorisch. Er war fest davon überzeugt, dass er einschüchternd auf andere Leute wirkte. Jeder, der das Gegenteil behauptete, zitterte dabei vor Angst – jedenfalls meinte er das zu sehen.

         »Was zum Teufel redest du für ein Blech?«, fragte Devon, außerstande, seine Fassungslosigkeit zu verbergen.

         Igor der Beißer streckte den Arm vor MC Pedros Brust aus, als wollte er seinen Kumpan daran hindern, dass er sich auf den hochnäsigen Rezeptionisten stürzte. Falls sich einer von beiden entschied, Devon anzugreifen, dann war der Rezeptionist längst tot, bevor die Sicherheitsleute ihm zu Hilfe kommen konnten.

         Die Eingangshalle war, abgesehen von ihnen dreien, leer. Es gab mehrere Terrakotta-Kübel mit kleinen Bäumen und einen Wartebereich mit zwei Ledersofas und einem kleinen Holztisch dazwischen, auf dem ein paar alte, eselsohrige Magazine vor sich hin staubten.

         Nach einem raschen Blick in die Runde, um sich zu überzeugen, dass sich niemand hinter den Kübeln oder den Sofas versteckte, übernahm Igor das Fragen.

         »Wir suchen nach einem Patienten ohne Namen. Er wohnt hier. Wo können wir ihn finden?«

         »Ich fürchte, derartige Informationen darf ich nicht herausgeben«, erwiderte Devon. »Ich muss Sie bitten, zu gehen und morgen während der offiziellen Besuchszeiten wiederzukommen.«

         
            MC Pedro wollte ihn anspringen, doch Igors mächtiger, muskelbepackter Arm hielt ihn zurück.

         »Ach ja?«, fauchte Pedro. »Hey, ich würde vorschlagen, dass du verschwindest und morgen wiederkommst. Wie gefällt dir das?«

         Devon sah MC Pedro nachdenklich an. »Ist Ihr Freund vielleicht ein Patient von uns?«, fragte er Igor.

         »Sag uns nur, wo wir ihn finden können«, grollte Igor, das Gesicht zu einer wölfischen Fratze verzogen.

         Devon seufzte schwer. »Also schön«, sagte er. »Aber dann muss es sich wenigstens lohnen.« Er streckte eine Hand aus, die Handfläche nach oben. Igor kannte die Übung und zog ein Bündel Banknoten aus einer Innentasche. Er drückte Devon eine Zwanzig-Dollar-Note in die Hand – und dann, scheinbar aus dem Nichts, rammte er mit der anderen Hand ein Messer durch den Geldschein und Devons Hand. Die Klinge bohrte sich in das Holz der Tischplatte und nagelte die Hand fest, so dass Devon nur noch die Finger bewegen konnte.

         »Aaaaaargh! Scheiße!«

         »Ich schlage vor, du lässt dich nicht noch mal bitten«, schlug MC Pedro dem geschockten Rezeptionisten vor.

         »Aaaaaargh! Scheiße! Scheiße! Scheiße! Auaaaah!« Mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen starrte Devon auf das aus seiner Hand spritzende Blut. »Zimmer dreiundvierzig, zweite Etage! 
            Scheiße
            !«

         »Kann ich mein Messer wiederhaben?«, fragte Igor.

         »Jaaa!« Devon nickte hektisch. »Nehmen Sie es raus!«

         Igor kam Devons Bitte nach und zog die Klinge aus dem Holz und der Hand. Dann schnappte er sich die blutige, durchlöcherte Banknote, faltete sie zusammen und steckte sie in seine Hosentasche. »Danke.«

         Nachdem sie sich von Devon den Schlüssel zu Zimmer dreiundvierzig hatten geben lassen, traten Igor und MC Pedro durch eine weitere Glastür in einen langen, schmalen Gang, der zum Treppenhaus führte. Keine zwei Minuten später standen sie vor einer grauen Tür mit einem kleinen quadratischen Fenster auf Kopfhöhe und der Nummer 43 direkt darunter. Igor spähte durch das Fenster und sah ein einzelnes Bett, in dem ein schlafender Mann lag.

         »Das ist unser Typ«, sagte er. »Er schläft. Das wird ein Kinderspiel.«

         
            MC Pedro blickte ebenfalls durch das Fenster in das Zimmer. Dann schob er den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Es war definitiv der richtige Schlüssel, was bedeutete, dass es definitiv der richtige Typ war. MC Pedro drückte die Türklinke hinunter und sah Igor an.

         »Möchtest du zuerst, oder soll ich …?«

      

   
      
         Achtundzwanzig

         

         Vanity, der Anführer des Clans, war kein Vampir, der gerne wartete, und so war seine Stimmung bereits ziemlich im Keller, als Dante und Obedience endlich im Pool-Saal eintrafen. Die Billardhalle lag im dritten Stock eines Nachtklubs mit dem passenden Namen The Swamp – Der Sumpf. Das Swamp war ein Drecksloch, das die Sorte von Abschaum anzog, die nicht einmal in der Tapioca Bar willkommen war. Das Gebäude war ein heruntergekommenes ehemaliges Parkhaus, dilettantisch zu einem entschieden geschmacklosen fünfstöckigen Klub umgebaut, der ebenso viele langschwänzige Nager anzog wie zahlende Kundschaft.

         Fritz, Moose und Cleavage waren gegen zehn Uhr eingetroffen, doch es dauerte noch zwei weitere Stunden, bevor Dante und Obedience auftauchten.

         Beide waren extrem betrunken und lärmten ungeniert. Doch das war nicht der Grund, warum ihr Auftauchen einen derartigen Tumult erzeugte. Sie waren die Treppe zum Pool-Saal hinaufgestiegen und auf dem Weg einer Anzahl Biker, Nutten, Drogendealer, Clowns und Depeche-Mode-Fans begegnet, und jeder einzelne von ihnen hatte zuerst Obedience und dann Dante angestarrt. Mit harten, bösen Blicken. Sie hatten etwas gesehen, das ihnen nicht gefiel. Und die Nachricht breitete sich blitzschnell aus, dass etwas nicht in Ordnung war.

         Vanity spielte mit Déjà-Vu und Fritz eine Partie Pool, als er die beiden lärmenden Trunkenbolde torkelnd durch die Tür kommen sah.

         »Ah«, sagte er missmutig. »Die Herrschaften sind endlich gekommen!« Er rammte sein Queue gegen die weiße Kugel, dass es krachte, und versenkte eine schwierige rote.

         Es gab nicht den geringsten Zweifel, warum er seinen Namen trug. Er war ein äußerst attraktiver Typ. Er hatte lange schwarze Haare und einen extrem gepflegten Kinnbart. Sein Geschmack für Kleidung war ausgeprägt, denn an diesem Abend trug er einen schicken schwarzen Anzug mit einem perfekt gebügelten schwarzen Hemd darunter. Seine Augen jedoch waren mit großem Abstand das charakteristischste Kennzeichen. Sie wechselten unablässig zwischen drei verschiedenen Farben. Es erschien wie eine optische Täuschung, denn wie eine rotierende Discokugel wechselten sie von Gold über Schwarz nach Silber und wieder zurück, unablässig im Wechsel. Es hatte eine hypnotische Wirkung, ihm zu lange in die Augen zu sehen, und es half ihm, jegliche weibliche Gesellschaft anzuziehen, die er zu bewältigen imstande war. Er hatte herausgefunden, dass er unauffälliger war, wenn er eine Sonnenbrille trug, weil er sich dann mit jemandem unterhalten konnte, ohne ihm Angst zu machen oder ihn zu hypnotisieren. Und so waren coole Sonnenbrillen zum Symbol des Clans geworden.

         Fritz und Déjà-Vu hatten auf der anderen Seite des Tisches gestanden und Vanity bei seinem Stoß zugesehen. An der rückwärtigen Wand des Saals gab es eine lange Theke, hinter der ein Barmann Cocktails für Moose und Cleavage mixte. Die beiden weiblichen Vampire hatten von Silence Geld bekommen, um Drinks zu kaufen. Der stillste aller Vampire war nirgendwo zu sehen – er hatte sich gegenwärtig auf die Toilette im hinteren Teil des Saals verzogen.

         Dante und Obedience torkelten fröhlich zum Pool-Tisch, verfolgt von einer kleinen Schar ungleicher Gestalten. Es waren die Leute, denen sie auf der Treppe begegnet waren und die sich das bevorstehende Schauspiel nicht entgehen lassen wollten.

         Als Dante und Obedience Cleavage und Moose an der Theke passierten, stieß die pneumatische Brünette einen spitzen Schrei aus, der in etwa klang wie: »O mein Gott! Das ist gar nicht gut …!«

         Als sie keine zwei Meter mehr vom Billard-Tisch entfernt waren, warf Vanity seinen Stock zu Boden. »Was zum Teufel hast du getan!«, brauste er auf und starrte Obedience an.

         Der englische Vampir wurde ein wenig nüchtern. Er sah ein bisschen aus wie ein ungehorsamer Welpe, als er seinem Boss auf die Füße starrte. »Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!«, schnarrte Vanity.

         Dante hatte von der ernsten Verstimmung Vanitys bisher nichts gemerkt. »Hi, ich bin Dante, und du bist sicher Vanity, alter Knabe, oder wie?«, sagte er und streckte seine Hand aus.

         Der Anführer des Clans richtete seine Aufmerksamkeit auf das potentielle neue Mitglied seiner Truppe. Er musterte Dante von oben bis unten mit einem Blick, der erahnen ließ, dass ihn das, was er sah, nicht im Mindesten erfreute. »Bist du verantwortlich für diese Sauerei?«, herrschte er Dante an. Seine Stimme ließ den Boden erzittern und ernüchterte Dante von einer Sekunde zur anderen, wenn auch nicht für lange. Leise dämmerte ihm, warum der Boss so wütend auf ihn war.

         »WAsss zum Teufel iSSst dasss?«, dröhnte Fritz’ normale Sprechstimme durch den Raum, als er und Déjà-Vu hinter Vanity traten und Obedience anstarrten.

         Vor knapp einer Stunde hatte Dante einen furchtbaren Fehler begangen. Nachdem er und Obedience sich bis zum Kragen hatten volllaufen lassen, waren sie auf die Idee gekommen, sich jeder ein Tattoo stechen zu lassen. Dante hatte sich den Namen Kacy über ein hellrotes Herz auf dem rechten Oberarm ausgesucht, doch davon war unter seinem schwarzen Ärmel naturgemäß nichts zu sehen. Ganz im Gegensatz zum Tattoo von Obedience, das all die ungläubigen Blicke anzog.

         Irgendwie war Dante nicht ganz mit der Tatsache zurande gekommen, dass Obedience getreu seinem Namen immer tat, was man von ihm verlangte, ganz gleich, wie verrückt das Ansinnen sein mochte. Er war außerdem nicht vertraut mit dem ungeschriebenen Gesetz unter den Vampiren, dass Obediences Bereitwilligkeit, anderen zu Gefallen zu sein, nicht ausgenutzt werden durfte. Dieses Gesetz hatte Dante gebrochen. Er hatte nicht eine Sekunde lang geglaubt, dass Obedience mitmachen würde, als er seinem neuen Vampirfreund ein Tattoo quer über die Stirn vorgeschlagen hatte. Genau das war es, was nun jedermanns entsetzte Blicke auf sich zog. Der schnell nüchtern werdende Obedience stand wie ein begossener Pudel neben Dante mitten in der Halle und hatte in großen grünen Buchstaben quer über die Stirn das Wort »Cunt« eintätowiert.

         Einen furchtbaren Moment lang herrschte eine grauenvolle, erschreckende Stille. Sie wurde ironischerweise ausgerechnet von Silence durchbrochen, der ausgerechnet in diesem Augenblick von der Herrentoilette zurückkehrte und die Tür hinter sich krachend zufallen ließ. Doch selbst das Geräusch der Tür lenkte die Zuschauer nicht länger als eine halbe Sekunde ab.

         »War das etwa deine beschissene Idee?«, herrschte Vanity Dante an, indem er ihm bei jedem Wort einen langen Finger gegen die Brust stieß.

         »Hey, wir … äh, na ja, weißt du, das war so … Wir wollten uns ein paar Tattoos stechen lassen«, stammelte Dante.

         Vanity sah erneut zu Obedience. »Wolltest du dieses Tattoo im Gesicht? Weil ich nämlich stark vermute, dass es nicht deine erste Wahl war.«

         Obedience atmete tief ein. »Dante hat es vorgeschlagen«, murmelte er betreten.

         In diesem Moment erschien Silence auf der Fläche, neugierig, was das ganze Aufhebens sollte. Er bemerkte Obediences neues Tattoo augenblicklich. Seine erste Reaktion war Überraschung. Dann Belustigung. Und dann … der normalerweise stumme Vampir begann zu kichern, erst leise, dann immer lauter, und als die anderen sich umdrehten, um zu sehen, wer diese Situation lustig fand, brach er in ein grölendes Gelächter aus, auf das jeder Werwolf stolz gewesen wäre.

         Er lachte nur wenige Sekunden allein, ungeachtet des Schocks auf den Gesichtern der anderen. Dann fielen einige von ihnen ein angesichts der Überraschung, dass irgendetwas aus seinem Mund kam. Nicht lange, und mehr oder weniger alle lachten und johlten hysterisch und zeigten auf Obediences neues Tattoo. Selbst Obedience stimmte ein, wenn auch nur aus Erleichterung darüber, dem Unmut seines Bosses entgangen zu sein.

         Die Einzigen, die nicht lachten, waren Dante und Vanity. Der Erste stand kurz davor, eine Panikattacke zu erleiden, weil ihm bewusst wurde, dass er sich Vanity schon bei der ersten Begegnung zum Feind gemacht hatte. Was den Anführer des Vampir-Clans anging, er fand die Angelegenheit überhaupt nicht witzig. Doch er war äußerst eitel und achtete immer darauf, ganz vorne mitzuspielen, wenn es um Trends jedweder Art ging – und der gegenwärtige Trend bestand darin, sich über den Streich zu amüsieren, den Dante Obedience gespielt hatte. Also stimmte er in das Lachen ein, wenngleich ein wenig lustlos und ohne rechte Begeisterung.

         Dante hätte Silence umarmen können. Er hatte ihm den Hintern gerettet, keine Frage. Wie sich herausstellte, war der stille Vampir immer für einen anständigen Streich zu haben. Tatsächlich war er auf der Toilette gewesen, um selbst einen vorzubereiten – einen Streich, der jeden Moment ganz spektakulär nach hinten losgehen und nicht wenig Blutvergießen nach sich ziehen würde.

         Es gab zwei Dinge, für die Silence lebte: Schabernack und massive Kneipenschlägereien. In dieser Hinsicht war er keine zwei Minuten mehr von seinem perfekten Ausgehabend entfernt.

         Die Dinge standen im Begriff, eine neue Wendung zu nehmen im Swamp. Eine ernste, wenn nicht sogar ausgemacht hässliche Wendung.

         Und Silences neuer Kamerad Dante in seinem betrunkenen Zustand würde seinen ersten Vorgeschmack auf eine Kneipenschlägerei unter Vampiren erhalten.

         Die Erleichterung, die er darüber verspürte, einer Bestrafung wegen des Tattoos entgangen zu sein, würde schon sehr bald vorbei sein.

      

   
      
         Neunundzwanzig

         

         Kacy brachte kaum etwas Essbares herunter. Ihr war ganz übel vor Sorge um Dante und was ihm zustoßen konnte. Robert Swann war ein richtig netter Kerl gewesen, als er Agent Valdez überzeugt hatte, dass es eine gute Idee war, Kacy zu erlauben, mit ihm zusammen im Hotelrestaurant zu essen. Und so saß sie nun hier vor einem Drei-Gänge-Menü mit Swann, während Dante draußen in der Stadt mit einer Horde Untoter um die Häuser zog und darauf hoffen musste, nicht enttarnt zu werden.

         Der Speisesaal des Hotels war riesig; ein gigantischer Saal, der häufig für die exklusivsten Hochzeiten und andere gesellschaftliche Ereignisse in Santa Mondega benutzt wurde. Es gab wenigstens fünfzig Tische unterschiedlicher Größe, und wenigstens die Hälfte davon war besetzt, während Kacy und Swann ihr gemeinsames Dinner einnahmen. Jeder Tisch war mit einer makellosen weißen Tischdecke versehen, und wo Gäste saßen, brannten hübsche rosafarbene Kerzen in eleganten zweiarmigen Leuchtern. Aus verborgenen Lautsprechern erklang leise klassische Musik, und zu jeder Zeit war ein Kellner in der Nähe, bereit, den Gästen jeden Wunsch zu erfüllen, beispielsweise mehr Eis in den Kübel zu füllen, in dem der Wein stand, den Kacy und Swann zum Essen tranken. Wenn ein Gentleman in Santa Mondega eine Lady beeindrucken wollte, dann war dieses Restaurant genau der richtige Ort dafür.

         Das Essen war gleichermaßen vorzüglich, auch wenn Kacy Mühe hatte, es hinunterzubringen. Unter dem ebenso eleganten wie kurzen schwarzen Kleid fühlte sich ihr Magen an wie ein einziger dicker Klumpen voller Knoten, so dass sie nicht imstande war, irgendetwas Trockenes zu schlucken, wie beispielsweise das Brot, das ihnen gleich bei ihrer Ankunft hingestellt worden war. Sie hatte ein paar Garnelen von ihrem Meeresfrüchtesalat gepickt und dann jeglichen Appetit an allem verloren, was nach Fisch schmeckte. Das Einzige, das einigermaßen mühelos hinunterging, war der Wein, und Swann schenkte ihr Glas regelmäßig nach, als spürte er ihre Anspannung. Er benahm sich nicht nur wie ein Gentleman, er sah ausnahmsweise auch einmal wie ein richtiger Gentleman aus. Der Hotelmanager hatte ihm gegen eine kleine Gebühr einen schicken grauen Anzug und eine rote Krawatte geliehen, mit der Folge, dass dieser Serienvergewaltiger und Halsabschneider sich tatsächlich als ein Mann von Geschmack und Manieren ausgeben konnte. Sogar das Haar hatte er mit von Valdez geborgtem Gel nach hinten gekämmt.

         Als schließlich der Hauptgang aus Hühnchen und Pasta eintraf, fühlte sich Kacy besser als zu irgendeinem Zeitpunkt, seit sie und Dante nach Santa Mondega zurückgekehrt waren.

         »Es geht doch nichts über ein paar Gläser Wein, um die Nerven zu beruhigen und die Dinge ins Lot zu rücken, nicht wahr?«, lächelte Swann, während er die zweite Flasche Chardonnay aus dem silbernen Eiskübel nahm, um ihr Glas vollzuschenken.

         »Ich trinke normalerweise keinen Wein«, gestand Kacy und zwang sich zu einem Lächeln. »Aber der hier schmeckt wirklich gut. Danke, dass Sie Valdez überredet haben und mit mir hier unten essen gehen. Dieses Zimmer hat mich ganz verrückt gemacht. Ich bin normalerweise ständig unterwegs, wissen Sie? Einfach herumsitzen und Filme angucken treibt mich in den Wahnsinn!«

         Swann lächelte sie an. »Es war das Wenigste, was ich tun konnte. Die Situation ist stressig genug für Sie. Es ist nur fair, Ihnen eine Chance zum Entspannen zu verschaffen, anstatt Sie immer nur im Zimmer sitzen zu lassen, wo Sie sich die ganze Nacht lang Sorgen um Ihren Freund Danny machen.«

         »Er heißt nicht Danny. Er heißt Dante.«

         »Wie auch immer. Versuchen Sie ihn für ein paar Stunden zu vergessen, okay? Er ist ein zäher Bursche; ihm passiert schon nichts. Er würde bestimmt nicht wollen, dass Sie herumsitzen und sich um ihn Sorgen machen, meinen Sie nicht? Abgesehen davon ist er wahrscheinlich schon wieder sturzbesoffen, und es ist bestimmt nicht schlimm, wenn Sie auch den einen oder anderen Drink nehmen, meinen Sie nicht? Warum soll er sich die ganze Nacht alleine amüsieren?«

         Kacy sah ihm zu, wie er ihr Glas auffüllte, und obwohl sie spürte, wie sie allmählich beschwipst wurde – sie hörte sich selbst plappern –, half der Alkohol tatsächlich, ihre Sorgen um Dante ein wenig zu dämpfen. Andererseits schien dieser Swann eigentlich ein ganz netter Kerl zu sein. Zumindest kümmerte er sich um sie, was Dante in den vergangenen paar Tagen nicht gekonnt hatte.

         »Sie haben recht«, sagte sie. Er hatte sein Weinglas erhoben, und sie stieß mit ihm an. »Ich schätze, ich kann mich auch betrinken. Und wenn Dante nach Hause kommt, sind wir zum ersten Mal seit einer Ewigkeit direkt auf der gleichen Wellenlänge.«

         »Du meine Güte«, sagte Swann mit ernster Miene und stellte sein Glas wieder ab. »Die Dinge laufen im Moment wohl nicht so gut zwischen Ihnen beiden, wie?«

         Kacy trank einen großen Schluck von ihrem Wein und überlegte einen Moment, bevor sie antwortete. Was zur Hölle – es gab sonst niemanden, mit dem sie sich unterhalten konnte. Die Kollegin von Swann, diese Valdez, zeigte ein unangemessenes Interesse an Dante, und Agent Swann war der Einzige, dem sie in ihrer Situation Vertrauen entgegenbringen konnte. Und während sie immer betrunkener wurde, erzählte sie ihm von ihrer Angst um Dante wegen dieser gefährlichen Mission, auf die man ihn geschickt hatte, und wie sehr seine regelmäßigen Anfälle von Tollkühnheit und seine verwegenen Ideen sie ärgerten, weil sie ihn jedes Mal aufs Neue in vorhersehbare Schwierigkeiten brachten. Zugegeben, sie liebte Dante mehr, als sie jemals eine andere Person lieben zu können glaubte, doch er hatte trotzdem all diese ärgerlichen Angewohnheiten, die sie ihm austreiben musste, damit er sich nicht am Ende selbst umbrachte. Es waren die kleinen Unvollkommenheiten, die ihn zu einer so großen Herausforderung machten – und zu dem Menschen, dessen Gegenwart sie so sehr genoss. All das vertraute sie Special Agent Swann an diesem Abend über dem Dinner und dem vielen Wein an.

         Swann für seinen Teil täuschte Interesse vor und schenkte ihre Gläser immer wieder großzügig voll, als käme der Wein aus einer Leitung. Und während er immer betrunkener wurde, lauschte er Kacys Worten weniger und weniger, während er zugleich länger und länger auf ihr Dekolletee starrte. Wenn er sich nicht irrte, ließ sie ihn mit voller Absicht Einblick nehmen. Sie beugte sich absichtlich und mit zunehmender Häufigkeit über den Tisch zu ihm, je länger der Abend dauerte.

         Als sie endlich mit ihrer Mahlzeit fertig waren und die Zeit gekommen war, zu ihrer Suite zurückzukehren, hatte Swann ein Stadium erreicht, in dem er seine sexuellen Triebe kaum noch unter Kontrolle halten konnte. Kacy war ein fantastischer Flirt, und nachdem sie ihr Dessert aufgegessen hatte, eine verdammt provokativ aussehende Banana Surprise, war sie so betrunken wie seit Jahren nicht mehr.

         Swann für seinen Teil war gut gelaunt und unglaublich scharf, während er sie sehnsüchtig über den Tisch hinweg anstarrte und ihre makellose Haut bewunderte, zumindest jenen Teil, den sie zeigte. Seit Mr. E irgendwie seine Entlassung aus dem Hochsicherheitstrakt bewirkt hatte, war er auch nicht ansatzweise in die Nähe einer Frau gekommen, und jetzt saß diese junge Schönheit vor ihm und flirtete ihn unverhohlen an. Sie lud ihn förmlich ein, die Gelegenheit auszunutzen. Er konnte nicht mit ihr in die Suite zurück, weil Valdez dort wartete und Dante jederzeit von seinem nächtlichen Einsatz nach Hause zurückkehren konnte. Doch wenn er beim Empfang den Schlüssel zu einem anderen Zimmer bekommen konnte, dann war er ziemlich sicher, dass Kacy mitgehen würde. Wahrscheinlich musste er sie zuerst irgendwie überlisten, doch er sah ihr an, dass es genau das war, was sie insgeheim wollte. Sobald er sie allein im Zimmer hatte, würde sie sich mehr als willig von ihm vögeln lassen, jede Wette. Allein der Gedanke daran erzeugte eine gewaltige Erektion, so sehr, dass er erst einmal ein paar Minuten an Barbra Streisand denken musste, bevor er es wagte, sich mit der Ausbeulung im Schritt vom Tisch zu erheben.

         Er war kaum damit fertig, als im unpassendsten aller möglichen Momente Agent Roxanne Valdez auftauchte. Sie trug schwarze Leggings und einen schwarzen Pullover und sah entschieden furchteinflößend aus, als sie zielstrebig durch den Speisesaal an ihren Tisch gestapft kam. Agent Valdez war nicht dumm. Sie wusste ganz genau, was Swann im Schilde führte. Mr. E, der Boss, hatte sie gewarnt und ihr aufgetragen, genau auf derartige Verhaltensmuster bei Swann zu achten, wie er sie jetzt an den Tag legte. In einer einzigen fließenden Bewegung, perfekt ausgeführt und allem Anschein nach ein Missgeschick, kippte sie den Eiskübel vom Tisch und beobachtete grinsend, wie sich das eisige Wasser und die gefrorenen Würfel über Swanns Schoß ergossen.

         »Aaaarrrgh
            !«

         Swann sprang von seinem Stuhl hoch und rieb sich hektisch den Schritt. Er zog die Hose von sich weg, um den Schock des eiskalten Wassers zu lindern, während Kacy in ihrem betrunkenen Zustand auf der anderen Seite des Tisches auf ihn zeigte und hysterisch kicherte.

         Valdez ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Sie zog Kacys Stuhl vom Tisch zurück und half der jungen Frau beim Aufstehen.

         »Kommen Sie, Kacy. Es ist Zeit, dass Sie in Ihr Zimmer zurückgehen«, sagte sie und bedachte Swann mit einem harten Blick. Swann war viel zu sehr mit seinem durchnässten, eisigen Schritt beschäftigt, um es zu bemerken.

         Er kochte innerlich, während Kacy von Agent Valdez nach oben gebracht wurde. Valdez war ein Miststück, keine Frage. So viel war ihm schon in den ersten Minuten ihres gemeinsamen Einsatzes klar geworden. Aber Kacy … er hatte mit ihr gegessen und ihr Wein zu trinken gegeben und sich wie ein echter Gentleman benommen, und wozu das alles? Um sich von der hysterischen Kuh auslachen zu lassen, als Valdez den Eiskübel umgestoßen hatte? Sie hatte sich an seiner Demütigung ergötzt. Dafür würde sie büßen, dieses kleine dreckige Miststück.

         Er musste sie nur allein erwischen.

      

   
      
         Dreißig

         

         Nachdem das Gelächter wegen Obedience und seines neuen Tattoos versiegt war, wurde Dante von Vanity zu einer Partie Poolbillard eingeladen. Sein Selbstvertrauen kehrte nur allmählich wieder zurück, nachdem er sich so unbesonnen in echte Schwierigkeiten gebracht hatte, und er war erleichtert über die Gelegenheit zu spielen. Dante war ziemlich geschickt mit dem Billardstock und sah eine Chance, Eindruck zu schinden. Er kannte ein paar Trickstöße, die er den anderen Jungs zeigen konnte, wenn alles glattlief.

         Déjà-Vu warf eine Münze. Dante wählte Kopf. Die Münze landete auf dem Tisch mit dem Kopf nach oben.

         »Ich wusste es. Schon wieder Kopf«, bemerkte Déjà-Vu.

         Dante entschied sich für das Break. Unglücklicherweise war das der Punkt, an dem Dantes Glück am Spieltisch endete. Wie sich herausstellte, hatte er kaum Zeit für seinen ersten Stoß. Noch während die weiße Kugel in das Dreieck am anderen Ende des Spieltischs krachte, erhob sich der nächste Aufruhr. Ein Clown namens Jordan kam aus der Toilette getorkelt. Sein weißer Strampelanzug war klatschnass, und er sah überhaupt nicht glücklich aus.

         Im Billardsaal befanden sich drei weitere Clowns, die nicht gegangen waren, nachdem die Erheiterung wegen Obediences Tattoo abgeklungen war. Sie spielten an einem anderen Tisch, wo sie Trickstöße übten und vollkommen in ihrem Tun versunken waren. Was sich änderte, als sie ihren Kollegen erblickten und den Zustand, in dem er sich befand. Es war offensichtlich, dass irgendetwas nicht so war, wie es sein sollte.

         »Was zum Teufel ist denn mit dir passiert?«, fragte der größte der drei. Sein Name war Reuben, und er war schwer zu übersehen angesichts der gewaltigen grünen Perücke, die er ständig trug. Sein Gesicht war weiß angemalt mit einem breiten, roten Grinsen darüber und einer einzelnen schwarzen Träne unter dem rechten Auge. Der Anführer des Clown-Clans war kein Vampir, mit dem man sich anlegte. Sein schwarzer Strampelanzug versteckte sehr geschickt einen harten, muskulösen Körper und das scheinbar gutmütige Clownsgesicht einen bösartigen Charakter. Seine beiden Begleiter Ronald und Donald, die sich unterdessen rechts und links von ihm aufgebaut hatten, trugen gelbe Perücken und weiße Strampelanzüge ganz ähnlich Jordan, dem Clown, der soeben aus der Toilette gekommen war. Abgesehen von der Tatsache, dass Jordan klitschnass war, gab es einen weiteren, sogleich ins Auge springenden Unterschied, der ihn von seinen beiden Freunden Ronald und Donald abhob. Während nämlich die beiden Letzteren das typische Clownsgesicht aufgemalt hatten, fehlte bei Jordan die Schminke. Und ohne sie wirkte er extrem wütend.

         »Irgendjemand hat mir mein beschissenes Lächeln aus dem Gesicht gewischt!«, fauchte er und schüttelte einen drohenden Finger in Richtung sämtlicher Gäste an der Theke. Inzwischen waren nur noch Clowns und Shades übrig, abgesehen von Hank, dem Barkeeper, der sich bereit machte, hinter seiner Theke auf Tauchstation zu gehen.

         Aller Augen richteten sich auf Silence, die letzte Person, die vor dem Clown aus der Toilette gekommen war. Der stille Vampir zuckte die Schultern und lächelte nur.

         »Du … du verdammter Dreckskerl!«, tobte Jordan und stürmte zu Silence. »Ich hab nur eine beschissene Minute lang geschlafen, und was zum Teufel machst du? Eh? Wie würde es dir gefallen, wenn ich mit dir irgendwas anstelle, während du schläfst?«

         Der Anblick des wütenden Jordan, der auf den gelassen beim Pool-Tisch wartenden Silence zustürmte, alarmierte jeden Gast auf der Etage. Wie Löwen, die eine verwundete Antilope gestellt hatten, schwärmten Shades und Clowns von allen Seiten herbei, bereit für den Kampf. Dante stellte erleichtert fest, dass die Shades den Clowns mit sechs gegen vier Mann überlegen waren, oder sogar acht gegen vier, wenn man Cleavage und Moose mitzählte, die fürs Erste noch an der Theke sitzen geblieben waren. Die Erleichterung hielt nicht lange an, denn nur zu bald wurde offensichtlich, dass die Clowns Waffen bei sich trugen.

         Reuben riss ein schweres Messer mit einer fünfundvierzig Zentimeter langen Klinge aus dem Ärmel seines Clownsanzugs, und seine beiden gelbhaarigen Leibwächter taten es ihm nach, indem sie gleichermaßen lange, mit Knochengriffen ausgestattete Messer zückten, die man auch durchaus als Kurzschwerter hätte bezeichnen können.

         Jordan hatte sich vor Silence aufgebaut und ebenfalls eine Klinge gezogen, die er unter einer Klappe an einem Bein seines Strampelanzugs getragen hatte. Er stand keine zwei Meter vor seinem Kontrahenten, gespannt und bereit, sich beim ersten Befehl von Reuben auf ihn zu stürzen.

         Vampire warten immer auf ein Zeichen ihres jeweiligen Anführers, wenn es zu Meinungsverschiedenheiten kommt. Die Shades sahen zu Vanity, der mit Dante beim Pool-Tisch stand. Fritz, Obedience und Déjà-Vu waren um den Tisch herumgekommen und hatten sich vor ihren messerschwingenden Gegnern aufgebaut.

         »Es ist nicht nötig, hier mit Messern rumzualbern, Reuben«, sagte Vanity mit gelassener Stimme an die Adresse von Reuben. »Diese Sache lässt sich sicher auch ohne Blutvergießen aus der Welt schaffen.«

         Reuben schnaubte abfällig, und sein breites rotes Grinsen verzog sich zu einer Fratze. »Sehe ich vielleicht aus, als würde ich rumalbern?«, entgegnete er.

         »Na ja, offen gestanden – ja«, antwortete Vanity, indem er seinen Billardstock fester packte, bereit, sich im Notfall damit zu verteidigen.

         Seine Antwort machte den Anführer der Clowns noch wütender. »Dein Freund Silence hat uns einen dämlichen Streich zu viel gespielt, Vanity. Diesmal ist er zu weit gegangen. Du lieferst ihn uns aus, und die anderen können gehen. Das ist der Deal, klar?«

         »VON 
            WEG’N 
            DEAL!«, bellte Fritz von seiner Position unmittelbar hinter Silence. »WIR 
            SHADESSS 
            HALT’N 
            ZUSSSAMM’N, ISSST 
            DASSS 
            KLAR, MANN?«

         »Dann sterbt ihr eben alle zusammen.«

         Das war das Signal für alle zum Losschlagen. Die Clowns sprangen vor und schwangen ihre Messer gegen alles und jeden, das nicht lustig aussah. Die Shades auf der anderen Seite packten alles, was sich als Waffe benutzen ließ – hauptsächlich Billardstöcke –, und machten sich daran, die Clowns abzuwehren.

         Mit Ausnahme von Dante.

         Er sah wie erstarrt zu – völlig ungewöhnlich für jemanden wie ihn –, wie sich der Kampf entwickelte.

         Er war noch nie zuvor von blutrünstigen Vampiren in Clownskostümen angegriffen worden, und er wusste nicht so recht, wie er darauf reagieren sollte. Wichtiger noch war jedoch, dass ihm ein Bild von Kacy durch den Kopf ging. Er sah sie weinend vor sich, und sie bettelte ihn an, beim ersten Anzeichen von Ärger wegzulaufen. Er hasste es, Kacy weinen zu sehen, selbst wenn er sich das nur einbildete, doch er wusste auch, dass eine recht große Chance bestand, dass sie bald tatsächlich weinen würde, falls er blieb und sich in den Kampf einmischte, weil er wahrscheinlich getötet werden oder allerwenigstens einen Arm oder ein Bein verlieren würde.

         »Lauf, du Idiot! Lauf!«, hörte er ihre tränenerstickte Stimme in seinem Kopf schreien.

         Und so kam es, dass sich Dante unter dem Pool-Tisch in Sicherheit brachte, während der Kampf ernsthaft losging und jeder andere nur noch Augen dafür hatte, welche Waffe gerade in seine Richtung zielte. Bald darauf entdeckte er eine Stelle, wo niemand eine Waffe schwang, also kroch er unter dem Tisch hervor und stürzte durch die Lücke in Richtung Tresen. Er setzte über die Theke hinweg und duckte sich auf der anderen Seite, wo bereits Hank der Barkeeper sowie Cleavage und Moose hockten.

         »Hi«, sagte er und lächelte die drei nervös an.

         Alle drei sahen ihn auf eine Weise an, die nahelegte, dass sie seine Flucht vor dem Kampf gelinde gesagt für feige hielten, doch bevor einer etwas in dieser Hinsicht sagen konnte, erschien der Kopf eines Clowns über dem Tresen und starrte hinunter auf Dante. Das furchterregende Grinsegesicht unter der hellgelben Perücke war beängstigend genug, doch der Clown schwang außerdem eine große Klinge über dem Kopf, bereit, sich auf Dante hinter der Theke zu stürzen.

         
            SSSSST!

         Die Klinge verfehlte Dantes Kopf nur um wenige Zentimeter und grub sich in das Holz des Tresens. Der Clown versuchte über die Theke hinwegzugreifen und sein Opfer zu packen. Dante, in panischer Angst wegen des Anblicks über ihm und um dem nächsten Hieb mit der Klinge zu entgehen, drückte sich so fest an die Wand hinter der Theke, wie er nur konnte.

         Irgendwie gelang es Hank, Moose und Cleavage, sich aus dem Weg zu manövrieren. Sie rannten hinter der Theke entlang zur Treppe, weg von der Gefahr und zu einer Stelle, von wo aus sie die Vorgänge aus sicherer Entfernung beobachten konnten.

         Dante hörte Schreie und Kampfeslärm aus dem Bereich der Pool-Tische, wo seine neuen Freunde, die Shades-Vampire, gegen die schrecklichen Clowns kämpften. Seine unmittelbare Sorge jedoch galt dem Clown Ronald, der über den Tresen lehnte und ihn angrinste, während ihm Blut aus dem Maul troff, zweifellos von einer Wunde, die er sich beim Kontakt mit dem Billardstock eines Gegners eingehandelt hatte.

         Ronald erkannte rasch, dass Dante ein ganz klein wenig zu weit weg stand, um ihn mit dem Messer zu erledigen, also sprang er mit einem mächtigen Satz auf den Tresen. Er richtete sich hoch auf, und das gelbe lockige Haar berührte die Decke, während er albern grinsend aus weit aufgerissenen Augen und mit unheilvoll erhobener Klinge auf die kauernde Gestalt seines Feindes hinunterstarrte, die Fänge zum Biss entblößt.

         Für eine Sekunde sah es aus, als würde er sich auf Dante stürzen und ihn mit dem Messer attackieren, doch er zögerte einen winzigen Moment, und Dante sah in seinen Augen einen Ausdruck gelinder Überraschung.

         »Hey! Du bist ja nicht mal ein richtiger Vampir!«, zischte der Clown. Wie er zu dieser Schlussfolgerung gelangt war, blieb Dante ein Rätsel. Vielleicht war es Dantes verängstigter Gesichtsausdruck. Oder die Tatsache, dass Dante sich nicht in eine reißende Bestie mit spitzen Fängen verwandelt hatte, sondern geduckt am Boden kauerte wie ein ganz gewöhnlicher Mensch im Angesicht eines messerschwingenden Vampirclowns.

         Ob jemand den Ausruf des Clowns gehört hatte oder nicht, vermochte Dante ebenfalls nicht zu sagen, weil der Lärm gegeneinanderschlagender Klingen und Stöcke und die gelegentlichen Schmerzens-, Wut- oder Triumphschreie alles andere übertönten.

         Dann wurde der Kampflärm von einem ohrenbetäubenden Knall übertönt.

         Dante starrte immer noch hinauf zu der furchteinflößenden Gestalt auf der Theke, doch der Gesichtsausdruck des Clowns hatte sich mit einem Mal verändert. Wo ihm vorher das Blut nur aus dem Mund getropft war, spritzte es nun aus einem Loch mitten in seinem Gesicht. Für eine Sekunde wankte die albtraumhafte Kreatur zuerst rück- und dann vorwärts, bevor sie vornüber auf den hinter der Bar am Boden kauernden Dante kippte. Das schwere lange Messer fiel ihm aus der kraftlos gewordenen Hand und verfehlte Dantes Arm nur um Haaresbreite, bevor es über die Fliesen klapperte.

         Es folgte ein zweites lautes Krachen, als irgendwo Glas zerbarst, gefolgt vom Rauschen des ungehindert durch den Raum wehenden Windes.

         Dante schob den toten Clown von sich herunter und beobachtete, wie er sich langsam in Rauch und Asche auflöste. Es war ein unerfreulicher Anblick, begleitet von einem widerlichen Gestank, der sein Bedürfnis aufzustehen befeuerte. Er rümpfte die Nase und versuchte durch den Mund zu atmen, während er sich hochrappelte und über die Bar in den Saal spähte.

         Der Pool-Saal befand sich in einem Stadium des absoluten Durcheinanders. Zwischen den Billardtischen lagen zwei weitere tote Clowns am Boden. Einer von ihnen war definitiv Jordan, zu erkennen an seinem durchnässten Strampelanzug und seinem ungeschminkten Gesicht. Der andere tote Clown trug ebenfalls eine gelbe Perücke, doch von ihrem grünhaarigen Anführer Reuben war keine Spur zu sehen. Er war entkommen, indem er durch ein geschlossenes Fenster gesprungen und in den Nachthimmel hinauf verschwunden war. Durch das clowngroße Loch im Fenster strömte jetzt ein eisiger Wind ins Innere. Während Dante noch hinsah, begannen die beiden Clownleichen zu schwelen und zu rauchen, bevor kurz Flammen aufflackerten und nur noch zwei Hände voll schmieriger Asche übrig blieben.

         Die Mitglieder der Shades waren ausnahmslos auf den Beinen und starrten zu Dante, der immer noch hinter der Theke stand, sprachlos vor Staunen angesichts des unglaublichen Durcheinanders.

         »Hast du diesen Typen erschossen?«, wollte Vanity von ihm wissen.

         Dante schüttelte den Kopf. »Nein. Ich dachte, einer von euch wäre es gewesen.« Die Shades sahen einander an. Keiner von ihnen hatte eine Schusswaffe.

         »Das ist merkwürdig«, sagte Vanity misstrauisch. »Irgendjemand hat dem Clown in den Kopf geschossen. Wer zum Teufel war das?«

         Die anderen wechselten sich mit Schulterzucken ab. Obedience hielt sich den linken Arm unterhalb des Ellbogens, wo er allem Anschein nach eine Schnittwunde abgekriegt hatte, und Déjà-Vu rieb sich das Kinn, als wäre er von einem Boxhieb erwischt worden. Fritz, Vanity und Silence waren besudelt vom Blut der toten und sich auflösenden Vampir-Clowns. Doch keiner trat vor und räumte ein, eine Schusswaffe zu besitzen, geschweige denn damit auf den Clown geschossen zu haben, dessen Aschereste hinter der Bar zu Dantes Füßen lagen.

         Cleavage war die erste Person, die das Schweigen durchbrach. Sie kam von der Treppe zurück in die Pool-Halle, dicht gefolgt von ihrer Freundin Moose. »Ich denke, wir sollten machen, dass wir von hier verschwinden!«, schlug sie vor. »Bevor Reuben seine restlichen Freunde zusammengetrommelt hat und mit größerer Übermacht zurückkommt«, sagte sie.

         »Verdammt gute Idee!«, brummte Vanity. »Er wird diesen Laden in einen beschissenen Zirkus verwandeln, keine Frage. Also los, Leute, verschwinden wir von hier. Gehen wir nach Hause und treffen uns morgen im Nightjar wieder.« Er sah zu Dante hinüber. »Du hast dich gut geschlagen, mein Freund. Komm morgen auch zum Nightjar, und wir unterhalten uns noch ein wenig.«

         Dante nickte. Er atmete erleichtert auf. Irgendwie hatte er eine weitere Nacht bei den Shades überstanden, ohne dass seine Tarnung aufgeflogen war. Eine Sache kam ihm trotzdem spanisch vor. Er war nur deswegen noch am Leben, weil irgendjemand seinen Hintern dadurch gerettet hatte, dass er dem Clown in letzter Sekunde eine Kugel in den Schädel gefeuert hatte. Und das war geschehen, unmittelbar nachdem der fragliche Clown verkündet hatte, dass Dante gar kein echter Vampir war. Jeder im Billard-Saal hatte den Schuss gehört, aber hatte irgendjemand die Worte des Clowns mitbekommen?

         Und mehr noch: Warum wollte niemand den Schuss abgefeuert haben?

      

   
      
         Einunddreißig

         

         Igor parkte den blau und grün lackierten Camper direkt vor dem Polizeihauptquartier. Es war bereits spät, und die Straßen lagen größtenteils verlassen. Weil die meisten Leute, die sich um diese nachtschlafende Zeit noch herumtrieben, Kriminelle waren, war das Polizeihauptquartier der letzte Ort, wo sie herumhingen. Nach einem raschen Blick die Straße hinauf und hinunter gingen Igor und sein Partner nach hinten zur Hecktür des Vans, und MC Pedro öffnete sie vorsichtig. Sie waren erleichtert, den reglosen Körper des Patienten zu sehen, den sie aus Dr. Molands Sanatorium entführt hatten. Er war zweifellos noch immer ohnmächtig von dem gewaltigen Schlag auf den Kopf, den sie ihm im Schlaf verpasst hatten. Er sah außerdem kein Stück bedrohlich aus in seiner dunkelblauen Jogginghose und dem dünnen blauen Pullover mit den roten Manschetten – denselben Sachen, in denen er geschlafen hatte, als sie in sein Zimmer gekommen waren.

         Igor zerrte den Bewusstlosen an den Füßen nach vorn und warf ihn sich über die Schulter. MC Pedro schloss die Türen und sperrte sie ab, während der riesige Werwolf ihren Gefangenen die Stufen hinauf zum Haupteingang und durch die Glastüren in die Eingangshalle trug. Nachdem MC Pedro sich überzeugt hatte, dass der Wagen ordnungsgemäß abgeschlossen war, folgte er seinem Kollegen, nicht ohne sich umzusehen, ob ihnen jemand gefolgt war.

         Sie hatten den schlafenden Patienten erfolgreich in seinem Zimmer überrascht, und nachdem Igor ihm einen Schlag auf den Kopf versetzt hatte, der ihn von einem Reich der Träume in ein gänzlich anderes versetzte, hatte MC Pedro ihm einen Sack über den Kopf gestreift. Es war alles ganz einfach gewesen. Ein Kinderspiel sozusagen. De La Cruz hatte sie gewarnt, dass der Typ extrem gefährlich war. Das mochte ja sein, aber sie hatten ihn überrascht, und er hatte sich ohne jede Gegenwehr überwältigen lassen.

         Weil es mitten in der Nacht war, saß nur ein einzelner Beamter am Schalter. Sein Name war Francis Bloem, und er war ein vorsichtiger rothaariger Beamter Ende zwanzig, der sich an die Regeln hielt. Er erkannte die beiden Werwölfe und war nicht im Mindesten fassungslos, weil einer der beiden einen Bewusstlosen über der Schulter trug. »Ist das das Paket aus dem Sanatorium?«, fragte er mit einem Nicken auf die verhüllte Gestalt.

         »Kann schon sein«, erwiderte Igor. »Was dagegen, wenn wir durchgehen?«

         »Ihr kennt den Weg, nur zu«, antwortete der Beamte.

         Während Igor den bewusstlosen Mann zum Aufzug schleppte, blieb MC Pedro vor Officer Bloem stehen und sah ihn böse an. »Nur zu? Nur zu? Ich geb dir gleich nur zu, Freundchen, hörst du?«

         Bloem saß da und starrte ihn verständnislos an, unsicher, wie er reagieren sollte, und bis ihm klar wurde, dass MC Pedro reinen Blödsinn geredet hatte, waren die beiden Werwölfe bereits in den Aufzug gestiegen und auf dem Weg nach unten zu dem Umkleideraum unter dem Hauptquartier. Er schüttelte den Kopf, dann rief er Captain De La Cruz über die Gegensprechanlage. Der Captain antwortete bereits nach dem ersten Summen.

         »De La Cruz hier. Was gibt’s?«

         »Hey, hier ist Francis Bloem, Officer vom Dienst. Diese beiden Typen, die Sie mit einem Botengang beauftragt haben, ja? Sie sind soeben zurückgekommen und haben etwas im Gepäck für Sie. Sie sind auf dem Weg nach unten.«

         »Danke.« De La Cruz beendete die Verbindung.

         Unten im Umkleideraum warteten De La Cruz, Benson und Hunter aufgeregt auf das Eintreffen des Lifts. Als er schließlich ankam und die Türen zischend auseinanderglitten, flog ihnen der immer noch bewusstlose Patient Nummer 43 entgegen. Igor war es offensichtlich leid geworden, ihn ständig zu schleppen, und hatte ihn in Richtung der drei Beamten geschleudert, die mitten im Umkleideraum auf seine Ankunft warteten. Der Gefangene mit dem Sack über dem Kopf stieß einen gedämpften Schrei aus, was darauf hindeutete, dass er inzwischen das Bewusstsein zurückerlangt hatte.

         
            MC Pedro und Igor, die in ihren schwarzen Klamotten immer noch aussahen wie zwei inkongruente Katzendiebe, traten aus dem Lift und standen triumphierend über ihrem Gefangenen in seinem Sack. Ohne die Balaklavas über den Köpfen zeigte jeder der beiden die Art von Frisur, die üblicherweise einer schlaflosen Nacht folgt. Pedros Haare sahen aus wie etwas, das man auf einer Lego-Figur findet, was besonders unglücklich wirkte wegen seiner Hautfarbe, die schon im günstigsten aller Fälle gelb aussah – und dies hier war nicht der günstigste aller Fälle. Ohne zu merken, dass das Absetzen der Balaklava ihm zur Dämlichsten Frisur Der Welt verholfen hatte, stand er mit in die Hüften gestemmten Fäusten und einem dümmlichen Grinsen da. Sein übergroßer Kumpan stand mit herabhängenden Armen neben ihm wie ein Gorilla, und sein geistloses Grinsen wurde dominiert von einem einzelnen besonders langen Fangzahn im Oberkiefer.

         »Da ist er«, grollte Igor und zeigte auf die kapuzenverhüllte Gestalt am Boden. »Das ist der Typ. Der Mann ohne Namen aus Zimmer 43 in der Irrenanstalt.«

         De La Cruz trat vor und packte den Stoffsack, der noch immer über dem Kopf des Gefangenen hing. »Das ist also der Sohn von Ishmael Taos«, sagte er mit zufriedenem Lächeln. »Endlich begegnen wir uns. Hast wohl geglaubt, wir würden dich nicht finden, versteckt in einem Irrenhaus und als Spinner verkleidet, eh? Hast falsch geglaubt, Kumpel.« Er trat dem Gefangenen in den Rücken, was ein weiteres ersticktes Ächzen zur Folge hatte. »Benson, bring den Kelch her. Wollen doch mal sehen, wie das Blut dieses Kerls schmeckt.«

         Der getarnte Eingang hinter den Duschen war bereits offen. Benson, genauso schräg gekleidet wie eh und je, erhob sich von den Hacken seiner hässlichen spitzen schwarzen Stiefel und schwebte zu dem großen Holztisch in dem versteckten Raum. Er griff mit einer eleganten Bewegung nach dem goldenen Kelch, der neben dem Buch von Somers auf dem Tisch stand. Dann, als wäre ihm das Schweben plötzlich langweilig geworden, landete er auf dem Fußboden und ging zurück zu De La Cruz, um ihm das Buch zu übergeben. Der dritte Detective, der verschlagene Hunter, schob sich gespannt auf das, was als Nächstes geschehen würde, neben Benson.

         Mit dem Kelch in der Hand kniete De La Cruz nieder, löste die Schnur um den Hals des Gefangenen und zog ihm den Sack vom Kopf. Zum Vorschein kam das Gesicht eines Mannes Ende zwanzig. Es besaß eine eigenartig kindliche Ausstrahlung, vielleicht wegen der glatten Haut, den großen, hervorquellenden Augen und den wirren Haaren. Er atmete hektisch, als hätte der Schock der Entführung eine Panikattacke ausgelöst, und die Angst war ihm überdeutlich anzusehen.

         Als wäre noch etwas nötig gewesen, um sie zu verstärken, verwandelte sich De La Cruz vor seinen Augen in eine Kreatur der Nacht. Sein Gesicht wurde bleich und hager und verwandelte sich in das Antlitz eines blutrünstigen, erbarmungslosen Vampirs, und seine Finger wurden zu Klauen mit rasiermesserscharfen Krallen, wo er zuvor Nägel gehabt hatte.

         Aus seinem Kiefer wuchsen lange, spitze Fänge, die seine Lippen zu einer obszönen Parodie von einem Grinsen verzerrten. Für einen Moment stand er so da, ein eleganter Vampir in einem schicken dunkelblauen Hemd mit einer gebügelten Hose, bereit, mit dem Töten anzufangen. Als er sich über die Lippen leckte und sich gerade vorbeugen wollte, um seine Zähne in den Hals des vor Angst starren Opfers zu schlagen, meldete sich MC Pedro zu Wort.

         »Hey, Moment mal! Wir hatten eine Vereinbarung, De La Cruz!«, schnarrte er.

         »Sicher, hatten wir«, zischte der Detective zurück. »Und ich beabsichtige durchaus, sie einzuhalten, okay? Ihr beide habt euren Auftrag erledigt, und wie vereinbart sollt ihr die Ersten sein, die Blut schmecken.«

         Hunter hatte unterdessen den Gefangenen eingehend gemustert, den sie auszusaugen gedachten. Und im Gegensatz zu den anderen hatte er auch das Gesicht des Gefangenen studiert. »Seid ihr sicher, dass das der Richtige ist?«, fragte er unvermittelt. »Diese Pussy sieht überhaupt nicht aus wie ein harter Brocken.«

         Alarmiert wandte sich De La Cruz zu Benson um. »Was meinst du?«, schnarrte er.

         »Lass mich die Zeichnungen holen«, antwortete Benson. Er schwebte zum Buch auf dem Tisch hinter ihnen, schlug es auf und nahm ein paar Skizzen auf Zeichenpapier hervor, die zusammengefaltet im Buch gelegen hatten. Es waren künstlerische Zeichnungen, die Archie Somers über die Jahre zusammengetragen hatte. Sie waren nach den Beschreibungen von Leuten angefertigt worden, die behauptet hatten, den Bourbon Kid gesehen – und überlebt – zu haben. Die meisten basierten genau genommen auf den Beschreibungen von Sanchez Garcia, daher galten sie nicht als allzu verlässlich, und sie würden auch nie als authentische Beweise vor Gericht zugelassen werden. Benson studierte die Zeichnungen eingehend, während er immer wieder aufblickte, um die Porträts mit dem von Panik gezeichneten Gesicht des Gefangenen zu vergleichen, der ihn verzweifelt anstarrte in der vagen Hoffnung, der schmuddelige Detective möge ihn entlasten. Benson sah die Angst in seinen Augen.

         »Ich schätze, er ist es«, sagte er grinsend. »Komm, lasst uns sein unsterbliches Blut trinken, dann wissen wir es mit Sicherheit.«

         »Bitte … Nicht! Tun Sie das nicht … bitte«, flehte der von Angst geschüttelte junge Mann, indem er in De La Cruz’ hasserfüllte Augen starrte. Es war zu spät. De La Cruz drehte sich zu Hunter um und nickte. Der andere griff in seine Jackentasche und brachte eine Machete mit Knochengriff zum Vorschein, deren Klinge gut einen halben Meter lang war und teuflisch scharf. Mit einer raschen Bewegung holte er aus und schwang sie nach unten auf die gebundenen Handgelenke zu. Sein Gesicht war von Blutlust erfüllt, als er zusah, wie die Klinge durch das Handgelenk des Gefangenen schnitt. Die abgetrennte Hand fiel zu Boden, und Blut spritzte überall, begleitet von den gequälten Schreien des Opfers.

         De La Cruz nahm das Handgelenk und hielt es über den goldenen Kelch. Er ignorierte die Schreie des vor Schmerz und Angst halb wahnsinnigen Gefangenen, während er versuchte, jeden Tropfen Blut aufzufangen. Als er fertig war, reichte er den beinahe vollen Kelch an MC Pedro, der ihn begierig entgegennahm und augenblicklich einen großen Schluck vom Inhalt trank.

         Während die bittersüße, nach Kupfer schmeckende Flüssigkeit durch seine Kehle rann und durch den Magen gleich weiter in seine Adern, spürte er, wie ihn ihre Macht umfasste. Es war ein Augenblick, wie er süßer nicht sein konnte, und er war so davon gefangen, dass er kaum bemerkte, wie Hunter und Benson ihre Verwandlung in Vampire begannen. Sie dürsteten nach der dunklen Flüssigkeit, die aus dem Armstumpf von Patient Nummer 43 spritzte, und der Anblick ließ sie fast den Verstand verlieren vor Gier.

         Pedros ohnehin schwache Selbstbeherrschung verließ ihn vollends. Seine Augen flackerten auf, und weil er das Blut aus dem Kelch getrunken hatte, erfolgte seine Verwandlung in einen Werwolf beinahe augenblicklich. Das war normalerweise nur während einer Vollmondnacht möglich, doch seine Kräfte waren jetzt stärker geworden. Das Blut aus dem Kelch hatte auf jeden, der es trank, andere Auswirkungen. MC Pedro war nun imstande, sich innerhalb eines Sekundenbruchteils in sein stärkeres Selbst zu verwandeln. Mit einem Brüllen aus tiefstem Herzen reichte er seinem riesigen Kumpan den Kelch, der MC Pedros Beispiel folgte und ebenfalls aus vollen Zügen trank. In seiner Gier ließ er sogar zu, dass ein paar Tropfen der kostbaren Flüssigkeit an seinen Lippen vorbeirannen.

         Der schreiende Gefangene am Boden begann zu schluchzen wie ein Baby, unverständliche gestammelte Worte und ein Flehen um Gnade zwischen gequälten Schreien. De La Cruz blickte auf ihn hernieder und lächelte zufrieden angesichts der Qualen des Gefangenen. Der Mann hatte sich auf die rechte Seite gerollt und lag heulend und schluchzend zusammengekrümmt wie ein Fötus da, während er – unbemerkt von seinen Folterknechten – verzweifelt über eine Möglichkeit zu entfliehen nachsann. Er hatte nur eine Hoffnung, lebend aus dieser Situation zu entkommen. Und er hatte ein winziges Stückchen Glück gehabt, denn der Messerhieb, der seine Hand abgehackt hatte, hatte zugleich das Seil durchtrennt, mit dem seine Hände gebunden gewesen waren. Mit seiner gesunden Hand griff er in seine Hosentasche und zog langsam ein Handy hervor, das er während seines Aufenthalts in Dr. Molands Sanatorium erfolgreich verborgen gehalten hatte. Es war sein wertvollster Besitz, ein Geschenk von seinem besten Freund als eine Belohnung für sein gutes Benehmen in der Klinik. Seine einzige Überlebenschance bestand darin, ebendiesen Freund anzurufen. Der eine, einzige Mensch auf der Welt, auf den er zählen konnte. Seinen Bruder. Seinen älteren Bruder. Jenen Bruder, der gegen den Vampir gekämpft hatte, der vor all den Jahren ihre Mutter zerfleischt hatte. Jenen gleichen Bruder, der seit damals der gefürchtetste und berüchtigtste Killer von Santa Mondega geworden war.

         Den Bourbon Kid.

         De La Cruz bemerkte das Handy fast im gleichen Moment, und sobald er sah, wie der verwundete Gefangene auf die Tasten drückte, trat er es ihm aus der Hand.

         »Völlig zwecklos, die Polizei zu rufen, du dämlicher Spinner«, lachte er. »Wir sind nämlich schon da.« Hunter und Benson brachen in schallendes Gelächter aus. Das war wirklich großartig. Was glaubte dieser Spinner eigentlich, wo er war? Versucht, um Hilfe zu rufen. Was für ein dämlicher Loser!
         

         Die beiden Werwölfe waren zu sehr damit beschäftigt, sich in ihrer neu gefundenen Kraft zu sonnen, um in das Lachen einzustimmen. Sie nahmen am Rande wahr, wie der Kelch neu gefüllt wurde und ihre Vampir-Komplizen daraus tranken, doch in ihrer Euphorie sahen sie diese Dinge wie in einem Traum. Nachdem der letzte der Detectives seinen Anteil Blutes getrunken hatte, wurde der goldene Kelch herumgereicht, bis er den Weg zurück in die Hände von Michael De La Cruz gefunden hatte. Erneut packte der Senior Detective und Anführer des Filthy Pigs Vampir-Clans den Armstumpf des Gefangenen und hielt das blutige Ende über den Kelch. Er pumpte den Arm heftig, um den Blutstrom zu beschleunigen und den Kelch noch einmal zu füllen.

         »Bleibt noch ein wenig, Jungs. Es gibt noch jede Menge mehr Blut für alle«, sagte er und grinste wild mit blutverschmiertem Maul.

         Während der nächsten fünf Minuten rissen die beiden Werwölfe und die drei Vampire ihren unglückseligen Gefangenen in Stücke und verlängerten seine Todesqualen, so gut es nur ging, bis sie ihm schließlich das Herz herausrissen und seinen schwächer werdenden Schreien um Gnade und Erbarmen ein Ende bereiteten. Es war ein Ende, das er sich mit all seinem Wesen herbeigesehnt hatte.

         Der Umkleideraum war ein blutbesudeltes Chaos. Das Blut des Toten und seine Eingeweide waren über den Boden und die Wände verschmiert. Doch das war seinen Folterknechten egal. Sie waren zu sehr aufgeputscht, um etwas darum zu geben. Gestärkt und belebt nach einem so wunderbaren Festmahl, war ihr Blutdurst für eine Weile gestillt, und so saßen alle fünf einträchtig auf dem Boden und wechselten gelegentlich einen vielsagenden Blick. Es war ein wunderbares Gefühl. Für die drei Mitglieder der Filthy Pigs war es genauso wie beim Töten von Stephanie Rogers oder wie beim Trinken des Blutes von Jessica Xavier oben in der Wohnung über der Tapioca Bar. Für MC Pedro und Igor hatte das Trinken des Blutes aus dem goldenen Kelch etwas Neues bedeutet. Ein neues Gefühl, das beide in höchstem Maße genossen. Ein Gefühl, das besser war als ein Orgasmus im Licht des Vollmonds.

         Während die Sekunden jedoch verstrichen, begann den drei Vampiren zu dämmern, dass dieses Gefühl, so intensiv es auch sein mochte, sich nicht von dem unterschied, das sie beim Töten von Stephanie empfunden hatten. Es war gut, sicher, aber sollte es nicht besser sein? Sollte nicht das Blut des Nachkommen eines Unsterblichen für noch größere Verzückung sorgen?

         Benson blickte sich im Raum um, und so war er der Erste, dem der Lichtschein der Hintergrundbeleuchtung des Handys auffiel, das De La Cruz dem Gefangenen während des Ausblutens aus der Hand getreten hatte. Das Handy lag in Reichweite seiner linken Hand auf dem Boden, also beugte er sich zur Seite und hob es auf.

         »Sieht so aus, als hätte unser Junge noch jemanden angerufen«, sagte er, als ihm auffiel, dass die Anzeige der Gesprächsdauer auf dem Display immer noch weiterlief. Während er hinsah, wechselte sie von 04:53 auf 04:54. Er sah die anderen schulterzuckend an, dann hielt er sich das Telefon ans Ohr und sprach in das Mikrofon.

         »Hier ist Detective Benson vom Santa Mondega Police Department«, sagte er. »Mit wem spreche ich?« Er grinste seine blutigen Kumpane selbstzufrieden an. Er war jetzt unsterblich – was interessierte es ihn, wer am anderen Ende war? Er konnte nichts, aber auch gar nichts gegen ihn unternehmen.

         Wer auch immer am anderen Ende der Leitung war, er atmete schwer. Schwer und langsam. Es war ein raues, heiseres Geräusch, und nach einigen Sekunden vertrieb die nervenzermürbende Resonanz ganz langsam das Grinsen von Bensons Gesicht. »Wer ist da?«, wiederholte Benson in schärferem Ton. Die anderen sahen ihn an, als sie die Besorgnis in seiner Stimme bemerkten. Die Untoten besitzen einen scharfen sechsten Sinn, und dieser sechste Sinn sagte ihnen, dass etwas nicht stimmte.

         Das Atmen in der Hörmuschel stockte einige Sekunden später, als die Gegenseite auflegte. Das Display des Telefons zeigte die Gesprächsdauer an: 5:25.

         »Wer war das?«, fragte De La Cruz, ohne sich zu bemühen, die Besorgnis in seiner Stimme zu verbergen.

         Benson blätterte durch das Menü des Telefons.

         »Geführte Gespräche – Großer Bruder – Dauer 5:25«, sagte er leichenblass.

      

   
      
         Zweiunddreißig

         

         Der Abend von Devon Hart war von dem Moment an beschissen verlaufen, als die beiden Typen mit den Balaklavas eine der Haustüren eingeschlagen hatten und hereinspaziert waren. Der größere der beiden hatte ihm das Messer in die Hand gerammt und Informationen aus ihm herausgequetscht. Doch das war noch nicht das Schlimmste, was ihm an diesem Abend widerfahren sollte. Bei weitem nicht.

         Von dem Moment an, als er gesehen hatte, wie die beiden Typen den bewusstlosen Patienten aus Nummer 43 weggetragen hatten, war Devon klar gewesen, dass er seinen Job im Sanatorium an den Nagel hängen und aus Santa Mondega verschwinden musste, so weit weg wie irgend möglich. Dieser Patient war jemand, den man besser in Ruhe ließ. Jeder im Sanatorium wusste das. Die übrigen Insassen waren ausnahmslos entweder Mörder, die von Gerichten als unzurechnungsfähig eingestuft worden waren, oder Irre, die das Ende der Welt vorhersagten und versuchten, dafür zu sorgen, dass es auch eintrat. Der einzige nette Patient, den sie hatten, war Casper, besser bekannt im Haus als »Dreiundvierzig«. Er war ein Dummkopf und Einfaltspinsel, sehr höflich und wohlerzogen, doch zutiefst paranoid und mit dem Verstand eines Achtjährigen. Er war ziemlich sicher der am wenigsten aggressive von allen Patienten, und trotzdem wäre niemand jemals auf den Gedanken gekommen, sich mit ihm anzulegen. Ganz egal, wie verrückt oder gestört die übrigen Insassen waren – eines wussten alle: Lass Casper in Ruhe. Lass ihn nicht in Ruhe, und du bekommst nächtlichen Besuch und eine verdammt derbe Tracht Prügel von seinem älteren Bruder – einem Mann, dem lieber niemand in die Quere kommen wollte.

         Caspers Bruder kam nicht oft zu Besuch, vielleicht alle sechs oder sieben Wochen. Er sorgte stets dafür, dass der Aufenthalt seines kleinen Bruders für mehrere Monate im Voraus bezahlt war, und er erkundigte sich jedes Mal eingehend an der Rezeption, ob jemand seinen kleinen Bruder seit seinem letzten Besuch geärgert hatte. Und weil die Rezeptionisten viel zu viel Angst davor hatten, Caspars großen Bruder zu belügen, sangen sie wie die Kanarienvögel und verrieten jeden, der Caspers Buntstifte gemopst oder ihm Brennnesseln gemacht oder einfach nur das Fernsehprogramm umgeschaltet hatte, wenn er die Sesamstraße hatte ansehen wollen. Die Schurken bezahlten teuer für ihre Missetaten, und es gab keine Wiederholungstäter, daher war Caspers Aufenthalt in Dr. Molands Sanatorium relativ angenehm und ruhig. Doch dieser Aufenthalt war jetzt beendet worden, und als Ergebnis würde Devon Hart seine Stelle verlieren.

         Im Moment saß Hart mit dem Kopf in den Händen und den Hosen um die Knöchel im Erdgeschoss in Kabine Nummer drei der Herrentoilette. Sein Magen war ein einziger Klumpen, seit er gesehen hatte, wie Igor und MC Pedro den bewusstlosen Casper hinten in ihren Camper geworfen hatten und davongefahren waren. Es war jetzt drei Uhr morgens. Seine Schicht dauerte noch drei Stunden, und dann würde er nie wieder hierher zurückkommen. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Scheiß auf den noch ausstehenden Lohn. Er würde abhauen und sich nie wieder in dieser Gegend blicken lassen.

         Nach dreißig Minuten fruchtloser Bemühungen, sich zu entleeren, beschloss er, dass er lange genug gesessen hatte. Er zog seine Hosen wieder hoch, betätigte die Wasserspülung und verließ seine Kabine, um sich an der Reihe mit Waschbecken die Hände zu waschen.

         Der Spiegel über dem weißen Waschbecken aus Plastik bestätigte seine tiefsten Befürchtungen – er sah grauenhaft aus. Er sah aus wie Scheiße, und er fühlte sich auch so. Nicht nur, weil er ein Loch in der dick bandagierten Hand hatte. Sondern auch, weil er Casper zu schnell im Stich gelassen hatte. Es war nicht nur die Rache des großen Bruders, die er fürchtete. Er würde mit dem Wissen weiterleben müssen, dass er zwei offensichtlichen Halsabschneidern erlaubt hatte, einen völlig unschuldigen, harmlosen Jungen zu überfallen und zu entführen. Dieses Wissen würde bis ans Ende seiner Tage auf seinem Gewissen lasten.

         Während er seinem Spiegelbild über dem Waschbecken die verschiedensten Grimassen schnitt, versuchte er nicht daran zu denken, was Casper möglicherweise zugestoßen war. Die Kondensation auf dem Glas schien das Wort »Schuldig« direkt auf seine Stirn zu schreiben. Und genauso fühlte er sich. Schuldig. Es fiel ihm schwer, sich in die Augen zu sehen, und er fühlte sich ganz krank, als er sich im Spiegel begutachtete.

         Sein Mund füllte sich mit Speichel, als würde er sich im nächsten Moment übergeben. Von plötzlichem Hass auf sich selbst überwältigt, spuckte er sein Spiegelbild an, und der Speichel bedeckte die erbärmliche Fratze, die aus dem Glas auf ihn zurückstarrte.

         Er musste seinen Anblick nicht viel länger ertragen, denn noch bevor der Speichel anfing, nach unten zu fließen, erlosch mit einem Mal das Licht. Er schrak aus seiner tranceartigen Starre hoch und war mit einem Mal hellwach und alarmiert.

         
            Stromausfall?, überlegte er. Du heilige Scheiße. Was zum Teufel geht denn heute Nacht noch alles schief?
         

         Nicht der kleinste Lichtschimmer irgendwo, als er mit ausgestreckten Armen tastend in die Richtung tappte, wo er die Tür vermutete. Als er das Holz fühlte, tastete er umher, bis seine Hand den Türknauf gefunden hatte. Er drehte daran. Die Tür schwang auf, doch zu seiner Enttäuschung herrschte auch hier draußen im Gang Dunkelheit.

         Devon wusste, dass in der Personalküche in einer Schublade eine Taschenlampe lag, also bog er nach links in den Korridor ab und tappte langsam voran, eine Hand an der Wand und eine vor sich ausgestreckt, um nicht in ein Hindernis zu rennen. Er kam genau zehn Schritte weit in der Dunkelheit, bevor er etwas hörte, das ihn erschauern und den Atem anhalten ließ. Für einige wenige Augenblicke hatte er ein Gefühl dafür bekommen, wie es war, blind zu sein – und bis zu einem gewissen Grad taub. Er hatte nichts gehört außer seinen eigenen Schritten. Und dann – jemanden hinter sich im Korridor. Von plötzlicher Panik erfasst, wirbelte er herum und rief in die Dunkelheit. »Hallo?«

         Keine Antwort.

         »Hallo?«, rief er erneut, leiser diesmal. »Ist da jemand?«

         Immer noch keine Antwort. Wahrscheinlich hatte er sich alles nur eingebildet. Er drehte sich um und tappte, sich an der Wand entlang tastend, weiter in Richtung Küche.

         Dann hörte er das Geräusch erneut. Ein weiterer Schritt, hinter ihm. Er blieb wie angewurzelt stehen und lauschte. Jemand war hinter ihm, definitiv. Er konnte ihn atmen hören. Das war doch wohl keine Täuschung – oder? Nein. Es war keine Täuschung. Devon Hart wusste, wie sich Atmen anhörte. Er hielt den eigenen Atem für ein paar Sekunden an, um sicherzugehen, dass nicht er selbst es war, den er hörte.

         »Hallo«, sagte er erneut, diesmal ohne sich umzudrehen. »Hören Sie, ich weiß, dass Sie da sind. Ich kann Sie hören.« Voller Furcht wegen dem, was ihn möglicherweise erwartete, drehte er sich ein weiteres Mal um und starrte angestrengt den dunklen Abgrund des Korridors entlang, der zur Eingangshalle führte.

         Und dann sah er Licht, wenn auch nur ein klein wenig. Zehn Meter vor sich sah Devon Hart Licht aufflackern. Eine winzige Flamme, nicht viel größer als ein Fingernagel an einem kleinen Finger. Für einen Moment war er verwirrt, bis ihm dämmerte, was es war. Eine Zigarette. 
            Wie eigenartig, dachte er. Sie scheint sich ganz von alleine angezündet zu haben.

         »Hallo!«, rief er erneut. Entsetzen und Terror drückten ihm die Luft aus den Lungen. Jemand war dort, daran bestand kein Zweifel mehr. Er hatte sich durch seine Zigarette zu erkennen gegeben, auch wenn er nicht redete. »Wer ist da?«, rief Devon in die Dunkelheit in Richtung der glühenden Zigarettenspitze, während er die Augen anstrengte in der Hoffnung, eine Gestalt hinter der winzigen glühenden Zigarettenspitze zu entdecken.

         Nach einer scheinbaren Ewigkeit leuchtete der glühende Punkt ein letztes Mal auf, dann wurde die Zigarette fallen gelassen und landete auf dem Boden. Devon starrte darauf, sah, wie sie auf dem Boden weiterbrannte, und erwartete wohl, dass die Person, die sie weggeworfen hatte, die Zigarette auch austreten würde. Doch sie brannte weiter.

         Dann erklang von neuem das Geräusch von Schritten. Der unwillkommene Besucher näherte sich Devon, und das Geräusch seiner Stiefel wurde lauter und lauter und die Schritte immer schneller.

         Schließlich verstummten sie direkt vor Devon. Und er spürte, wie sich eine Hand um seinen Hals legte und zudrückte.

      

   
      
         Dreiunddreißig

         

         Sanchez hatte die ewig gleiche Leier satt. Kaum ein Monat verging, ohne dass er zum Polizeihauptquartier zitiert wurde, um sich die Fotos von Verbrechervisagen anzusehen, die vielleicht, vielleicht auch nicht den Bourbon Kid zeigten. In der Vergangenheit war es immer der alte, müde Cop Archie Somers gewesen, der ihm dieses Ritual aufgezwungen hatte. Die Ergebnisse waren stets die gleichen: Die Gesichter erschienen auf dem Computerbildschirm, Sanchez erkannte sie alle, und keiner unter ihnen war der Bourbon Kid.

         Bei dieser Gelegenheit nun war er von Detective Hunter herbestellt worden, einem der drei Cops, die am Tag zuvor in der Tapioca Bar gewesen waren. Sanchez hatte ihm in einer Geste völlig untypischer Freundlichkeit eine Flasche von seinem »Selbstgebrannten« mitgebracht, weil der Detective das Zeug bei seinem letzten Besuch in der Bar so sehr genossen hatte. Hunter hatte die Flasche eifrig entgegengenommen und trank inzwischen häufige kleine Schlucke von der dunkelgelben Flüssigkeit. In seiner Hast, die Flasche an die Lippen zu setzen, hatte sogar sein Pullover ein paar Spritzer abbekommen.

         Sanchez war nicht sicher, was ihn mehr ärgerte – dass man ihn aus seinem Laden gezerrt hatte, damit er sich noch mehr der ewig gleichen alten Verbrecherfotos ansah, oder die Tatsache, dass Hunter offensichtlich mit Genuss seine frische Pisse von diesem Morgen trank. »Hören Sie, Mann – das ist eine beschissene Zeitverschwendung, okay?«, seufzte er. Hunter ignorierte ihn und klickte mit der Maus auf ein Feld. Auf dem Bildschirm erschien ein neues Gesicht.

         Der Verhörraum war ein kleines Scheißloch, um es noch gelinde auszudrücken. Es war das einstige Büro, das Archie Somers für kurze Zeit mit Miles Jensen geteilt hatte, bevor die beiden in der Nacht des Feuerwerks unter höchst ungewöhnlichen Umständen verschwunden waren. Hunter saß hinter dem Schreibtisch. Die Vorhänge waren zugezogen, so dass der maximale Verhöreffekt entstand. Sein Computerbildschirm war herumgedreht, so dass Sanchez, der ihm gegenüber und vor dem Schreibtisch saß, einen genauen Blick auf die Verbrecherfotos werfen konnte, die in einer Diashow über den Bildschirm flimmerten.

         Es war offensichtlich, dass der Barmann mit den Gedanken ganz woanders weilte. Sein schmuddeliges weißes T-Shirt war mit einem einzelnen Logo verziert, dessen Botschaft direkt auf Hunter zielte. »Fuck off! – Verpiss dich!«, stand dort in großen schwarzen Buchstaben.

         »Das ist Marcus das Wiesel«, sagte Sanchez mit einem flüchtigen Blick auf das jüngste Bild auf dem Schirm. »Aber er ist tot, verdammt, Mann, schon seit ungefähr einem Jahr! Du meine Güte, aktualisiert ihr denn eure Fahndungsfotos nie?«

         Hunter klickte mit der Maus, und auf dem Bildschirm erschien das nächste Bild.

         »Tot.«

         Das nächste Bild.

         »Tot.«

         Und noch ein Bild. »Tot«, sagte Sanchez.

         »Unsinn!«, widersprach Hunter aufgebracht. »Dieser Typ war erst letzte Woche hier!«

         »Wenn Sie das sagen …« Sanchez zuckte die Schultern.

         Ein weiteres Fahndungsfoto erschien.

         »Tot.«

         Hunter ließ die Maus los und schürzte die Lippen, während er Sanchez wütend anstarrte. »Sagen Sie zu allen ›tot‹, um mich zu ärgern?«

         »Jepp.«

         »Du dämliches Arschloch! Du glaubst, es macht mir Spaß, meine Zeit mit derartigem Mist zu vertändeln?«

         »Hören Sie, Kumpel«, sagte Sanchez und beugte sich über den Schreibtisch nach vorn. »Sie verschwenden sowohl meine als auch Ihre Zeit. Es gibt in Ihrer Datenbank keine beschissenen Bilder vom Bourbon Kid, klar? Es hat nie welche gegeben, und es wird nie welche geben. Ich habe Ihren Leuten mehr als oft genug Beschreibungen geliefert.«

         »Ich hab sie alle gesehen«, entgegnete Hunter. »Sie sind ein richtiger beschissener Komiker, wissen Sie?«

         Der Detective spielte auf eine ganz besonders ärgerliche Angewohnheit von Sanchez an. Dieser hatte bei nicht weniger als fünf Gelegenheiten den Polizeizeichnern Beschreibungen geliefert und sie dahingehend manipuliert, dass sie sich selbst gemalt hatten anstatt den Bourbon Kid. Es war ein lausiger Gag, doch es war die einzige Möglichkeit für ihn, es den Kerlen heimzuzahlen, die ihn immer und immer wieder hierher ins Polizeihauptquartier schleppten. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Sind wir endlich fertig?«

         »Nichts da.«

         Hunter rief einen weiteren Kandidaten auf den Bildschirm. Dieser erhaschte Sanchez’ Aufmerksamkeit, und er beugte sich vor und nahm die Arme von der Brust.

         »Mein Gott!«, flüsterte er. »Das ist er!«

         Hunters Miene hellte sich auf. »Der Bourbon Kid?«

         »Unsinn, mein Zeitungsjunge. Der Mistkerl war diese Woche dreimal zu spät dran!«

         »Ah. Das reicht!«, brüllte Hunter auf. »Ich bringe dich um! Ich meine es ernst! Ich bringe dich um!« Er wollte gerade mit einem Satz über den Schreibtisch springen, als sich die Tür im Rücken des übellaunigsten Barmanns von ganz Santa Mondega bewegte. Ein Ausschnitt glitt zur Seite, und Michael De La Cruz kam herein. Er trug ein bis zum Hals zugeknöpftes, frisch gebügeltes weißes Hemd und dazu schicke, weit geschnittene schwarze Hosen.

         »Und? Was gefunden?«, fragte er.

         »Machst du Witze? Dieser Mistkerl ist störrisch wie die Nacht. Ein Witzbold! Er erzählt uns den letzten Scheiß.«

         De La Cruz packte Sanchez bei der Schulter und drückte zu. »Du weißt, dass der Bourbon Kid irgendwann wieder in deine Bar reinschaut, wenn wir ihn nicht schnappen? Und diesmal lässt er dich vielleicht nicht am Leben. Du bist die einzige Person, die ihn gesehen hat und weiß, wie er aussieht, und rein technisch betrachtet bist du die einzige Person, die verhindern kann, dass er dich umbringt, wenn er das nächste Mal in deinen Laden kommt.«

         Sanchez drehte sich zu De La Cruz um. »Soll das vielleicht Ironie sein?«, fragte er.

         »Nein. Es soll keine sein. Es ist Ironie.«

         »Hören Sie«, sagte der Barmann, der die Unterhaltung schon wieder leid war. »Es gibt zwei Dinge im Leben, die ich niemals sehen möchte. Und eines davon ist das Weiß in den Augen dieses Mannes. Nicht einmal auf einem beschissenen Foto, okay?«

         »Schön, dann solltest du dich vielleicht ein wenig kooperativer verhalten«, schlug De La Cruz vor. »Zu deinem eigenen wie auch unserem Nutzen, okay?«

         »Okay.«

         »Du hast also gesagt, es gibt zwei Dinge, die du nie im Leben sehen möchtest. Richtig?«

         »Richtig.«

         »Und was ist das zweite?«

         »Wie man Fleischkuchen macht.«

         De La Cruz versetzte Sanchez einen Schlag gegen den Hinterkopf. »Nichtsnutziges Arschloch.«

         »Darf ich ihn erledigen?«, fragte Hunter.

         »Die Versuchung ist groß, keine Frage. Aber wir haben größere Probleme. Es hat einen Zwischenfall gegeben.«

         »Einen Zwischenfall?«

         »Ja. Du kennst Dr. Molands Irrenanstalt am Stadtrand, oder? Den Laden, wo Igor und MC Pedro den Bruder vom Bourbon Kid entführt haben?«

         »Jepp.«

         »Der Bourbon Kid hat einen Bruder?«, rief Sanchez dazwischen. »Sie nehmen mich auf den Arm, oder? Das kann nur ein Witz sein! Wer ist es?«

         »Das geht dich einen Scheißdreck an!«, schnappte Hunter.

         Sanchez war noch nicht fertig mit seinen Fragen. »Ist das der Typ, den ihr und die Werwölfe gestern Nacht erledigt habt, nachdem ihr sein Blut aus dem Heiligen Gral getrunken habt?«

         Die beiden Officer starrten ihn an.

         »Woher zum Teufel weißt du davon?«, fragte Hunter.

         »Ich weiß es nicht. Es ist nur ein Gerücht. Genau genommen ein Gerücht, das ich selbst noch gar nicht gehört habe. Vergessen Sie, was ich gesagt habe, okay?«

         »Weißt du was?«, sagte Hunter. »Diese vorlaute Zunge in deinem Mund wird dich eines Tages in Schwierigkeiten bringen, aus denen du dich nicht mehr so einfach herauswinden kannst.«

         »Wenigstens weiß meine Zunge, wie richtiger Whiskey schmeckt.«

         »Was zum Teufel soll das nun schon wieder heißen?«

         De La Cruz hatte genug von dem Gezänk. »Könnt ihr beide mal eine verdammte Minute lang die Schnauze halten!«, schimpfte er. »Ihr wollt doch hören, was in diesem Sanatorium passiert ist, oder nicht?«

         »Sicher. ’tschuldigung«, brummte Hunter. »Erzähl weiter.«

         »Der Laden ist bis auf die Grundmauern abgebrannt. Gestern Nacht.«

         »Was?«

         »Bis auf die Grundmauern. Die Feuerwehr hat einhundertfünfundzwanzig verkohlte Leichen gefunden.«

         »Scheiße.« Hunter schüttelte den Kopf. »Diese verdammten Werwölfe. Warum haben sie die Bude angesteckt?«

         »Irrtum«, sagte De La Cruz und winkte ab. »Es waren nicht die Werwölfe. Sie haben den Laden so verlassen, wie sie ihn vorgefunden haben. Nein, das Feuer ist in den frühen Morgenstunden ausgebrochen. Lange nachdem MC Pedro und Igor wieder weg waren.«

         »Dann war es ein Unfall oder was?«

         »Nichts da. Das war kein Unfall.«

         »Wie viele Überlebende?«

         »Nicht ein einziger.«

         »Nicht ein einziger?«

         »Nicht ein einziger.«

         Sanchez saß zwischen den beiden Detectives und lauschte aufmerksam. Informationen aus erster Hand – eine absolute Rarität. Und De La Cruz sah aus, als hätte er noch eine ganze Menge Informationen mehr.

         »Nicht ein einziger Überlebender. Und willst du auch wissen, warum?«

         »Sämtliche Feuertreppen waren komplett blockiert?«, mutmaßte Hunter.

         »Nein.«

         »Du willst mir erzählen, dass alle hundertfünfundzwanzig Leute in der Irrenanstalt bei lebendigem Leib verbrannt sind, als der Laden in Flammen aufgegangen ist? Nicht ein einziger Überlebender?«

         De La Cruz schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht bei lebendigem Leib. Es war eine Feuerbestattung.«

         »Hä? Ich verstehe nicht.«

         »Sämtliche hundertfünfundzwanzig Personen waren bereits tot, als das Feuer ausbrach.«

         Hunter zuckte in seinem Stuhl zusammen. »Was zur Hölle … Wie denn das?«

         »Dreimal darfst du raten.«

         Der südafrikanische Detective mit dem schütteren Haar runzelte ein paar Sekunden lang die Stirn, bevor er antwortete. »Eine undichte Gasleitung.«

         »Schon mal gehört, dass eine undichte Gasleitung jemandem die Augen ausgestochen hätte? Die Kniescheiben weggeschossen? Den Kehlkopf herausgerissen? Oder ihn enthauptet?«

         »Was?«

         »Du hast mich genau verstanden.«

         Hunters Unterkiefer sank herab. »Soll das heißen, dass irgendjemand diese Leute vorher umgebracht hat? Alle hundertfünfundzwanzig? Und danach erst das Gebäude angesteckt?«

         Sanchez räusperte sich, bis er die Aufmerksamkeit der beiden Detectives hatte, dann zeigte er auf das Bild des Zeitungsjungen auf dem Computerschirm. »Er ist es jedenfalls auch nicht«, sagte er.

         De La Cruz versetzte ihm einen Schlag an den Hinterkopf und wandte sich wieder seinem Kollegen zu.

         »Hunter, es war der Bourbon Kid. Keine Frage. Es ist seine Handschrift.«

         »Sicher, aber warum? Keiner der Leute in diesem Sanatorium hat ihm etwas getan. Außer vielleicht den Sicherheitsleuten, die Igor und Pedro durchgelassen haben. Das ist ein sinnloses Blutbad an hundertfünfundzwanzig unschuldigen Leuten. Was für einen Sinn soll das haben, verdammt noch mal!«

         De La Cruz zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Wer weiß schon, wie dieser Typ tickt und warum er was macht?«

         »Ich weiß es«, sagte Sanchez.

         «Was?», fragte De La Cruz.

         »Ich weiß, warum er all diese Leute erledigt hat. Und ich weiß auch, warum er so brutal und erbarmungslos vorgegangen ist.«

         »Dieser Typ ist ein beschissener Clown!«, sagte Hunter. »Los, Sanchez, lass deinen dämlichen Witz vom Stapel und dann mach, dass du verschwindest. Warum hat der Bourbon Kid diesmal wieder alle umgebracht, eh? Na komm schon, lass uns deine Pointe hören.«

         »Es gibt keine Pointe«, erwiderte Sanchez. »Es ist blutiger Ernst. Sie wollen wissen, warum er all die unschuldigen Leute umgebracht hat, richtig? Und Sie wollen wissen, warum er all die unschuldigen Leute auf die unterschiedlichste Weise gefoltert hat, bevor sie starben? Oder nicht?«

         »Los, rede weiter.« De La Cruz interessierte sich eindeutig mehr für Sanchez’ Antwort als Hunter. Und damit lag er vollkommen richtig, denn ausnahmsweise machte Sanchez einmal keine dämlichen Witze.

         Der Barmann erhob sich und nahm die schmutzig braune Wildlederjacke von der Lehne des Stuhls, auf dem er gesessen hatte. Er begann sie anzuziehen, während die beiden Detectives auf seine Antwort warteten. Nachdem er fertig war und bereit zu gehen, redete er schließlich.

         »Er hat diese Leute umgebracht, weil er eine Aussage machen wollte. Und diese Aussage lautet folgendermaßen: Der größte lebende Massenmörder braucht kein Motiv, um Leute umzubringen. Er tut es aus reinem Spaß. Aber ihr Typen – ihr habt seinen Bruder umgebracht und ihm ein Motiv geliefert. Ich schätze, er will sagen, dass ihr schlimmer leiden werdet als diese hundertfünfundzwanzig unschuldigen Leutchen, die überhaupt nichts gemacht haben, um ihn zu ärgern, absolut nichts.« Sanchez schob sich auf dem Weg zur Tür um De La Cruz herum. »Ich schätze, ich verschwinde für eine Weile aus der Stadt und mache ein paar Einkäufe«, grinste er.

         »Hey! Warte, einen gottverdammten Moment noch!«, brüllte Hunter von seinem Platz hinter dem Schreibtisch. »Wie kommt es, dass er dich in Ruhe lässt, eh? Warum bringt er dich nicht um? Du bist diesem Typen schon zweimal begegnet und hast beide Male überlebt. Was bist du? Seid ihr vielleicht Freunde oder was?«

         Sanchez blieb stehen, während er über das nachdachte, was Hunter ihn gefragt hatte. Beide Officer warteten auf seine Antwort.

         »Ah, wissen Sie«, sagte Sanchez nach kurzem Überlegen. »Der Grund, warum ich noch am Leben bin? Ich überspanne den Bogen nicht bei ihm, das ist alles.«

         Hunter winkte geringschätzig ab. »Was für ein Quatsch! Den Bogen nicht überspannen? Du weißt ja nicht einmal, was das bedeutet!«, schnarrte er.

         »Ich weiß ganz genau, was es bedeutet, zumindest beim Bourbon Kid«, antwortete der Barmann leise.

         »Aha? Und was?«

         »Am besten, Sie drehen sich einfach um und werfen einen Blick hinter sich.«

      

   
      
         Vierunddreißig

         

         Elijah Simmonds war zwar nicht gerade der Lieblingsangestellte von Bertram Cromwell, doch er war außergewöhnlich gut in dem, was er tat. Er war der Operations Manager des Museums, und wo Cromwell ein Mann des Volkes war, ging es Simmonds um nichts anderes als die Gewinnspannen und wie man sie vergrößern konnte. Die beiden saßen inzwischen seit mehr als zwei Stunden im Büro von Cromwell und gingen die Bücher des Museums durch, und Simmonds hatte dem Professor unmissverständlich klargemacht, dass Einschnitte erforderlich waren, ansonsten würden die Gewinne mächtig in den Keller gehen.

         Cromwell hatte in seinem riesigen Sessel gesessen und war die Tabellen durchgegangen, während Simmonds im Sessel gegenüber sich regelmäßig vorgebeugt und das eine oder andere Detail erklärt hatte. Simmonds war ein echter Überflieger und erst Ende zwanzig. Trotz seiner Jugend hatte er bereits ein Auge auf Cromwells Posten geworfen und arbeitete darauf hin, eines Tages die Leitung des gesamten Museums zu übernehmen. Er hatte kein Interesse an der Kunst und den historischen Artefakten in den Ausstellungen, doch er war scharf aufs Geldverdienen und süchtig nach Macht.

         Cromwell war sich dieser Neigungen seines Operations Managers nur zu bewusst und ließ sich nicht täuschen von seiner gespielten Begeisterung für die Ausstellungsstücke. Doch er respektierte die Tatsache, dass die jüngeren Angestellten Simmonds zu mögen schienen – aus Gründen, die Cromwell nicht nachvollziehen konnte. Vielleicht war es seine trendige Frisur und sein billiger, wenngleich modischer Geschmack für Kleidung? Cromwell persönlich fand Männer im Anzug mit blondierten, langen und zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen Haar pomadig, doch er behielt seine diesbezügliche Meinung für sich. Seiner Ansicht nach war es töricht, einen Menschen nach seinem Äußeren zu beurteilen, und wenn er nach dem Aussehen gegangen wäre, hätte er im Verlauf der Jahre eine ganze Reihe wirklich wunderbarer und herausragender Menschen weniger kennen gelernt.

         »Das ist also der sechste Monat in Folge, in dem unsere Gewinne zurückgegangen sind?«, fragte Cromwell, indem er seinen Buchhalter über den Rand seiner Lesebrille hinweg ansah.

         Simmonds trug einen schicken blauen Anzug über einem weißen Hemd, dessen zwei obere Knöpfe offen standen. Er trug keine Krawatte, etwas, das Cromwell niemals in den Sinn gekommen wäre. Und er kratzte sich unentwegt im Schritt, während er mit dem Professor redete, was er nicht einmal zu bemerken schien.

         »Jepp. Seit sechs Monaten«, bestätigte Simmonds. »Seit dem anfänglichen Interesse nach dem Diebstahl der Mumie sind die Einnahmen ständig zurückgegangen.«

         Cromwell setzte seine Brille ab und legte sie auf den Schreibtisch. All diese Zahlenkolonnen hatten seine Augen ermüdet. »Kaum überraschend, meinen Sie nicht? Das ägyptische Grab war immerhin unser wichtigstes Exponat. Wir müssen vermutlich etwas ganz Besonderes finden, um es zu ersetzen. Die Sache ist nur die, so eine ägyptische Mumie ist nur schwer zu übertreffen.«

         »Ja, sicher, zugegeben«, pflichtete Simmonds ihm bei und kratzte sich an den Eiern. »Aber bis dahin müssen wir die Kosten reduzieren.«

         Cromwell rutschte unbehaglich in seinem massiven Ledersessel hin und her. Sein kostspieliger grauer Maßanzug von John Phillips in London vertrug jede Art von Behandlung, ohne jemals zu knittern – im Gegensatz zu Simmonds billigem Anzug von der Stange.

         »Ich nehme an, Sie haben sich bereits Gedanken gemacht?«, erkundigte sich Cromwell.

         »Jepp«, sagte Simmonds, indem er die Schultern straffte und die Hände auf die Schreibtischplatte legte, wo Cromwell sie sehen konnte. Was für Cromwell eine rechte Erleichterung war. »Wir können uns beispielsweise für den Anfang leisten, auf einen Angestellten zu verzichten.«

         »Tatsächlich?«, fragte Cromwell. »Sind Sie sicher? Als ich das letzte Mal nachgerechnet habe, waren wir schon ziemlich dünn besetzt.«

         »Das mag sein, Professor, das mag sein. Aber wir könnten jemanden entlassen, der seine Leistung nicht erbringt.«

         »Wir haben Leute, die ihre Leistung nicht erbringen?« Der alte Mann lachte belustigt auf. »Wie konnte das passieren?«

         »Nun ja, offen gestanden gibt es lediglich eine Person, Sir. Ich fürchte, Sie haben nicht die beste Hand, was die Auswahl von Mitarbeitern angeht.«

         Cromwell sah ihn überrascht an. »Wie bitte?«

         »Ich will mich nicht brüsten oder so, Sir«, erwiderte Simmonds. »Aber alles Personal, das ich eingestellt habe, liefert gute Arbeit ab und ist sehr fleißig. Die letzten Leute hingegen, die von Ihnen eingestellt wurden, hauptsächlich aus Mitleid, haben sich nicht sonderlich gut in den Betrieb eingefügt, meinen Sie nicht? Erinnern Sie sich an diesen Dante Vittori?«

         »Sie meinen den Dante Vittori, der eine unersetzliche Vase auf Ihrem Kopf zerschlagen hat?«

         »Genau den. Er war nutzlos.«

         »Aber er war ein netter Kerl.«

         »Kommen Sie, Professor – er war ein kompletter Idiot!«, protestierte Simmonds.

         »Zugegeben, aber ihn einen Idioten zu nennen, während er eine unersetzliche Vase in den erhobenen Händen hält, war wohl kaum eine besonders intelligente Idee von Ihnen, Simmonds.«

         Simmonds lehnte sich auf seinem Sessel zurück und kratzte sich erneut im Schritt, als der billige Anzug seine unteren Körperregionen einmal mehr beengte.

         »Sie hätten mir erlauben sollen, diesen Kerl anzuzeigen und ins Gefängnis zu schicken. Vielleicht hätte er endlich etwas gelernt. Wie dem auch sei, Sie verstehen, was ich sagen will. Ich schlage vor, dass wir den anderen Fall von Mildtätigkeit feuern.«

         »Die einzige andere Person, die von mir eingestellt wurde, ist Beth Lansbury.«

         »Genau von der rede ich.«

         »Warum um alles in der Welt wollen Sie Beth feuern? Sie ist eine entzückende junge Frau.«

         »Sie passt nicht zu den anderen. Sie bleibt für sich in der Mittagspause in der Kantine. Und, ah … sie hat eine Reihe von Vorstrafen.«

         »Ich weiß sehr wohl über ihre Vorstrafen Bescheid, danke sehr, Elijah. Die junge Frau hatte eine äußerst schwere Kindheit. Ich glaube, sie hat zur Abwechslung einmal etwas Besseres verdient. Das ist der Grund, aus dem ich sie eingestellt habe. Und ihr Vater, Gott sei seiner Seele gnädig, war ein langjähriger Freund von mir.«

         »War nicht der Vater von Dante Vittori ebenfalls mit Ihnen befreundet?«, fragte Simmonds.

         »Ja.«

         »Da haben Sie’s.«

         »Was habe ich?«

         »Das ist kein besonders triftiger Grund, Mitarbeiter einzustellen, meinen Sie nicht? Ich meine, verstehen Sie mich nicht falsch, Sir, aber es ist nicht sehr geschäftstüchtig. Wissen Sie eigentlich, dass das restliche Personal vor ihr Angst hat? Die Leute nennen sie die ›Irre Beth‹. Ganz egal, wie Sie es nennen, Sir, harte Kindheit und so – sie hat jemanden kaltblütig ermordet, und sie macht den Leuten Angst. Die Arbeit wird nur erledigt, wenn sie nicht in der Nähe ist. Wenn sie da ist, sind alle anderen nervös. Und was ist überhaupt mit dieser grässlichen Narbe in ihrem Gesicht? Hässlich! Sie müssen doch die Reaktionen der Besucher bei ihrem Anblick bemerkt haben. Sehen Sie? Selbst unsere zahlende Kundschaft hat Angst vor ihr. Glauben Sie mir, Sir, es kann unserem Geschäft nur nutzen, wenn sie von der Gehaltsliste gestrichen wird und aus diesem Museum verschwindet.«

         Cromwell nahm seine mit dünnem Draht eingefasste Lesebrille vom Schreibtisch und setzte sie auf. Er rieb sich für einen Moment die in Falten gelegte Stirn, während er nachdachte. Dann klappte er das vor ihm liegende Geschäftsbuch zu und schob es Simmonds hin. »Also schön«, sagte er. »Schicken Sie Beth bitte zu mir herunter, wenn Sie wieder nach oben gehen. Ich werde selbst mit ihr reden.«

      

   
      
         Fünfunddreißig

         

         Igor spürte immer noch das Hochgefühl des vergangenen Abends, als er sich am Blut von Patient Nummer 43 berauscht hatte, auch unter dem Namen Casper bekannt. Während MC Pedro, Igors Komplize und Mittäter bei der Blutmahlzeit, den Nachmittag mit einer Nutte verbrachte, war Igor auf einen Drink in die Altstadt gegangen. Er brauchte eine Gelegenheit, seine neuen unsterblichen Muskeln spielen zu lassen. Sein erstes Ziel war das Fawcett Inn mitten im Zentrum der Stadt, die mit Abstand beliebteste Kneipe der Werwölfe von Santa Mondega. Wie die Vampire das Nightjar unter ihre Kontrolle gebracht hatten, so beanspruchten die Werwölfe das Fawcett Inn für sich und ihresgleichen.

         Von draußen sah alles relativ ruhig und normal bei seiner Ankunft aus. Die Eingangstür stand offen, zweifellos zum Lüften und wegen der Feuchtigkeit. Das Fawcett Inn war kein besonders großer Laden – ein umgebautes englisches Pub, das ein wenig an ein typisches Cottage erinnerte, wie man sie weiter im Norden fand.

         Drinnen war Igor zunächst enttäuscht, weil kaum Betrieb herrschte. Er wollte sich präsentieren, seine Show abziehen, und er hätte ein etwas zahlreicheres Publikum vorgezogen. Wie die Dinge standen, saßen höchstens fünfzehn Gäste an den Tischen links der Bar, und hinter der Theke stand nur ein einzelner Barmann, ein Schwarzer namens Royle mit einem grauen Bart. Royle war zugleich Türsteher des Ladens. Er war massig und hart genug, um mit jedem fertig zu werden, der auf der Suche nach Ärger war. In der Vergangenheit hatte das auch Igor mit eingeschlossen, doch heute war der selbst ernannte Boss der Werwölfe hergekommen, um diese Rangordnung infrage zu stellen.

         »Royle, schieb mir eine Flasche Moonshine rüber, aber ein wenig plötzlich. Und damit wir uns verstehen, er geht aufs Haus, klar?«, schnarrte er den Barmann in streitsüchtigem Tonfall an in der Hoffnung, dass Royle sich über seine Arroganz ärgerte und ihn zu einem Kräftemessen herausforderte. Leider wurde diese Hoffnung enttäuscht. Royle ging nicht auf seine Provokation ein. Er hatte offensichtlich bereits von Igors neuem, verbessertem und höherem Level von Untotheit gehört.

         Der Barmann nahm eine ungeöffnete Flasche von seinem besten Selbstgebrannten unter der Theke hervor und stellte sie zusammen mit einem leeren Whiskeyglas vor Igor auf den Tresen.

         »Meinen Glückwunsch«, brummte er und sah Igor ausdruckslos an. »Wie ich höre, haben du und MC Pedro einen behinderten Typen erledigt und sein Blut aus diesem Heiligen Gral getrunken.«

         Igor war nicht in der Stimmung, sich von irgendjemandem auf den Arm nehmen zu lassen. Er war auf Streit aus, und man sah es ihm an in seinem halb offen stehenden weißen Seidenhemd mit dem dichten schwarzen Brusthaarpelz darunter und der Goldkette mit dem Krokodilzahn um den Hals. Außerdem hatte er sich am Nachmittag eine ziemlich scharfe Lederhose im Stil von Tom Jones gekauft, in der er nun umherstolzierte wie der Tiger persönlich (hoffte er zumindest).

         »Pass auf, was du sagst«, schnarrte er Royle an, indem er die Flasche Selbstgebrannten in die Hand nahm und entkorkte. »Das klang für einen Moment so, als würdest du dich über mich lustig machen, und wenn es etwas gibt, das ich nicht mehr dulden werde, dann sind das herablassende, schmähliche Bemerkungen von dir oder irgendjemandem sonst in diesem Scheißladen.« Seine Stimme war immer lauter geworden, während er redete, damit ihn auch jeder hören konnte. Und weil keine Musik spielte, hörte ihn tatsächlich jeder; tatsächlich hatten die übrigen Gäste jegliche Unterhaltung eingestellt, um ihm den erforderlichen Respekt entgegenzubringen.

         Igor blickte die Kundschaft der Reihe nach an, während er sich einen Moonshine einschenkte und in einem Zug hinunterkippte. Niemand erwiderte seine Blicke, zumindest nicht offen, und so schenkte er sich ein zweites Glas voll. »Von heute an ist ein neuer Sheriff in der Stadt«, verkündete er laut genug, dass es in der hintersten Ecke zu hören war. Er wusste, dass sie an seinen Lippen hingen, doch im Moment wollte ihm einfach niemand in die Augen sehen. Stattdessen gafften alle ganz fasziniert in ihre Gläser oder starrten auf ihre Schuhe.

         Der Mangel an Konfrontation an sich war äußerst ärgerlich, und er baute sich drohend vor ihnen auf, während er seine zwar kleine, dafür jedoch umso lautere Ansprache beendete. »Der Name dieses neuen Sheriffs ist Igor der Beißer. Wir Werwölfe lassen uns nicht länger als Untote zweiter Klasse behandeln. Wir lassen uns von diesen Vampiren nichts mehr gefallen. Von heute an sind wir gleichberechtigt!« Er hielt inne, um einen Schluck zu trinken, dann fuhr er fort. »Die ersten drei Männer hier im Laden, die mir den Treueschwur leisten, werden meine Lieutenants. Zögert nicht zu lange, Jungs, das ist die Chance eures Lebens. Die einmalige Gelegenheit, Mitglied des bedeutendsten Wolfsrudels in ganz Santa Mondega zu werden. Frauen und Reichtümer werden folgen. Tretet bei und seid Teil eines Clans, der seinen Weg auf der Welt macht. Eines Clans der Wölfe, der sämtlichen Vampir-Clans zusammengenommen ebenbürtig ist. Des verruchtesten Clans im ganzen Land.«

         Er machte einen Schritt auf die besetzten Tische zu und schüttelte die erhobene Faust. »Also? Wer ist dabei?«

         Eine Pause entstand, während die zwielichtigen Werwölfe verdauten, was er gesagt hatte. Die vielleicht fünfzehn jungen Männer an den Tischen wechselten beunruhigte Blicke, während jeder darauf wartete, dass einer der anderen etwas sagte. Schließlich erhob sich ein tapferer junger Bursche in einem ärmellosen blauen Baumwollhemd von seinem Platz an einem der näher stehenden Tische und trat zu Igor. Er war der tapferste unter allen Versammelten, keine Frage, ein räudiger junger Werwolf mit dickem kastanienfarbenem Haar, der auf den Namen Ronnie hörte. Er war darauf aus, schnelle Karriere zu machen, und wenn das bedeutete, dass er ein Risiko eingehen und zeigen musste, dass er tapferer war als die anderen, dann scheiß drauf, dann war das eben so.

         »Ich gelobe dir meine Treue, Igor«, sagte er feierlich. »Was soll ich für dich tun?«

         Igor musterte ihn von oben bis unten und nickte schließlich anerkennend. Dieser Junge hatte Eier in der Hose, so viel stand fest.

         »Was du für mich tun sollst? Ganz einfach. Für den Anfang möchte ich beispielsweise jemanden, der mir beim Trinken Gesellschaft leistet. Royle, gib mir noch eine Flasche von deinem Moonshine. Auf das Haus.«

         Royle antwortete mit einem gemeinen Blick, bevor er zwei junge, verdreckte Kerle bemerkte, die sich von dem Tisch erhoben, an dem Ronnie gesessen hatte. Sie kamen herbei und stellten sich hinter ihren Kumpanen. Keiner von beiden war annähernd so mutig wie Ronnie, deswegen hielten sie sich im Hintergrund, um ganz sicher zu sein. Alle drei Männer standen vor Igor, der nun mit dem Rücken am Tresen lehnte und aussah, als wäre er voll und ganz zufrieden mit sich selbst.

         »Besser, wenn du gleich zwei mehr mitbringst«, bellte der riesige Wolf, ohne sich die Mühe zu machen, einen Blick nach hinten auf den Barmann zu werfen.

         »Meinetwegen«, brummte dieser und grinste sarkastisch. »Ich schätze, ich gehe einfach mal nach hinten und hole noch zwei Flaschen für euch.« Er schlurfte durch die offene Hintertür nach draußen.

         Igor musterte seine drei neuen Lieutenants lange und eingehend. Sie waren nicht gerade Adonisse, keiner von ihnen, doch sie waren unübersehbar stolz auf ihr Werwolf-Erbe, denn jeder der drei zeigte reichliche Gesichtsbehaarung – ein deutliches Zeichen für Stolz bei einem Wolf.

         »Und? Wie heißt ihr?«, fragte er sie.

         Der Erste, der aufgestanden war, Ronnie, wich unvermittelt einen Schritt zurück und trat einem der beiden hinter ihm auf die Füße.

         »Ah, weißt du was?«, sagte er. »Ich habe meine Meinung geändert.«

         »Ja, ich auch!«, sagten die beiden anderen unisono. Auch sie wichen einen Schritt zurück. Alle drei waren mit einem Mal bleich geworden und starrten aus geweiteten Augen auf die Theke hinter Igor. Der selbst ernannte neue oberste Werwolf dachte im ersten Moment, dass die drei ein wenig nervös waren und dass er sie vielleicht einschüchterte und sie befürchteten, er könnte an ihnen ein Exempel statuieren. Dann meldete sich sein sechster Sinn zu Wort. Irgendetwas stimmt nicht.
         

         »Was soll das heißen?«, fragte er, indem er sich über die Nase wischte und seine Finger inspizierte. »Hab ich vielleicht irgendwo einen Popel hängen oder was?«

         Die drei jungen Werwölfe schüttelten im Gleichtakt die Köpfe. Sie hatten etwas hinter Igor bemerkt, das nach Rückzug verlangte. Die Gerüchte, dass Igor den zurückgebliebenen kleinen Bruder des Bourbon Kid getötet hatte, schienen sich als wahr herauszustellen. Denn hinter Igor stand ein Anblick, den sie niemals zu sehen gehofft hatten. Es war der Anblick eines Mannes mit einer Kapuze über dem Kopf, der hinter dem Tresen auftauchte, das Gesicht verborgen im tiefen Schatten unter der Haube.

         Die finstere Gestalt hielt die behandschuhten Hände vor sich ausgestreckt, etwas mehr als einen halben Meter auseinander, die Fäuste geballt. Und um die Fäuste gewickelt spannte sich straff ein silbern glänzendes Stück Käsedraht.

         Bevor Igors Instinkte erwachen und ihm sagen konnten, dass er in Schwierigkeiten steckte, war der Käsedraht über seinen Kopf gesurrt und hatte sich eng um seinen Hals gelegt. Keine Sekunde später hatte der Mann mit der Kapuze den riesigen, zappelnden und strampelnden Werwolf über den Tresen und außer Sicht gezerrt.

         Binnen fünf Sekunden war das Fawcett Inn leer und verlassen. Kein Gast wollte bleiben, um das Ergebnis dieser Auseinandersetzung abzuwarten. Sie hatten alle schon viel mehr gesehen, als ihnen lieb war.

         Der Bourbon Kid war zurück. Und er hatte noch nicht einmal angefangen zu trinken.

      

   
      
         Sechsunddreißig

         

         Captain De La Cruz saß in seinem Büro am Schreibtisch und tippte eifrig in seine Computertastatur. Er hatte den Kragen seines roten Hemds beträchtlich in die Länge gezogen, indem er im Verlauf der letzten Stunde ununterbrochen daran gezogen hatte. Es war eine Angewohnheit, der er regelmäßig nachging, wenn irgendetwas ihn belastete. Genau das war jetzt der Fall.

         Die Fensterläden hinter ihm waren geschlossen und sperrten das letzte verbliebene Tageslicht aus. De La Cruz starrte stirnrunzelnd auf seinen Computerbildschirm, und sein frustrierter Gesichtsausdruck verriet, dass er keine großen Fortschritte machte bei seinem gegenwärtigen Tun. Hunter bemerkte es durch die Glastür des Büros hindurch, als er vorsichtig anklopfte und wartete, dass sein Captain ihm winkte einzutreten. Als De La Cruz winkte, trat Hunter gegen die klemmende Glastür, schloss sie hinter sich wieder und trat zum Schreibtisch, wo er die Hände auf die Lehnen eines Stuhls stützte und seinen Boss ansah.

         »Warum muss immer jeder gegen meine Tür treten!«, schimpfte dieser. »Warum können die Leute nicht einfach ein wenig fester drücken? Wie verdammt schwierig kann das denn sein?«

         Hunter lächelte entschuldigend und ein wenig mitfühlend. »Du klingst ziemlich nervös. Und ich kann dir sagen, es geht mir ganz genauso.« Er zog seine braune Tweedjacke aus und hängte sie über die Stuhllehne, dann setzte er sich und zupfte am Kragen seines braunen Pullovers, womit er unbewusst seinen Vorgesetzten parodierte.

         De La Cruz hämmerte ein letztes Mal auf seine Tastatur und wandte sich dann vom Computerbildschirm ab und seinem Partner zu.

         »Du bist nervös?«, fragte er. »Warum?«

         »Wegen dieser Sache mit dem zurückgebliebenen Irren aus dem Sanatorium«, antwortete Hunter, indem er sich am Kinn kratzte.

         »Ach, das.« De La Cruz schnitt eine Grimasse. »Nein, das ist es nicht, was mir Sorgen macht. Nicht der Irre, meine ich. Nicht so viel wie das, was hinterher passiert ist jedenfalls. Und es macht mich total nervös, dass Benson am Handy dieses Irren seinen Namen genannt hat. Was zum Teufel hat er sich bloß dabei gedacht?«

         »Ja, das macht mich auch stinksauer. Meinst du, das war der Bourbon Kid am Telefon?«

         »Zweifelst du etwa daran?«, fragte De La Cruz und hämmerte ein paarmal sinnfrei auf die Leertaste seiner Tastatur.

         »Nein, wahrscheinlich hast du recht. Und Bensons Ego gerät völlig außer Kontrolle. Diskretion ist nicht gerade seine Stärke. Meinst du, wir sollen etwas dagegen unternehmen?« Hunter kannte die Antwort bereits, bevor er die Frage stellte.

         »Ja. Er wird allmählich zu einer Belastung. Ich hege nicht den geringsten Zweifel daran, dass der Bourbon Kid jetzt hinter ihm her ist. Vielleicht auch schon hinter uns. Wir haben unser Überraschungsmoment verloren, Hunter, und wir haben den dämlichen zurückgebliebenen Bruder vom Bourbon Kid erledigt. Wenn er jetzt noch nicht hinter uns her ist, dann wird er es bald sein, sehr bald … sobald er Benson aufgespürt und zum Reden gebracht hat. Ich meine, Scheiße …!« De La Cruz hatte sich in Rage geredet, und er ließ es durchschimmern, indem er heftiger auf seine Tastatur hämmerte. »Benson hat seinen Namen am Telefon verraten, dieser Trottel. Er wird auch unsere Namen verraten, wenn der Kid ihn ein wenig unter Druck setzt. Das ist eine verdammt ernste Sache, Mann.«

         De La Cruz’ Stimmung wurde bei jedem Wort düsterer, während er laut aussprach, was beide seit der Bluttat der vergangenen Nacht gedacht, aber nicht gesagt hatten.

         »Möchtest du, dass ich Benson verschwinden lasse?«, erbot sich Hunter.

         »Ja, das möchte ich. Aber es gibt ein Problem. Ich kann ihn nirgendwo finden. Der schleimige Bastard hat sich irgendwo verkrochen. Wir kümmern uns zu gegebener Zeit um ihn, aber ich denke, zuerst sollten wir versuchen, den Bourbon Kid zu erwischen, bevor er Benson findet und unser geliebter Freund anfängt zu singen wie ein gottverdammter Kanarienvogel.«

         »Du glaubst also nicht, dass Benson mit dem Kid fertig werden könnte?«

         »Hunter, du könntest mit ihm fertig werden, und ich könnte es auch, aber Benson ist einfach zu unberechenbar. Wenn unsere neu gewonnenen Kräfte so groß sind, wie wir glauben, dann sollte jeder von uns in der Lage sein, mit diesem Bourbon trinkenden Hurensohn den Boden aufzuwischen. Aber wir wollen kein Risiko eingehen, indem wir Benson hinter ihm herschicken.«

         »Okay, gut. Wie lautet dein Plan?«

         »Sieh dir das hier an«, sagte De La Cruz und drehte den Monitor halb herum, so dass Hunter einen Blick auf den Inhalt des Bildschirms werfen konnte.

         »Was ist das?«, fragte Hunter nach einem kurzen Blick auf das in einem Fenster laufende Schwarzweißvideo.

         »Eine Überwachungskamera.«

         »Wovon?«

         »Sie zeigt das Massaker hier im Hauptquartier in der Nacht der Sonnenfinsternis vor einem Jahr, als der Bourbon Kid sämtliche Kollegen im Dienst umgelegt hat, einschließlich dieser gutaussehenden Rezeptionistin Amy Webster.«

         Hunter warf einen weiteren Blick auf den flackernden Bildschirm. De La Cruz hatte den Film angehalten, und vor lauter Rauschen war kaum etwas zu erkennen. »Welcher Teil ist das?«, fragte er.

         »Das ist der Teil, in dem er Archie Somers umlegt, indem er ihm das Buch auf die Brust drückt.«

         »Wie zum Teufel bist du an diese Aufnahmen gekommen?«, fragte Hunter. »Ich wusste nicht einmal, dass es im Hauptquartier Überwachungskameras gibt!«

         »Ich hab die Aufnahmen auf YouTube gefunden.«

         »Du nimmst mich auf den Arm!«

         »Ganz und gar nicht, Spacko. Wie sich herausgestellt hat, wurden wir von der Abteilung für Innere Angelegenheiten überwacht. Sie haben heimlich Kameras in jedem beschissenen Büro installiert, um uns zu überprüfen.«

         »Das ist doch bestimmt illegal?«

         »Bei Lethal Weapon 3 haben sie es auch gemacht«, erwiderte De La Cruz schulterzuckend.

         »Ah. Na dann«, sagte Hunter und verzog das Gesicht. »Ich schätze, wenn sie es im Film machen, dann geht es hier erst recht.«

         De La Cruz zuckte erneut die Schultern. »Du hast es erfasst, Dick.« Er tippte auf die Leertaste, und das Video lief weiter. Hunter verfolgte die letzten Momente von Archie Somers, als der Detective zuerst den Bourbon Kid angriff und dann, nach einem kurzen Gerangel und einem Wortwechsel, zurückstolpernd in einem Feuerball aufging und schnell zu einem Häufchen Asche verbrannte. Nachdem Somers tot war, verließ der Bourbon Kid (der der Kamera ständig den Rücken zuwandte) das Hauptquartier, und die Aufzeichnung endete.

         »Hübsch«, sagte Hunter. »Und? Haben wir etwas Neues gelernt?«

         »Offen gestanden – ja. Ich denke, wir haben etwas Neues erfahren«, sagte De La Cruz, indem er nervös an seinem Hemdkragen zupfte. »Der Bourbon Kid ist nicht das, was wir bis jetzt dachten, verstehst du?«

         »Ich dachte, er wäre ein Massenmörder. Ist er ein Massenmörder?«

         »Sicher …«

         »Dann ist er genau das, was ich denke.«

         De La Cruz grinste humorlos. «Witzbold oder wie? Nein, die Sache ist die. Ich habe die Aufzeichnung schon mehr als hundertmal angesehen, und eine Sache hat mich immer wieder gestört.«

         »Was für eine Sache?«

         »Warum lässt der Bourbon Kid das Buch ohne Namen zurück? Liegt es daran, dass es ihn nicht interessiert, oder liegt es eher an dem hier …?« Er benutzte die Computermaus, um die Aufzeichnung ein wenig zurückzuspulen. Dann ließ er sie erneut ablaufen. »Sieh genau hin.«

         Hunter sah genau hin. Er konzentrierte sich auf die bewegten Bilder und versuchte angestrengt, etwas zu entdecken, das ihm bis zu jenem Augenblick entgangen war. Doch nichts dergleichen sprang ihm in den Weg, als er fasziniert beobachtete, wie der alte Detective in einem Feuerball zur Hölle fuhr. Kurz bevor der Clip endete, sah er, wie der Bourbon Kid mit der Hand über seinen Hals fuhr und anschließend auf seine Finger starrte. Ein oder zwei Sekunden später zog er die Kapuze über den Kopf und verließ das Gebäude.

         »Er ist jedenfalls gerissen genug, den Kameras sein Gesicht nicht zu zeigen, von deren Existenz wir bis zum damaligen Zeitpunkt keine Ahnung hatten«, beobachtete Hunter. »Andererseits haben wir immer gewusst, dass er ein cleverer Bursche ist. Wir haben keinerlei Aufzeichnungen von seinem Gesicht. Nichts. Er hat von Anfang an gewusst, wo die Kameras postiert sind. Er scheint es immer zu wissen. Selbst wenn wir keine Ahnung haben.«

         »Du hast den entscheidenden Moment versäumt«, sagte De La Cruz und ließ die Aufnahme noch einmal ablaufen. Diesmal spulte er ein kleines Stück weiter zurück und hielt während der Kampfszene zwischen Somers und dem Bourbon Kid wieder an, einen kurzen Moment, bevor Somers in Rauch und Flammen aufging. Hunter starrte sekundenlang auf den Bildschirm, bis ihm mit einem Schlag dämmerte, was De La Cruz ihm da zeigte. Der Captain nickte.

         »Jepp, ganz genau«, sagte er. »Unser alter Freund Somers hat den Kid in den Hals gebissen. Der Kid ist selbst zu einem Blutsauger geworden. Er kann das Buch nicht mehr anfassen, weil Somers ihn umgedreht hat. Der Bourbon Kid ist jetzt selbst ein beschissener Vampir, genau wie wir anderen alle!«

         »Heilige Scheiße!«, murmelte Hunter mit offen stehendem Mund, der seine Fassungslosigkeit verriet. »Ich kann einfach nicht glauben, dass wir diese Szene vorher noch nie gesehen haben!«

         De La Cruz war tief in Gedanken versunken. Er starrte abwesend auf die Glastür seines Büros, die nicht ganz geschlossen war.

         »Nun ja«, sinnierte er. »Ich dachte bis jetzt einfach nicht, dass es wichtig sein könnte. Irgendwie war es die ganze Zeit über irrelevant. Ich habe jetzt erst darüber nachgedacht, verstehst du? Der Kid ist jetzt ein wenig mehr, als er sich eigentlich vorgestellt hat. Das hilft uns ein gewaltiges Stück weiter. Jetzt können wir ihn aufspüren. Ich bin absolut sicher.«

         »Wie das?«, fragte Hunter überrascht. »Wie soll uns das alles helfen, ihn zu finden?«

         »Überleg doch mal. Der Kid hat jetzt die gleichen Vampir-Instinkte wie wir anderen alle, oder nicht? Das ist nur natürlich.«

         »Okay, also hat er den Blutdurst, die Gier nach menschlichem Blut, und er kann von bestimmten Dingen getötet werden wie beispielsweise dem Buch, richtig?« Hunter zögerte. »Ich kapier’s immer noch nicht, Boss. Worauf willst du hinaus?«

         Der andere Detective starrte weiter auf die Glastür, doch er beugte sich ein wenig über seinen Schreibtisch, als er sein Argument vorbrachte. »Überleg ein wenig unkonventioneller, mein Freund. Falls er sämtliche Vampir-Instinkte hat, dann dürfte er unter einer größeren Veränderung seiner Persönlichkeit leiden, von der du noch kein Wort erwähnt hast.«

         Hunter schüttelte verdutzt den Kopf. »Und die wäre?«, fragte er.

         »Gesellschaft. Der Kid war immer ein Einzelgänger, richtig?«

         »Scheiße, ja!« Endlich dämmerte Hunter, worauf sein Captain hinauswollte.

         »Du glaubst, dass er sich einem der Clans angeschlossen hat?«

         »Jepp«, sagte De La Cruz, indem er sich wieder dem Bildschirm zuwandte und erneut auf die Leertaste hämmerte, um noch einmal anzusehen, wie der Kid von Somers in den Hals gebissen wurde. »Unser Kid lebt schon seit einer ganzen Weile unter uns. Die große Frage ist, unter welchem Namen? Und genauso wichtig, in welchem Clan hält er sich versteckt?«, fragte er mit erhobenem Zeigefinger an die Adresse seines Kollegen.

         »Du meine Güte! Wenn er nicht schon längst dahintergekommen ist, dass du und ich an der Ermordung seines Bruders beteiligt waren, dann dauert es mit Sicherheit nicht mehr lange, bis er es herausfindet. Die Gerüchte brodeln schon bei den einzelnen Clans. Scheiße! Selbst Sanchez weiß bereits Bescheid, und er ist nur ein gewöhnlicher Barkeeper.«

         De La Cruz nickte stirnrunzelnd. »Ja, ja. Ich weiß. Aber ich habe einen Plan.« Er griff in eine der Schubladen seines Schreibtischs und nahm das Handy hervor, das sie Casper abgenommen hatten, bevor sie ihn dahingemetzelt hatten. »Nimm dieses Handy mit ins Nightjar, okay? Dort drückst du die Wahlwiederholung und lauschst, wessen Handy läutet. Auf diese Weise findest du heraus, wer der Bourbon Kid ist und bei welchem Clan er sich versteckt hält. Du musst nichts weiter tun, als die Person zu töten, deren Handy läutet.«

         »Und was, wenn kein Handy läutet?«

         De La Cruz lehnte sich ärgerlich zurück. »Ich weiß es nicht. Dann tötest du eben niemanden. Oder besser noch, du tötest jeden.«

         Hunter konnte sehen, dass De La Cruz’ Geduldsfaden kurz vor dem Reißen war, doch er hielt nichts von seinem Sarkasmus. »Mit dieser Einstellung solltest du wirklich ernsthaft über eine Karriere bei der Kirche nachdenken, Boss.«

         »Verdammt richtig, genau das sollte ich! Ich glaube nämlich, ich könnte ihnen ein paar großartige Ideen liefern. Und jetzt nimm dieses Handy und mach, dass du aus meinem Büro verschwindest!«

         Er warf Hunter das Handy zu, der es auffing und einsteckte, bevor er sich von seinem Platz erhob und Anstalten machte zu gehen.

         »Du kommst nicht mit?«, fragte er.

         »Nein. Ruf mich an, wenn du mich brauchst, okay? Bis dahin versuche ich herauszufinden, wo zum Teufel Benson abgeblieben ist.«

      

   
      
         Siebenunddreißig

         

         Nach seinem Besuch im Polizeihauptquartier war Sanchez zu einer Mall gefahren, um den Nachmittag außerhalb der Stadt mit Shoppen zu verbringen. Nachdem er ein paar erschöpfende Stunden lang zwischen Klamottenläden herumgerannt und immer wieder mit anderen Kunden zusammengestoßen war, die aus keinem ersichtlichen Grund plötzlich mitten im Weg stehen geblieben waren, war es ihm schließlich gelungen, ein Taxi zu finden, das ihn am frühen Abend nach Santa Mondega zurückbrachte.

         Die Einkaufstour war erfolgreich gewesen, mehr oder weniger. Er hatte ein paar hübsche neue Sachen für Jessica erstanden, nachdem er am Morgen zuvor herausgefunden hatte, dass sie aus ihrem jüngsten Koma erwacht war. Er hatte sie husten hören, und als er ihr Zimmer betreten hatte, war sie zu seiner großen Freude hellwach gewesen. Sie war zu schwach, um aufzustehen, und sie konnte nicht viel reden, doch angesichts ihrer phänomenalen Heilkräfte konnte es nur eine Frage der Zeit sein, bis sie sich vollkommen erholt hatte.

         Er hatte eine hübsche Auswahl an Sachen für sie eingekauft, angefangen bei Miniröcken und Schuhen mit Stiletto-Absätzen bis hin zu Trainingsanzügen und Hawaiihemden. Er hatte sich sogar die Mühe gemacht, ein weißes T-Shirt eigens für sie bedrucken zu lassen. Aufschrift: I was shot by the Bourbon Kid and all I got was this lousy coma – Ich wurde vom Bourbon Kid niedergeschossen, und alles, was ich davon hatte, war dieses dämliche Koma.

         Außerdem, weil er das Einkaufen ziemlich hasste, hatte er auch gleich für sich neue Sachen gekauft, um alles in einem Aufwasch zu erledigen und sich für den Rest des Jahres eine weitere Einkaufstour zu ersparen. Drei weite schwarze Hosen, eine Auswahl kurzärmeliger Hemden in unterschiedlichen Farben. Dazu schwarze Haarfarbe speziell für Männer – seine Haare ergrauten allmählich und wurden dünner, und es war sicher keine schlechte Idee, das einstige satte, dichte Schwarz zurückzuholen, insbesondere nachdem Jessica aus ihrem Koma erwacht und in die Welt der Lebenden zurückgekehrt war.

         Das Taxi hatte ihn am Stadtrand abgesetzt. Der Fahrer, ein penetranter, sprücheklopfender Franzose, hatte sich geweigert, in die Stadt zu fahren, weil er zu viel Schiss hatte. Er hatte zwar behauptet, in Eile zu sein, doch das war eine unverhohlene Lüge, wie Sanchez sehr genau wusste. Die Taxifahrer hatten alle die Gerüchte von den Untoten in der Stadt gehört und einfach nicht genügend Mumm in den Knochen, die Stadtgrenze zu überqueren.

         Die beiden Tragetaschen voller Kleidung brachten den leicht übergewichtigen Sanchez gehörig ins Schwitzen, und nach fünfzehn Minuten Fußmarsch verspürte er das Bedürfnis zu einer ernsthaften Atempause. Sein weißes »Fuck Off«-T-Shirt zeigte große Schweißflecken und klebte förmlich an ihm. Die schwere schwarze Hose ließ ihn derart schwitzen, dass seine Pobacken bei jedem Schritt quatschende Geräusche machten. Er trottete im grellen Schein der untergehenden Sonne durch die Straßen von Santa Mondega, bis ihn ein unglaublicher Durst übermannte.

         Wie es das Glück wollte, führte Sanchez’ mühseliger Weg nach Hause am Fawcett Inn vorbei. Es war kein sehr einladendes Etablissement und bekannt als Treffpunkt der lokalen Werwölfe, doch da nirgendwo ein Vollmond in Sicht war, überlegte Sanchez, dass es nicht schaden konnte, kurz auf ein schnelles erfrischendes Gläschen Moonshine einzukehren.

         Er hatte kaum den Entschluss gefasst, als etwas geschah, das ihn dazu brachte, ebenjenen Entschluss gründlich zu überdenken. Als er sich nämlich dem Lokal näherte, hörte er einen gewaltigen Tumult, und dann stürzte eine Schar von Gästen durch die Tür ins Freie. Sie rannten nach rechts und links davon, so schnell ihre Füße sie trugen.

         
            Bombendrohung?, überlegte Sanchez.

         
            Nein, eher nicht.
         

         
            Ein Feuer vielleicht?
         

         
            Nein, keine Spur von Rauch in der Luft.
         

         
            Was könnte es denn sonst sein?
         

         Eine andere mögliche Ursache kam ihm in den Sinn.

         
            Uh-oh. Das wird doch wohl nicht …?
         

         
            Oder doch?
         

         Der letzte der fliehenden Gäste, ein dicker Mexikaner mit Spitznamen Poncho, rannte mit panisch hervorquellenden Augen auf Sanchez zu. Er sah aus, als wäre er geradewegs aus einer Kabine der Herrentoilette gekommen, weil er sich mit einer Hand die offene braune Hose hielt und ein paar Meter Toilettenpapier hinter sich herschleifte, die hinten aus der Hose kamen. Als er näher kam, brüllte er Sanchez eine Warnung zu. Die Warnung, die der Barmann am meisten von allen befürchtet hatte.

         »Er ist zurück! Der verdammte Bourbon Kid ist wieder da, Mann!«

         Poncho trampelte mit schweren Schritten vorbei und rempelte Sanchez aus dem Weg. Der Aufprall erinnerte Sanchez daran, wie erschöpft er war. Er blieb stehen und ließ seine Einkaufstüten zu Boden sinken. Seine Beine hatten sich vor Erschöpfung (und weil er körperlich nicht fit war) bereits vor Minuten in Gelee verwandelt, und jetzt wurden sie zu Spaghetti – es war ein Mirakel, dass er überhaupt noch auf den Füßen stand. Er starrte auf den Eingang des Fawcett Inn und wartete, ob noch jemand herauskam. Oder verirrte Kugeln, was das anging. Bis zu diesem Moment hatte er noch keine Schüsse gehört, eine höchst ungewöhnliche Tatsache, falls der Bourbon Kid tatsächlich zurückgekehrt war.

         Sanchez hatte zwei vorangegangene Begegnungen mit dem Bourbon Kid überlebt, Santa Mondegas umtriebigstem Killer. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund, der ihn wahrscheinlich eines Tages geradewegs in eine Klapsmühle bringen würde, verspürte er jetzt eine unwiderstehliche Neugier. Er wollte unbedingt einen Blick auf dieses Gesicht werfen, das sich unter der dunklen Kapuze verbarg. Er trat ein paar Schritte auf den Eingang zu. Die große Holztür stand einen Spaltbreit offen und schwang unmerklich im Wind. Dahinter, im Innern des Lokals, war es zu dunkel, um von draußen etwas zu erkennen. Trotzdem schien es halbwegs sicher, ein wenig näher zu treten, hauptsächlich, weil er bis zu diesem Moment immer noch keine Schüsse oder Schreie aus dem Innern gehört hatte. Zumindest nicht von seiner Position aus.

         Also machte er einen Schritt.

         Und dann noch einen.

         Und dann hörte er hinter sich ein Geräusch.

         Er wirbelte herum und sah Poncho. Der dicke Mexikaner, ein berüchtigter Taschendieb, war zurückgekehrt und hatte die Einkaufstüten gepackt, die Sanchez abgestellt hatte. Er hob sie auf, warf Sanchez einen letzten entschuldigenden Blick zu und rannte sodann mit all den neuen Sachen davon. Bastard.
         

         Sanchez drehte dem diebischen kleinen Scheißkerl den Rücken zu. Er empfand unwillkürlich Hochachtung für den Geschäftssinn des Mexikaners. Er hatte eine Gelegenheit zu einem schnellen Geschäft gewittert und sie beim Schopf ergriffen. Davon abgesehen hatte Sanchez im Moment andere, dringendere Sorgen. So behutsam, wie er konnte, unternahm er eine Reihe weiterer vorsichtiger Schritte in Richtung des Eingangs des Fawcett Inn, bis er kaum noch drei Meter entfernt war.

         Und dann endlich passierte etwas.

         Eine plötzliche Bewegung ließ ihn zusammenfahren. Sein Herz drohte auszusetzen, und sein Magen zog sich zusammen, als hätte ihm jemand eine Handgranate in den Hintern geschoben. Die Tür des Pubs öffnete sich ein wenig weiter, und eine Gestalt erschien, die verzweifelt über den Boden kroch und nach draußen zu entkommen trachtete. Es war Igor der Beißer. Er krallte sich in die staubigen Pflastersteine und zog sich voran, als hätte er die Beine verloren und könnte sich nur noch auf die Kraft seiner Arme verlassen, um sich vom Fleck zu bewegen. Er blickte Sanchez an, das Gesicht eine einzige verquollene, breiige Masse, der Hals blutig von einem tiefen Schnitt. Für einen winzigen Moment sah es aus, als wollte er Sanchez um Hilfe anflehen. Dieser Moment verging sehr schnell, denn eine Sekunde später wurde er ins Innere des Pubs zurückgezogen. Seine Fingernägel wurden beinahe ausgerissen, so verzweifelt krallte er sich im staubigen Boden fest in dem vergeblichen Bemühen, in Kontakt zu bleiben mit der zivilisierten Welt da draußen.

         Und dann tauchte – nur für den Bruchteil einer Sekunde – eine Gestalt mit einer Kapuze über dem Kopf in Sanchez’ Blickfeld auf.

         Und die Tür wurde krachend zugeschlagen.

         Es war das Stichwort für Sanchez, sich extrem dünnzumachen. Aus dem Staub. Er wirbelte herum und rannte die Straße hinunter, so schnell ihn seine müden Beine trugen. Die nächste Bar in dieser Richtung lag mehr als anderthalb Kilometer entfernt. Es war seine eigene, und Sanchez musste so schnell wie möglich hin und Fenster und Türen vernageln und verrammeln, bevor der Bourbon Kid zu ihm kam.

         Und er musste Jessica warnen.

      

   
      
         Achtunddreißig

         

         Beth war grässlich nervös. Sie mochte diesen Korridor nicht, an dessen Ende das Büro von Bertram Cromwell lag. Er war unheimlich, und an den Wänden zur Rechten und Linken hing eine Anzahl sehr düsterer Gemälde. Finstere Gestalten starrten auf sie herab, als sie an ihnen vorüberkam. Es wurde nicht viel besser, als sie die große schwarze Tür am Ende des Korridors erreichte. Die war genauso unheimlich wie die Bilder. Sie hatte einen großen goldfarbenen Türknauf in Hüfthöhe auf der rechten Seite und in Augenhöhe ein kleines silbernes Namensschild, auf dem in dünnen goldenen Buchstaben das Wort Cromwell eingraviert war.

         In den zehn Jahren, die sie im Gefängnis verbracht hatte, hatte Beth gelernt, Autorität in gleichem Maße zu hassen, zu respektieren und zu fürchten. Und in das Büro einer Respektsperson gerufen zu werden, sei es der Gefängnisdirektor oder der Direktor eines Museums, hatte nie etwas Gutes bedeutet, sondern Ärger, und so war sie noch nervöser als üblich. Sie zählte bis drei, um sich eine Atempause zu verschaffen, dann klopfte sie zweimal an. Einen Moment später vernahm sie von der anderen Seite Cromwells lautes »Herein!«

         Sie drehte den Türknauf nach links und drückte. Die Tür öffnete sich nicht. Also drehte sie den Knauf nach rechts und drückte erneut. Die Tür wollte sich immer noch nicht öffnen. Beth erinnerte sich, dass sie schon einmal in Cromwells Büro gewesen war, ein paar Monate zuvor, doch sie konnte sich weder erinnern, wie die Tür zu öffnen war noch ob sie selbst sie geöffnet hatte. Sie versuchte noch mehrere Male, den Knauf in verschiedene Richtungen zu drehen und zu ziehen statt zu drücken, und je länger ihre Bemühungen erfolglos blieben, desto nervöser wurde sie. Nach vielleicht zwanzig schmerzlichen Sekunden fühlte sie sich allmählich gedemütigt. Sie musste dem Professor vorkommen wie eine dumme Kuh, die nicht imstande war, eine Tür zu öffnen. Jede verstrichene Sekunde brachte sie dem Moment näher, in dem sie durch die Tür rufen und ihre verzwickte Lage gestehen musste.

         Schließlich, gerade als ihr der nervöse Schweiß ausbrach, öffnete sich die Tür von der anderen Seite, dank Professor Bertram Cromwell. Er stand vor ihr, makellos gekleidet wie immer, und lächelte sie an.

         »Ich … es tut mir leid, aber ich … ich konnte nicht … die Tür … sie wollte einfach nicht … ich habe den Knauf gedreht, aber …«

         »Das macht doch gar nichts«, sagte der Professor freundlich. »Viele Menschen haben Schwierigkeiten mit dieser Tür.«

         Beth spürte, dass seine Worte lediglich dazu dienen sollten, sie zu beruhigen. Die Chance stand nicht schlecht, dass noch nie zuvor jemand Probleme mit dieser elenden Tür gehabt hatte. Sie war bestimmt die Erste. Was für eine Idiotin sie doch war, und was für ein grauenvoller Start für ihr Gespräch mit dem Professor. Ganz besonders, weil sie das schleichende Gefühl hatte, dass sie im Begriff stand, gefeuert zu werden. Seit ihrer Entlassung aus dem Gefängnis war sie aus jedem Job gefeuert worden. Wohin sie auch ging, wenigstens einer ihrer neuen Kollegen, wenn nicht alle, beschwerte sich bei der Geschäftsleitung, dass er sich unwohl fühlte in ihrer Gegenwart und nicht mit ihr zusammenarbeiten konnte. Es war schon eine Leistung, dass sie sechs Monate hier im Museum überstanden hatte, und das lag wahrscheinlich hauptsächlich daran, dass Cromwell früher ihren Vater gekannt hatte. Jedenfalls hatte man ihr das erzählt.

         Sie hatte als Putzfrau im Museum gearbeitet, nachdem Cromwell so freundlich gewesen war, ihr eine Anstellung zu geben, doch es war ihr nicht gelungen, sich auch nur mit einem einzigen Kollegen oder einer Kollegin anzufreunden. Jedes Mal, wenn sie jemanden kennen lernte und dachte, sie kämen sich näher und verstünden sich, erzählte unausweichlich irgendjemand von ihrer bunten Vergangenheit, und schon bald darauf schlief die neue Freundschaft wieder ein. Sie hatte sich im Verlauf der Jahre daran gewöhnt; tatsächlich war es einer der Gründe, warum das häufige Wechseln der Arbeitsstelle ihr nicht so viel ausmachte. Es war nicht schön, zu lange bei einem Job zu bleiben, wenn man wusste, dass alle einen hassten.

         Cromwell nahm auf seinem schwarzen Ledersessel hinter dem Schreibtisch Platz, während Beth stehen blieb und die Regale voller Bücher an den Wänden zu ihrer Rechten und ihrer Linken bewunderte.

         »Bitte nehmen Sie doch Platz«, sagte Cromwell und deutete auf einen der beiden Sessel auf ihrer Seite des antiken Eichenschreibtischs.

         Beth lächelte höflich und setzte sich auf den Sessel zu ihrer Linken. »Ich nehme an, Sie wollen die hier zurückhaben?«, fragte sie und zupfte an der Schulter ihres dunkelblauen Kittels. Es war eine der drei Arbeitsmonturen, die sie zu Beginn ihrer Arbeit vom Museum erhalten hatte.

         Er lächelte sie mitfühlend an. »Sie haben sich gut geschlagen, um sechs Monate zu überstehen, nicht wahr?«

         »Besser als gewöhnlich«, antwortete sie. Sie spürte, wie eine Träne in ihrem rechten Auge aufstieg. Trotz der Tatsache, dass niemand vom Museum mit ihr redete, war es einer ihrer besseren Jobs gewesen, und sie fürchtete den Gedanken daran, sich auf die nächsten Einstellungsgespräche vorbereiten zu müssen, um woanders eine neue Arbeit zu finden.

         »Nun, Beth, wie ich höre, haben Sie nicht viel Kontakt zu den übrigen Mitarbeitern des Museums? Wie es scheint, essen Sie auch jeden Tag für sich allein?«

         »Na ja, es ist so, ich … es ist nur … ich habe keine Freunde.« Es tat weh, das laut auszusprechen, und sie spürte, wie die Träne in ihrem Auge rasch größer wurde.

         »Keine Freunde? Hmmm.« Cromwell trommelte für ein paar Sekunden nachdenklich mit den Fingern auf der Tischplatte. »Sie haben sich für den Rest der Woche frei genommen, nicht wahr?«

         »Äh … ja. Soll ich …? Das war es also? Soll ich nach meinem Urlaub nicht wieder ins Museum zurückkommen?«

         Cromwell bückte sich nach rechts und hob etwas auf. Er legte den Gegenstand, der in braunes Papier eingewickelt war, direkt vor ihr auf den Schreibtisch. Er war ungefähr so groß wie ein Kissen und schien etwas Weiches zu enthalten.

         »Haben Sie Pläne für Ihren Urlaub?«, erkundigte sich Cromwell freundlich. Seine Fragen begannen Beth nervös zu machen. Die meisten Menschen machten sie nervös, aber Autoritätspersonen wie der Professor machten sie noch nervöser.

         »Verzeihung?«

         »Ihr Urlaub. Sie haben sich drei Tage frei genommen. Ich wollte nur wissen, ob Sie wegfahren.«

         »Oh. Nein, eigentlich nicht. Ich fahre nicht weg, heißt das. Wahrscheinlich suche ich nach einer neuen Stelle, meine ich.«

         »Tun Sie das noch nicht«, sagte Cromwell lächelnd.

         Beth vermochte nicht zu entscheiden, ob er ihr damit sagen wollte, dass sie nicht gefeuert war, oder ob er sich auf ihre Kosten amüsierte. Und weil sie nicht überheblich erscheinen wollte, nahm sie an, dass es Letzteres sein musste.

         »Okay. Also wann hört meine Arbeit auf?«

         »Wann Sie es wollen, Beth. Oder wenn Sie eine wertvolle antike Vase auf dem Kopf von Simmonds zerschlagen«, antwortete Cromwell lächelnd.

         »Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht folgen.«

         »Ich denke nicht daran, Sie zu feuern, Beth. Sie sind fleißig und leisten gute Arbeit. Und am ersten Tag nach Ihrem Urlaub werden Sie und ich gemeinsam in der Kantine essen gehen.«

         Beth war sprachlos. »Ehrlich? Um wie viel Uhr?«, waren die ersten Worte, die ihr in den Sinn kamen.

         »Zu Mittag. Ich weiß nicht, um wie viel Uhr. Wann immer Sie in die Pause gehen. Kommen Sie mich abholen, wenn Sie so weit sind. Gott weiß, ich esse inzwischen seit so langer Zeit allein zu Mittag, ich könnte wirklich hin und wieder ein wenig Gesellschaft gebrauchen. Ich glaube nicht, dass irgendjemand sonst mit mir zusammensitzen möchte, also erwarte ich als Gegenleistung dafür, dass ich Sie nicht entlasse – trotz gegenteiliger Empfehlung seitens des Pferdeschwänzigen –, dass Sie von heute an einmal in der Woche mit mir zu Mittag essen. Natürlich nur, wenn Sie damit einverstanden sind?«

         Beth fummelte nervös an ihren langen braunen Haaren. Der Professor war ein richtiger Gentleman – und in seinen jungen Jahren wahrscheinlich ein Ladykiller gewesen. Und obwohl sie wusste, dass es reines Erbarmen von seiner Seite war, reichte die Freundlichkeit seiner Geste, um die Träne in ihrem rechten Auge überlaufen zu lassen. Sie kullerte über ihre Wange herab, und Beth wischte sie diskret ab, indem sie die Bewegung mit ihrem Haarefummeln tarnte. Sie hoffte, dass der Professor es nicht bemerkt hatte.

         »Danke sehr, Professor Cromwell. Das mache ich.«

         »Gut. Aber Sie haben mir immer noch nicht verraten, welche Pläne Sie für Ihren Urlaub haben.«

         »Oh. Na ja, eigentlich keine. Wirklich nicht.« Sie fummelte unbehaglich an ein paar langen Strähnen über ihrem Ohr.

         Cromwell lächelte sie erneut an und schob das braune Paket vor sie hin. »Es sind heute achtzehn Jahre, nicht wahr?«, fragte er.

         Beth starrte zu Boden. »Ja.« Ihre Stimme war ein kaum hörbares Flüstern.

         »Halloween vor achtzehn Jahren. Es muss eine furchtbare Nacht gewesen sein.«

         »Ja. Ja, es war furchtbar.«

         »Nun, das hier ist für Sie. Ein Geschenk von mir.« Cromwell nickte in Richtung des Pakets. »Machen Sie es auf. Es gehört Ihnen.«

         Nervös streckte Beth die Hände nach dem Paket aus, als rechnete sie damit, dass er es ihr wieder wegschnappen könnte. Als sie es sicher hatte, begann sie es auszuwickeln. Es war an beiden Enden mit dickem Klebeband versiegelt. Nicht gerade hübsch, die Verpackung, doch wer war sie, sich darüber zu beschweren?

         Als sie mit Auspacken fertig war, sah sie ein weiches, sehr warm aussehendes Sweatshirt mit einer Kapuze und einem Reißverschluss auf der Vorderseite. Sie nahm es hoch und hielt es vor sich hin, und dabei fiel etwas anderes klappernd auf den Schreibtisch.

         »Oh, bitte entschuldigen Sie!«, sagte Beth erschrocken, weil sie befürchtete, durch ihr Ungeschick das Holz des kostbaren Möbels zerkratzt zu haben.

         »Keine Sorge, Beth«, sagte der Professor amüsiert und hastig zugleich, um sie zu beruhigen. Sie war wirklich außerordentlich schüchtern, dachte er.

         Beth lächelte scheu und hielt das blaue Kapuzensweatshirt hoch. »Vielen, vielen Dank, Sir«, sagte sie. Sie klang aufrichtig erfreut.

         Auf dem Schreibtisch vor ihr lag, wo sie aus dem Paket gefallen war, eine silberne Kette mit einem silbernen Kruzifix daran. In das Kruzifix eingelassen war ein kleiner blauer Stein.

         »Ist das auch für mich?«, fragte sie.

         »Ja. Ich möchte, dass Sie heute Nacht, wenn Sie an den Pier gehen, das Sweatshirt und die Halskette tragen.«

         »Was?« Beths Verwirrung war allzu offensichtlich, und sie errötete heftig.

         »Sie gehen doch jedes Jahr an Halloween zum Pier hinunter, oder nicht?«

         »Ja, aber … woher …?«

         »Sagen wir, dass ich gerne ein wenig informiert bin über die Leute, die für mich arbeiten. Sie wissen schon, persönliche Details. Wenn ich recht informiert bin, gehen Sie jedes Jahr in der Nacht von Halloween hinunter zum Pier und frieren sich halb zu Tode, und das kann ich nicht dulden. Ich möchte nicht, dass Sie sich erkälten und sich womöglich den Urlaub verderben. Das Kruzifix ist nur zur Sicherheit. Es soll böse Geister vertreiben. Der Stein in der Mitte ist in Wirklichkeit eine winzige Ampulle. Sie enthält Weihwasser aus der Sixtinischen Kapelle in Rom.«

         Beth war sprachlos vor Dankbarkeit. »Danke, Professor Cromwell. Vielen, vielen Dank! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Das ist ein wundervolles Geschenk!«

         »Das müssen Sie nicht sagen, Beth. Es freut mich, dass es Ihnen gefällt. Aber ich bin neugierig wegen dieser Geschichte. Warum ausgerechnet der Pier? Es ist sehr gefährlich dort unten. Ist es, weil man Sie dort verhaftet hat, vor achtzehn Jahren?«

         »So ähnlich«, antwortete Beth, indem sie sich die Halskette umlegte und das Kruzifix zurechtzog, bis es in der Mitte hing. »Ich war mit einem Jungen verabredet, um ein Uhr in der Nacht, in der ich verhaftet wurde. Ich glaube, ich habe ihn nicht getroffen, weil ich zu spät kam, aber eine Wahrsagerin, die am Pier ihren Wagen hatte, sagte, er würde zurückkommen. Also warte ich jedes Jahr dort am Pier, von Mitternacht bis ein Uhr morgens. Ich weiß, es klingt albern, aber es ist eine Art Tradition geworden, seit ich aus dem Gefängnis entlassen wurde.«

         »Eine Wahrsagerin also? War es vielleicht die Mystische Lady?«

         »Ja. Ihr Name war Annabel de Frugyn. Sie wurde letztes Jahr ermordet.«

         »Ich erinnere mich, davon gelesen zu haben. Diese Frau war zweifellos ein wenig exzentrisch, meinen Sie nicht? Sie hat alle möglichen merkwürdigen Dinge vorhergesagt. Sie behauptete, dass es ein Erdbeben in Santa Mondega geben würde, am vierten März vor drei Jahren. Es hat eine richtige Panik gegeben, aber das Erdbeben fand nie statt. Eine eigenartige Person, alles, was recht ist. Vielleicht auch eine Trickbetrügerin. Sie hat ständig die Nachrufe und Todesanzeigen gelesen.«

         »Ich weiß, Professor Cromwell. Trotzdem, ich möchte lieber an das glauben, was sie mir gewahrsagt hat. Sie halten mich wahrscheinlich für töricht, und ich weiß, dass alle mich die ›Irre Beth‹ nennen, aber damit muss ich eben leben. Eine Stunde am Pier an Halloween ist für mich besser als für andere Leute Weihnachten. Das mag verrückt klingen, aber so ist es nun einmal. Trotz all der grausigen Dinge, die in jener Nacht vor achtzehn Jahren passiert sind, war es immer noch die beste Nacht meines Lebens. Wenn die Leute glauben, dass ich deswegen eine Irre bin, dann meinetwegen.«

         Cromwell erhob sich aus seinem Sessel. »Ich bewundere Ihren Mut, meine Liebe«, sagte er warmherzig. »Nehmen Sie sich den Rest des Tages frei. Ziehen Sie dieses Sweatshirt an, und tragen Sie das Kruzifix so, dass man es sehen kann. Ich werde ein Gebet sprechen, dass Ihr Geliebter heute Nacht zu Ihnen zurückkommt.«

         »Danke, Sir«, sagte Beth. Sie stand auf und packte das blaue Sweatshirt. »Sie sind so großzügig. Danke für alles, und bis in drei Tagen.«

         »Das hoffe ich doch sehr.«

      

   
      
         Neununddreißig

         

         Nach seinem kurzen Flirt mit der Gefahr, heraufbeschworen durch das Wiederauftauchen des Bourbon Kid, war Sanchez so schnell er konnte zur Tapioca Bar zurückgerannt. Er platzte schwitzend und nach Atem ringend wie ein Besessener durch die Tür. Zu seiner Bestürzung war der Barraum nicht so, wie er ihn gerne angetroffen hätte. Ein Clan von sechs Werwölfen saß zusammen mit einer Nutte mitten im Raum an einem großen Tisch. Die Werwölfe waren eine verlotterte Bande wie die meisten von ihrer Art. Ungekämmt, unrasiert und ein gutes Stück haariger als ein gewöhnlicher Kunde – und der gewöhnliche Kunde in der Tapioca Bar war üblicherweise ziemlich haarig. Mit Ausnahme der Nutte waren sie die einzigen trinkenden Gäste im Lokal – wahrscheinlich, weil alle anderen beim Anblick der Werwölfe gegangen waren.

         Sanchez erkannte den Anführer der Bande – es war MC Pedro, der nichtsnutzige Möchtegern-Star. Ein absoluter Vollidiot (wie die meisten Werwölfe, um die Wahrheit zu sagen), der nicht die geringste Ahnung hatte, wie beschissen dämlich der Eindruck war, den er machte. Er trug eine angemessene Garderobe für einen verhinderten Rapper, ein übergroßes gelbes Basketball-Shirt der LA Lakers mit der Nummer 42. Die Nutte saß auf seinem Knie, und das war kein hübscher Anblick. Sie sah mitgenommen aus in ihrem knapp geschnittenen roten Kleidchen, das nichts der Fantasie überließ, und ihr pechschwarzes Haar war völlig zerzaust, was darauf schließen ließ, dass sie ihre Kundschaft bereits einige Male auf der Herrentoilette hinten im Laden bedient hatte. Sanchez lief rot an vor Wut beim Anblick dieses Verlierers und seiner Nutte, der zusammen mit seinen Verlierer-Freunden in seinem Laden saß und feierte.

         »Hey, ich dachte, ich hätte euch gesagt, ihr Typen sollt euch nie wieder in meinem Laden blicken lassen!«, brüllte er sie an, und es klang weitaus mutiger, als er selbst es erwartet hätte.

         »Ganz ruhig, Mann«, antwortete MC Pedro und erhob sich von seinem Platz, wodurch die Nutte von seinem Knie rutschte und auf dem Boden landete. Er näherte sich Sanchez mit einem arroganten Stolzieren, das ganz besonders dämlich aussah, weil sein Basketball-Shirt bis über die Knie seiner schwarzen Combat-Hose hing und nicht weit genug war, um die raumgreifenden Schritte zu ermöglichen. Als er kaum noch einen halben Meter von Sanchez entfernt war, blieb er stehen und erging sich – in dem vergeblichen Bemühen, Sanchez und seine eigenen Kumpane zu beeindrucken – in einem seiner berüchtigten Raps. »Hey, was ’n los, du verfickta Mothafucka? Der Mond is noch nicht raus, also piss dich nicht ein, klar? Lass es mich dir genau erklären, wir nehmen noch ’nen Klaren, klar? Noch ein’ Schluck, mehr brauchen wir net, und dann, Bruder, schütteln wir deine Flosse und sind weg.«

         Sanchez hatte eine Abneigung gegen Rap, doch wenn er so beschissen war wie dieser und überhaupt keinen Sinn ergab, dann drehte es ihm den Magen um. Hatte dieser MC Pedro überhaupt jemals einen anderen Rapper als MC Hammer oder Vanilla Ice gehört? Wahrscheinlich nicht.

         Als der idiotische Werwolf-Rapper ihm dann auch noch einschüchternd auf die Schulter klopfte, wurde Sanchez richtig wütend. Er hatte weder die Zeit noch die Geduld für diesen Scheiß. Normalerweise hätte MC Pedros drohendes Verhalten den von Natur aus eher feigen Barmann mehr als nur ein wenig nervös gemacht, doch nicht bei dieser Gelegenheit. Sanchez hatte wichtigere Dinge zu tun, als sich mit diesen Schwachköpfen herumzuschlagen. Der Bourbon Kid war auf dem Weg hierher, und diese Weicheier von Werwölfen würden wahrscheinlich bei nächster Gelegenheit den Löffel abgeben, sollte der gefürchtetste Einwohner von Santa Mondega auf einen Drink in die Bar kommen.

         »Ich muss kurz nach oben«, sagte Sanchez, während er sich an Pedro vorbeischob und hinter den Tresen ging und in Richtung der Treppe, die in die Wohnung über dem Laden führte. »Ich will, dass ihr aus meiner Bar verschwunden seid, wenn ich wieder runterkomme.«

         »Sicher.« MC Pedro grinste. »Nur noch einen Reim. Und das bin ich, beim – Bestellen der letzten Runde.«

         Sanchez war entsetzt, nicht nur von der Qualität des Raps, sondern auch angesichts der Tatsache, dass diese Schwachköpfe tatsächlich noch eine Runde bestellen wollten. Dummerweise hatte er keine Zeit, mit ihnen zu diskutieren. Er musste zu Jessica, bevor der Kid auftauchte.

         Hinter dem Tresen arbeitete an diesem unangenehmsten aller frühen Abende eine relativ neue Kellnerin namens Sally. Sie war ein attraktives Möchtegern-Baywatch-Babe, allerdings mit etwas mehr Fleisch auf den Knochen, als eine Rettungsschwimmerin haben sollte. Sie trug üblicherweise tief ausgeschnittene Oberteile, um ihr großzügiges Dekolletee zu zeigen, und dieser Abend bildete keine Ausnahme: ein enges, knapp sitzendes rotes Top mit tiefem Ausschnitt zusammen mit schwarzen ledernen Hotpants. Es war ein ähnliches Outfit wie das, was sie bei ihrem Einstellungsgespräch mit Sanchez getragen hatte – und das der Hauptgrund dafür gewesen war, dass er sie eingestellt hatte. Sie hatte keinerlei Erfahrung hinter der Theke, und sie war ziemlich dumm, doch wenn es um die Kundschaft ging, dann hatte sie alles, was zählte. Eine ganze Menge sogar. Sanchez blieb kurz bei ihr stehen und flüsterte ihr ein paar Instruktionen ins Ohr, während er ihr in den Ausschnitt starrte. Die Instruktionen waren Sally inzwischen allzu vertraut, auch wenn sie sie nicht gerne ausführte. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass sie genau verstanden hatte, was er von ihr wollte, trampelte er die Treppe hinauf und zu dem Zimmer, in dem Jessica lag.

         
            MC Pedro stolzierte zur Theke und beugte sich über den Tresen, um so tief in Sallys persönlichen Raum einzudringen, wie er es von seiner Position aus nur konnte. Und um einen Blick auf ihre Titten zu erhaschen oder zumindest auf das, was davon zu sehen war.

         »Sieben Whiskeys. Aber ’n bisschen plötzlich«, grollte er.

         »Sicher, kein Problem.« Sally lächelte halbherzig. Es gab zwei Dinge, die sie an ihrem Job in der Tapioca Bar nicht mochte. Das erste war, gefährliche Bastarde wie diesen MC Pedro bedienen zu müssen. Und das zweite: ihnen jedes Mal Pisse auszuschenken anstatt dem, was sie eigentlich bestellt hatten, weil Sanchez darauf bestand. Auch dieses Mal verspürte sie großen innerlichen Widerwillen, und erst nach einem tiefen Atemzug griff sie nach der speziellen Flasche unter der Theke, um sieben Gläser mit dem Zeug vollzuschenken.

         Auf der Theke stand ein fleckiges Tablett, und sie stellte die Gläser eins nach dem anderen mit zitternden Fingern darauf ab, weil sie sich vor dem fürchtete, was passieren würde, sobald die Werwölfe ihre Drinks gekostet hatten.

         »Das macht bitte achtundzwanzig Dollar.« Sie lächelte MC Pedro nervös an.

         »Was ist denn das für ein Wucherladen hier? Das kann ja kein Schwein bezahlen!«, fluchte MC Pedro noch lauter und wütender als gewöhnlich. Obwohl es keine Spur von Vollmond gab, reichte seine Wut aus, um eine Semi-Transformation in seine Werwolf-Persona einzuleiten, was normalerweise nicht möglich gewesen wäre, doch MC Pedro hatte Blut aus dem Heiligen Gral getrunken. Seither konnte er sich nach Belieben verwandeln, manchmal auch rein instinktiv. Glücklicherweise war es keine vollständige Transformation. Lediglich die Haare, die sein Gesicht einrahmten, wurden ein wenig dichter und länger und seine Oberarme dicker, als sein Bizeps anschwoll. Seine neue Kraft war schwer zu kontrollieren, sobald er auch nur die geringste Wut in sich aufsteigen spürte.

         »Weißt du was?«, fragte Sally nervös. »Diese hier gehen aufs Haus, einverstanden? Sag nur Sanchez nichts davon, okay?«

         Das Tier in MC Pedro beruhigte sich ein wenig, und sein Aussehen normalisierte sich wieder. In diesem Augenblick betrat ein neuer Gast das Lokal durch den Vordereingang und kam zu ihm an die Theke. MC Pedro erkannte den Neuankömmling sofort.

         »Hey, Mann, wie geht’s denn so?«, fragte er.

         »Mir geht es gut«, antwortete der Neuankömmling schroff. Er trug einen langen dunklen Umhang mit einer großen Kapuze, die zurückgeschlagen über seinen Schultern lag.

         »Hey, Bedienung!«, brüllte MC Pedro. »Mach meinem Kumpel hier auch einen Whiskey! Und schreib ihn auf meinen Deckel, klar?«

         »Sicher.« Sally nahm die Flasche unter der Theke hervor, doch der Neuankömmling gebot ihr Einhalt.

         »Ich will einen von dem da«, sagte er und zeigte auf eine Flasche Bourbon, die ganz in der Ecke Staub ansammelte. »Mit Eis.«

         »Hey, was soll das?«, protestierte MC Pedro. »Magst du meinen Whiskey vielleicht nicht, du Pussy?«

         »Das ist kein Whiskey, das ist Pisse.«

         »Er schmeckt vielleicht wie Pisse, aber das heißt noch lange nicht … oder doch?«

         »Es ist Pisse.«

         Im hinteren Teil der Bar goss Sally gerade Bourbon über Eiswürfel, während sie der Unterhaltung der beiden Männer lauschte. In der Stimme des Neuankömmlings war definitiv ein verdammt rauer Unterton. Sie hatte diesen Typen noch nie in der Tapioca Bar gesehen, doch schon jetzt stieg in ihr das Gefühl auf, dass sie ihn auch lieber nie wiedersehen wollte.

         
            MC Pedro hatte immer noch nicht kapiert, warum der Neuankömmling das Wort Pisse so sehr betont hatte, deswegen nahm er das Tablett mit den Drinks, trug es an den Tisch der Werwölfe und stellte es ab. Die Nutte hatte keinen Sitzplatz mehr, weil Pedro seinen Stuhl zurückwollte, also erhob sie sich und brachte einen Trinkspruch aus.

         »Auf Pedro, den neuen Boss!«, rief sie.

         »Auf Pedro, den neuen Boss!«, riefen die anderen einstimmig. Ein Klimpern von anstoßenden Gläsern schloss sich an, als alle ihrem neuen Boss zuprosteten. Die Stimmung war beschwingt, die Drinks umsonst – was mehr konnte ein Werwolf oder eine Nutte verlangen?

         Ihre Beschwingtheit wurde bald vom Geräusch des die Treppe heruntertrampelnden Barmanns Sanchez übertönt. Unten angekommen, packte er Sally beim Arm, als sie soeben den Whiskey auf den Tresen vor den Neuankömmling stellte.

         »Hey! Hast du das Mädchen von oben gesehen?«, herrschte er sie an, indem er heftig am Ärmel seiner Mitarbeiterin zerrte.

         »Nein. Warum? Ist sie nicht oben?«, fragte Sally ahnungslos.

         »Verdammt, nein! Warum sollte ich wohl sonst fragen? Sie ist verschwunden! Wieso zum Teufel hast du sie nicht gesehen? Sie muss an dir vorbeigekommen sein! Verdammte Scheiße!« Sanchez war außerstande, seine Wut für sich zu behalten. Er war stinksauer auf seine Bedienung. Er hatte ihr sehr deutlich zu verstehen gegeben, wie wichtig Jessica für ihn war. Die schöne Frau oben in seiner Wohnung war ein Geheimnis, das Sanchez normalerweise mit niemandem teilte. Unglücklicherweise war Sally einmal oben gewesen und hatte die schlafende Jessica in ihrem Zimmer gesehen, weswegen Sanchez gezwungen gewesen war, ein paar Informationen über die Frau preiszugeben, die er schon all die Jahre heimlich liebte. Er hatte Sally auch unmissverständlich klargemacht, dass sie niemals, unter gar keinen Umständen jemand anderen nach oben lassen durfte und dass sie Jessica nicht aus dem Haus lassen durfte, ohne dass er davon wusste.

         Bevor er seine unglückselige Bedienung noch weiter fertigmachen konnte, vernahm er eine Stimme, die ihm das Blut in den Adern erstarren ließ und seinen Magen verknotete.

         »Hey, Bedienung! Mach mein Glas voll.«

         Sanchez hob den Kopf und starrte den Gast an der Theke an. An dieser Stelle muss gesagt werden, dass Sanchez sich seit seiner Kindheit nicht mehr vollgemacht hatte. Beim Anblick des Bourbon Kid in seiner Bar mit einem Glas von dem goldfarbenen Zeug vor sich hätte Sanchez sich jedoch fast vollgeschissen. Heilige Scheiße, das kann ich wirklich nicht gebrauchen, dachte er voller Entsetzen.

         Bevor Sanchez etwas sagen oder auch nur die Hand nach dem Glas vor dem Bourbon Kid ausstrecken konnte, flog ihm eine Ladung warmer Pisse mitten ins Gesicht. Sie traf ihn in die Augen, den Mund, die Nase und die Ohren und tropfte über sein hübsches weißes T-Shirt mit dem »Fuck Off«-Aufdruck.

         Es war nicht das erste Mal, dass er mit seinem eigenen »Selbstgebrannten« übergossen wurde, und es würde wahrscheinlich auch nicht das letzte Mal sein. Das Karma hatte so seine Methode, in Zeiten wie diesen mit Sanchez abzurechnen. Als der Schock ein wenig nachließ, nahm er sich einen Moment Zeit, um sich die Augen zu wischen und das Brennen zu lindern, das ihn zum Weinen brachte. Als er wieder sehen konnte, sah er sich einem äußerst aufgebrachten Möchtegern-Rapper und Werwolf gegenüber, der das Gesicht zu einer wütenden Fratze verzogen hatte.

         »Du elender Dreckskerl Sanchez!«, schnarrte Pedro. »Das war nicht das erste Mal, dass dieses Miststück uns mit Pisse aufs Kreuz gelegt hat!«

         Die anderen fünf Werwölfe und die Nutte waren am Tisch geblieben und schäumten. Irgendwie hatte jeder von ihnen einen Schluck genommen, und irgendwie hatte es jeder fertiggebracht, seinem jeweiligen Gegenüber die widerliche Flüssigkeit überzuspucken. Sie spien und spuckten und fluchten, während sie versuchten, sich das Zeug aus den Gesichtern zu reiben und den Geschmack loszuwerden.

         Sally wich vor dem wütenden Boss der Werwölfe zurück. Es war eindeutig sicherer, das Glas des Neuankömmlings mit richtigem Whiskey nachzufüllen, als sich mit dem wütenden Pedro zu streiten. Im ersten Moment wusste der wie betäubt dastehende Sanchez nicht, was er tun oder sagen oder wohin er blicken sollte. Dann plapperte er das Erste heraus, was ihm unter den gegebenen Umständen in den Sinn kam.

         »Da-da-das ist der Bourbon Kid!«, rief er und zeigte mit dem Finger auf den Neuankömmling.

         Pedro drehte sich erschrocken um und starrte den Kid an, der neben ihm an der Theke saß. Er hatte die Kapuze immer noch nicht übergezogen.

         »Rede keinen verdammten Unsinn, Sanchez! Ich kenne diesen Jungen, das ist …«

         Bevor er seinen Satz beenden konnte, sprang der Bourbon Kid von seinem Hocker auf, packte den dichten schwarzen Schopf des Werwolfs und hämmerte seinen Schädel mit dem Gesicht voran auf den Tresen.

         
            KRACK! Das Geräusch von MC Pedros brechender Nase hallte durch das Lokal. Der Bourbon Kid riss den Kopf seines Opfers nach hinten. MC Pedros Gesicht war bereits rot vor Blut, und seine Nase war nicht mehr in der Mitte seines Gesichts.

         
            BRÜLL! Ein neues Geräusch. Das von Pedro, der sich instinktiv in einen Werwolf verwandelte. Bereit zum Kampf.

         
            Krach! Das Gesicht Pedros krachte erneut auf den Tresen.

         Und wieder.

         Und wieder und wieder.

         Dieser Werwolf hatte Casper mit großem Vergnügen gefoltert und getötet, einen unschuldigen armen Kerl, der niemandem etwas getan hatte und dessen großer Bruder nicht da gewesen war, um ihn zu beschützen. Dafür würde er zahlen. Dieses Stück Dreck würde keinen schnellen Tod sterben. Sieben Mal in rascher Folge krachte das Gesicht des Werwolfs auf den Tresen und wurde wieder hochgerissen. Jedes Mal sah es schlimmer aus als zuvor. Beim siebten Mal, als es auf den Tresen krachte, zersplitterten die mächtigen Hauer in seinem Werwolf-Kiefer und segelten über die Theke.

         Der Bourbon Kid riss Pedros blutiges, verquollenes Gesicht ein letztes Mal hoch und zog ihn an den Haaren rücklings einen halben Meter von der Bar weg. Der Werwolf wankte unsicher auf den Beinen, völlig überrascht und verdattert von der Wildheit und Geschwindigkeit des Angriffs, der ihn vollkommen überrumpelt hatte. Während er noch Mühe hatte, seine Sinne zu klären, formte sein Angreifer die Hand zu einer Klaue, und mit einer plötzlichen Bewegung von unvorstellbarer Brutalität und Gewalt stieß er seinem Opfer die Finger in den weichen Hals. Sie durchdrangen die Haut und das Fleisch darunter mit grauenvoller Leichtigkeit. Ein widerliches quatschendes Geräusch schloss sich an, als der Bourbon Kid die Hand drehte und im Hals des Werwolfs umhertastete, bevor er sie mit der gleichen brutalen Gewalt zurückriss. Ein klaffendes Loch blieb an der Stelle, wo Pedros Adamsapfel gewesen war. Der blutige, zuckende Knorpel ruhte in der Faust des Kid.

         Er hielt dem sterbenden Pedro das Gebilde vors Gesicht, und die stumpf werdenden Augen starrten darauf, während sie langsam nach oben rollten. Der Bourbon Kid wartete noch einige Sekunden, bis die Pupillen völlig verschwunden waren, dann ließ er den Haarschopf des Sterbenden los und sah ungerührt zu, wie er am Boden zusammenbrach. Er warf den blutigen Kehlkopf mit einer nonchalanten Bewegung über den Tresen, wo er Sanchez mitten im Gesicht traf, bevor er zu Boden segelte.

         Die fünf anderen Werwölfe und die Nutte am Tisch in der Mitte des Lokals waren während des Angriffs wie erstarrt sitzen geblieben, gelähmt von Angst und Entsetzen. Sie alle hatten verzweifelt gehofft, dass Pedro sich wehren und über seinen Gegner triumphieren würde. Doch jetzt reichte ein Blick in die Augen des Bourbon Kid, als dieser sich langsam zu ihnen umdrehte, um ihnen klarzumachen, wie schlimm die Dinge standen. Keiner der Werwölfe wollte noch eine Sekunde länger im Laden bleiben, und sie sprangen auf und rannten zum Eingang, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Nur die Nutte blieb am Tisch sitzen in der vagen Hoffnung, dass der Bourbon Kid sie vielleicht in Ruhe lassen würde.

         Die Werwölfe waren schnell, doch sie waren nicht schnell genug. Der Bourbon Kid zog ein Messer mit einer blitzenden, fünfundzwanzig Zentimeter langen Klinge aus den Tiefen seines Umhangs, hob es über die Schulter und schleuderte es in Richtung der halb offen stehenden Tür. Die Klinge durchbohrte das Holz, als wäre es Pappe. Der Aufprall war so heftig, dass die Tür zugeschleudert wurde und die Spitze der Klinge, die auf der anderen Seite herausgekommen war, sich in den Rahmen bohrte. Das Lokal war zu einer Falle geworden, aus der es kein Entrinnen gab.

         Die Werwölfe blieben wie angewurzelt stehen. Drehten sich zur Theke um und beobachteten aus vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen, wie der Bourbon Kid die dunkle Kapuze über den Kopf zog, bevor er eine seiner automatischen Skorpions zog, damit auf den leblosen Leichnam zu seinen Füßen zielte und MC Pedro eine silberne Kugel mitten in das blutige Gesicht schoss.

         Blut und Gewebe und Knochensplitter spritzten umher. Der Kid hob den Kopf und starrte sein Publikum an. Unter der dunklen Kapuze war nichts mehr von seinem Gesicht zu erkennen außer dem Weiß in seinen Augen.

         Erfüllt von Untodesangst wichen die Werwölfe vor dem Bourbon Kid zurück, doch dieser hob die Hand und bedeutete ihnen, stehen zu bleiben.

         »Barmann!«, schnarrte er mit seiner unverwechselbar rauen Stimme, ohne Sanchez auch nur eines Blickes zu würdigen.

         »Ja?«

         »Mach mein Glas wieder voll, während ich deine Bar neu tapeziere.«

      

   
      
         Vierzig

         

         Robert Swann wünschte sich nichts sehnlicher, als dass diese Mission endlich vorbei war und er Kacy in die Finger bekam. Es gab zwei Dinge, die diesen Fall zum Abschluss bringen konnten. Erstens, wenn Dante diesen Mönch fand und identifizierte. Nach Swanns Einschätzung würde das nicht so schnell passieren, weil dieser Dante ein viel zu großer Loser war. Und zweitens, wenn Dante von den Vampiren als Undercover-Agent enttarnt und als Resultat getötet wurde. Eines von beiden würde in dieser Nacht passieren, davon war Swann überzeugt. Als er die Spritze aus Dantes Arm zog nach der üblichen frühabendlichen Injektion des blutkühlenden Serums, warf er einen langen Blick auf Kacy. Sie starrte ihren vertrottelten Freund an wie ein an Liebeskummer leidender Teenager. Swann sehnte sich nach dem Tag, an dem eine Frau ihn auf diese Weise ansah. Ganz besonders eine so heiße Frau wie Kacy. Er hatte seine schickste graue Chinohose angezogen und ein sauberes schwarzes Hemd, nachdem ihm eingefallen war, wie sie sich am Abend zuvor für ihn erwärmt hatte in seinem Anzug.

         »Ich wünsche dir eine gute Nacht, Kumpel«, sagte er zu Dante, als er die leere Spritze ins Bad brachte, um sie zu reinigen und zu sterilisieren.

         Dante ignorierte Swann und krempelte den Ärmel seines schwarzen Sweatshirts nach unten. Er saß auf dem Doppelbett in seinem und Kacys Zimmer. Kacy saß direkt neben ihm, und Roxanne Valdez stand vor ihnen. Sie hatte Dante erzählt, was sich am vorangegangenen Abend abgespielt hatte und dass Kacy und Swann sich beim Abendessen gemeinsam betrunken hatten. Er hatte nicht besonders entspannt reagiert, deswegen hatte Kacy darauf verzichtet, irgendetwas anzuziehen, das sexy wirkte und möglicherweise Swanns Blicke auf sich zog. Sie hatte lediglich eine gewöhnliche Jeans und ein weißes Sweatshirt angezogen. Dante zupfte an ihrem Ärmel, zog sie zu sich und küsste sie auf die Lippen.

         »Heute Nacht ist alles vorbei, Baby. Ich kann es spüren«, sagte er zuversichtlich. »Ich fange an, mich an das Gefühl zu gewöhnen, das dieses Serum hervorruft, und jetzt, wo ich mit den Vampiren klarkomme, kann ich anfangen, Fragen zu stellen. Ich hab ein gutes Gefühl für heute Nacht.«

         Kacy erhob sich auf die Knie und küsste ihn auf die Stirn.

         »Ich bleibe auf und warte auf dich. Sei artig.«

         »Ich liebe dich, Kacy.«

         »Ich dich auch.«

         Valdez machte einen Schritt auf die beiden zu. »Es wird Zeit, Dante«, sagte sie. »Je früher Sie anfangen, desto schneller finden Sie den Mönch. Ich hab auch ein gutes Gefühl wegen heute Nacht. Es ist Halloween, und alle werden feiern und sich betrinken bis zum Gehtnichtmehr. Es besteht also eine gute Chance, dass sich der Mönch mit Ihnen in Verbindung setzt.«

         Dante küsste Kacy noch einmal auf die Lippen und erhob sich vom Bett. Roxanne warf ihm seine schwarze ärmellose Shades-Jacke zu, und er fing sie auf dem Weg nach draußen auf und schlang sie sich im Gehen über die Schulter. Er durchquerte das Wohnzimmer und trat in den Flur. Er öffnete die Tür der Suite und warf einen letzten Blick zu Kacy. Sie hockte immer noch auf den Knien im Bett und starrte ihn verliebt an, also zwinkerte er ihr frech zu und trat hinaus in den Korridor.

         Als Dante die Tür hinter sich schloss, kam Swann mit der sterilisierten Spritze aus dem Bad zurück. »Ist er weg?«, fragte er breit grinsend.

         Kacy nickte ihm vom Bett her traurig zu bei dem Gedanken daran, dass Dante einmal mehr allein da draußen in der gefährlichen Welt war. Sie hätte noch viel trauriger dreingeblickt, hätte sie gewusst, warum Swann so fröhlich war. Als er Dante seine nächtliche Injektion Serum verabreicht hatte, war die Spritze mit Wasser gefüllt gewesen anstatt mit dem Blutkühlmittel.

         Swann wollte Dante aus dem Weg haben, und indem er ihm nichts als Wasser injiziert hatte, hatte er dafür gesorgt, dass die Vampire ihn endlich als den Schwindler entlarvten, der er war.

      

   
      
         Einundvierzig

         

         Detective Randy Benson hatte noch eine Stunde Zeit bis zu seiner heimlichen Verabredung. Er war zu früh, doch die Verabredung war wichtig, denn er hatte etwas entdeckt, das Hunter und De La Cruz nicht erfahren durften. Und weil er aus diesem Grund nicht die ganze Zeit im Hauptquartier herumhängen und warten wollte, unternahm er einen Abstecher ins Olé Au Lait auf einen schnellen Schuss Koffein. Er war sich nur zu bewusst, dass das Hauptquartier wie geschaffen war als Kulisse für einen Attentatsversuch von Seiten des Bourbon Kid – dagegen erschien ihm das stille, stets friedliche Olé Au Lait als sicher. Oder zumindest hätte es das sein sollen.

         Flake war so freundlich, ihm seinen Latte an den Tisch zu bringen, zusammen mit einer Auswahl Doughnuts auf einem silbernen Tablett. Er entschied sich für zwei, und die hübsche junge Kellnerin legte die Doughnuts auf einen weißen Porzellanteller, den sie neben seinem Kaffee auf den kleinen runden Holztisch stellte, an dem er Platz genommen hatte.

         Er starrte auf ihren hübschen Hintern, der unter dem kurzen schwarzen Rock davonwackelte, als sie zurück hinter den Tresen ging. Es war ein Wunder, dass sie bis jetzt noch nicht von einem der einheimischen Vampire eingesackt worden war. Vielleicht konnte er zurückkommen, wenn heute Nacht alles glattlief, und ein wenig an ihr knabbern. Für den Moment musste er sich wohl oder übel mit dem klebrigen Schokoladenring oder mit dem klebrigen Zuckergussring zufriedengeben, die sie ihm dagelassen hatte.

         Gerade als er in den Schokoladenring beißen wollte, nahm der Abend eine völlig unerwartete Wendung. Ein Mann, den er bis zu diesem Augenblick übersehen hatte, erhob sich von seinem Platz auf einem Hocker am Tresen und kam zu Benson an den Tisch. Er war unglaublich fettleibig und trug einen Anzug und eine dunkle Sonnenbrille. Der Anzug war glänzend silbern und sah kostspielig aus. Als er sich Benson näherte, wurde seine phänomenale Gestalt immer offensichtlicher. Jeder Schritt ließ ihn dicker, breiter und größer wirken, bis er schließlich beinahe zwei Meter hoch und fast einen Meter breit vor dem sitzenden Detective stand.

         »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Benson.

         Es gab keinen weiteren Stuhl an Bensons Tisch, also griff der Mann, ohne hinzusehen, mit der Linken hinter sich und zog einen Stuhl vom Nachbartisch heran. Die Tatsache, dass ein junger Mann auf dem Stuhl saß, schien ihn nicht im Geringsten zu interessieren. Der langhaarige Student, der sich angeregt mit seiner Freundin unterhalten hatte, segelte haltlos zu Boden, als der Stuhl unter ihm weggezogen wurde.

         »Was zum Teufel soll das …?«, brüllte er aufgebracht und erschreckte mehrere andere Gäste des Cafés. Er sprang auf und war bereit zur Konfrontation, doch ein einziger Blick in das Gesicht des Mannes, der den Stuhl genommen hatte, bewegte ihn klugerweise dazu, sich einen neuen Stuhl von einem anderen Tisch zu holen. Benson hatte das Ganze wortlos beobachtet.

         »Manche Leute mögen das vielleicht nicht, wissen Sie«, sagte er nun, als sich der andere an seinen Tisch setzte.

         »Wir alle haben Dinge, die wir nicht mögen«, antwortete der andere. Seine dünnen, farblosen Lippen bewegten sich kaum.

         »Zugegeben. Aber was ich nicht mag, das sind Fremde, die sich ohne Einladung an meinen Tisch setzen, wenn ich ungestört meinen Kaffee trinken will. Warum suchen Sie sich keinen anderen Tisch?«

         »Weil ich hier sitzen will.«

         Benson war nicht eingeschüchtert von der Masse seines Gegenübers. Der untote Detective war dieser Tage mehr als imstande, mit jedem Gegner fertig zu werden. Er beugte sich über seinen Teller und biss eine Ecke aus seinem Schokoladenring.

         »Doughnut …« Es war einer von jenen Kommentaren, die man sowohl als Feststellung als auch als Frage auffassen konnte. Der Fremde betrachtete es als Frage.

         »Nein, danke«, sagte er. »Schlecht für die Arterien, wissen Sie? Und jetzt legen Sie dieses Ding weg. Noch einen Bissen davon, während ich mit Ihnen rede, und ich reiße Ihnen den Arsch auf.«

         Benson spürte echte Überzeugung im Tonfall des anderen. Auch wenn Vorsicht nicht unbedingt nötig gewesen wäre, beschloss er doch, ein wenig davon walten zu lassen, mehr aus Neugier als irgendetwas anderes. Er legte den Doughnut auf den Porzellanteller.

         »Okay, mein großer Junge. Dann fangen wir mal an. Wer zum Teufel sind Sie?«

         Der andere beugte sich über den Tisch, bis die Gesichter der beiden Männer kaum noch fünfzehn Zentimeter voreinander waren.

         »Ich bin dein oberster Herr.«

         Benson war nicht im Geringsten beeindruckt. »Wissen Sie, ich berichte dem Polizeichef dieser Stadt persönlich. Und ich darf Ihnen versichern, nicht einmal er ist mein Herr. Das ist alles nur Schau. Ich bin mehr oder weniger der Boss von ganz Santa Mondega, klar. Ganz egal, wie hoch Sie zu stehen glauben, Mister, ich bin ein klein wenig höher. Kapiert?«

         Der stämmige Mann lehnte sich zurück und lächelte geduldig. Ein Lächeln voller Selbstvertrauen. Es beunruhigte Benson nicht, aber es verwirrte ihn. Wer zum Teufel war dieser Typ?

         »Du denkst, du könntest den Job von Archie übernehmen, oder Armand Xavier oder wie zum Teufel er sich auch immer genannt hat, wie?«, fragte der andere.

         »Ich hab bereits den Job von Archie, danke, Kumpel. Ich brauche Ihre Hilfe nicht dafür.«

         »Somers und ich waren Freunde, weißt du? Damals, als er sich noch Xavier nannte.«

         »Schön für Sie.«

         »Dann wurde ich von ihm hintergangen. Ich wollte nicht, dass er meine Tochter heiratet, also stellten er und sein Komplize Ishmael Taos mir eine Falle. Eine ziemlich üble Geschichte. Sie legten mich für eine Weile in ein Grab, als Mumie. Ich rede hier von Jahrhunderten.«

         Bensons Magen zog sich zusammen. »Wie bitte?«

         »Du hast ganz richtig gehört, Sohn.« Der Fremde setzte seine Sonnenbrille ab und lieferte den finalen, unumstößlichen Beweis. Ein hell leuchtender grüner Stein saß an der Stelle, wo sein rechtes Auge hätte sein sollen. »Ich bin der Boss. Nenn mich den Dunklen Herrn, wenn du so willst. Du könntest mich auch Mom nennen, aber das würde ich dir nicht empfehlen. Manche Leute nennen mich auch Mr. E, doch dieser Name ist bald redundant. Und wenn du es ganz genau wissen willst, nenn mich Rameses Gaius. So nennen mich meine Freunde – und du, junger Mann, bekommst die Chance, mein Freund zu sein.«

         »Gaius? Aber … wie?«

         »Spielt keine Rolle. Ich habe dich beobachtet, Benson. Dich und deine beiden Freunde De La Cruz und Hunter. Eine Bande von dämlichen Idioten seid ihr, alle drei! Werwölfe für eure schmutzigen Geschäfte zu benutzen! Habt ihr denn überhaupt keine Selbstachtung?«

         »Wir …«

         »Still. Ich rede.«

         »Entschuldigung.«

         »Eine traurige Bande seid ihr. Du und deine Kumpane, ihr habt euch in meine Angelegenheiten eingemischt. Ihr seid ohne meinen Segen hingegangen und habt nach dem Bourbon Kid gesucht.«

         »Ich wusste nicht, dass wir …«

         »Still.«

         Gaius sprach leise, doch entschieden, und Benson spürte, dass eine weitere Unterbrechung höchst unklug gewesen wäre.

         »Ich hatte bereits einen Plan, wie ich den Bourbon Kid finden kann, und ich hatte nicht vor, ihn aufzuschrecken, wie ihr das getan habt. Jetzt müsst ihr sehen, wie ihr mit eurem Fehler fertig werdet. Ich hätte den Bourbon Kid im Schlaf erledigen können, aber du und deine Truppe, ihr habt die ganze Sache unnötig kompliziert gemacht. Und dafür werdet ihr bezahlen.«

         Benson wartete mit seiner Antwort, bis er sicher war, dass er reden durfte.

         »Reden Sie weiter. Was soll ich tun?«

         »Was ich von dir brauche, ist der Name des Bourbon Kid und der Heilige Gral.«

         »Das ist alles?«

         »Das ist alles.«

         »Na, nichts einfacher als das. Ich kann Ihnen seinen Namen jetzt sofort nennen.«

         »Tatsächlich?« Gaius war unübersehbar erstaunt, dass Benson eine so wichtige Information mit sich herumtrug.

         »Ja. Er ist ein John Doe.«

         »Wie bitte?«

         »Ein John Doe – ein namenloses Kind. Nach unseren Nachforschungen hat seine Mutter ihm nie einen Namen gegeben. Sie wollte nicht, dass böse Mächte kamen und ihn holten, als er ein Kind war, deswegen hat sie seine Geburt nie gemeldet.«

         »Wie konnte er ohne Namen aufwachsen, ohne dass es jemandem aufgefallen ist?«

         »Scheiße, Mann, woher soll ich das wissen?«

         Rameses Gaius dachte für einige Sekunden nach, bevor er sprach. »Faszinierend. Gute Arbeit, Benson. Jetzt muss ich nur noch das mit ihm tun, was sein Vater und Xavier mit mir gemacht haben.«

         »Und das wäre?«

         »Geht dich nichts an.«

         »Okay.«

         »Gut. Bis jetzt hast du einigermaßen mitgearbeitet und deinen Fehler halbwegs ausgebügelt. Das war schon die eine Hälfte deines Jobs. Jetzt brauche ich nur noch den Heiligen Gral von dir. Versuch nicht, mich zu veralbern – ich weiß, dass ihr ihn habt. Sobald du ihn mir gebracht hast, mache ich dich zu meinem Hohepriester.«

         »Was genau bedeutet das?«

         »Du weißt nicht, was damit verbunden ist, mir als Hohepriester zu dienen?«

         »Ich muss einmal in der Woche Ihr Glasauge polieren?«

         Eine zweite Gestalt, die Benson bis zu diesem Moment nicht bemerkt hatte, näherte sich vom Tresen her dem Tisch. Eine viel kleinere Gestalt als die von Rameses Gaius, doch mit atemberaubenden Proportionen. Das war die Frau, nach der sich alle männlichen Vampire verzehrten, die sie mehr begehrten als irgendeine andere Frau auf der Welt. Jessica, der Engel des Todes. Sie war gekleidet in ihre traditionelle schwarze Kluft, eine eng sitzende schwarze Lederhose und eine dünne schwarze Seidenbluse, die vorne bis fast zum Bauchnabel offen stand.

         Sie blieb neben Rameses Gaius stehen und beugte sich über den Tisch, bis ihr Gesicht ganz nah vor dem von Benson war und ihr Dekolletee praktisch unter seinem Kinn. Und was für ein Gesicht das war! Eine Haut so glatt wie Seide, riesige, wunderschöne braune Augen, glänzendes, schulterlanges dunkles Haar, das das milchige Weiß ihrer Haut perfekt umrahmte.

         »Ich könnte dir gehören, Süßer«, flüsterte sie mit der zweifellos erotischsten Stimme, die Benson jemals gehört hatte. »Denk darüber nach. Du und ich, ein Himmelbett, Schlagsahne, Handschellen … Was sagst du dazu, hmmm? Ich weiß, dass du mich schon früher wolltest, aber jetzt biete ich dir die Gelegenheit, mich zu nehmen, wenn ich bei Bewusstsein bin.«

         
            Heilige Scheiße! Der Engel des Todes war eine Göttin, instinktiv begehrt von jedem Vampir und doch nur den mächtigsten zugetan. Benson spürte, wie seine Hose jetzt schon schmerzhaft eng wurde. Die Macht war da, wartete nur darauf, dass er sie nahm, und dazu musste er nichts weiter tun, als den Heiligen Gral zu holen. Ein Kinderspiel.

         »Und? Bist du bereit?«, fragte Jessica.

         »Ob ich bereit bin? Und ob!«, antwortete Benson eifrig.

         »Und worauf wartest du dann noch?«

         Benson kippte seinen heißen Kaffee in einem Zug hinunter. »Ich bin schon weg«, sagte er. Er erhob sich und fegte mit der unerwarteten Beule in seiner Hose den Porzellanteller vom Tisch, als er sich zur Seite wandte, um sich an Jessica vorbeizuschieben. Sie bedachte ihn mit einem bewundernden Blick. »Bleib nicht die ganze Nacht weg«, gurrte sie.

         Benson stürzte aus dem Café. Er war unglaublich aufgeregt und nicht wenig verlegen. Er wusste, dass er es vielleicht mit dem Bourbon Kid aufnehmen musste, um an den Heiligen Gral zu gelangen. Das war ohne Zweifel eine mächtige Herausforderung, doch er hatte ein kleines Ass im Ärmel. Eine geheime Waffe, von der weder seine Kumpane De La Cruz und Hunter etwas wussten noch seine neuen Freunde Rameses Gaius und Jessica. Er musste sie nur eben holen gehen. Und dann wartete die ganze Macht auf ihn, nach der er gierte, zusammen mit der Frau, die er mehr begehrte als alles andere auf der Welt.

         Wenn alles glattlief, würde er vielleicht sogar noch mächtiger werden als Rameses Gaius selbst.

      

   
      
         Zweiundvierzig

         

         Dante traf in null Komma nichts im Nightjar ein. Als er sich dem Eingang näherte, machte der große Türsteher, Uncle Les, Anstalten, die Tür für die Nacht zu verschließen.

         »Jo, Grünschnabel«, rief der Türsteher, als er Dante durch die verlassen liegende Straße herannahen sah. »Du solltest deinen Arsch ein bisschen schneller bewegen, wenn du noch reinwillst. Wir machen heute früher dicht.«

         Dante setzte seine Sonnenbrille ab und trabte los, um dem Türsteher zu zeigen, dass er tat wie verlangt.

         »Was ’n los, Uncle? Geschlossene Gesellschaft oder was?«

         »Nichts da. Es liegt Ärger in der Luft. Der Bourbon Kid ist wieder in der Stadt, wie’s scheint. Und wenn die Gerüchte stimmen, legt er schon wieder alles um, was ihm in den Weg kommt.«

         Dante erreichte die Tür und betrat die Bar, und Uncle Les sperrte hinter ihm ab und schob die Riegel vor.

         »Danke, Mann. Dann macht ihr heute Nacht früher zu?«, fragte er hoffnungsvoll.

         »Oder gar nicht. Wir bleiben alle bis morgen früh«, antwortete der Türsteher.

         Mit einem Blick in die Runde sah Dante, dass der Laden zum Bersten voll war, dicht an dicht gepackt mit Vampiren. Es schien, als hätten alle die schlechten Nachrichten von der Rückkehr des Bourbon Kid vernommen und beschlossen, sich an einem Ort zu versammeln. Die Sicherheit der großen Zahl, dachte Dante. Entweder das, oder sie liebten Halloween.

         In einer Ecke erkannte er zwei der vertrauten Lederjacken der Shades. Die Vampire darin waren Fritz und Obedience, was er mit Erleichterung zur Kenntnis nahm, weil er mit den beiden am besten zurechtkam. Sie waren die gesprächigsten des Clans, auch wenn der eine ein wenig laut dabei war. Während Dante sich durch die Menge schob, um sich zu ihnen zu gesellen, summte er die Melodie des Stücks mit, das die Psychics auf der Bühne zu seiner Linken soeben spielten. Es war eine ziemlich gut gemachte Coverversion von Loser.

         Auf dem Weg durch die Menge zu den beiden Kumpels, deren Respekt er im Verlauf der beiden letzten Nächte gewonnen hatte, fielen ihm die eigenartigen Blicke auf, mit denen einige der anderen Vampire ihn anstarrten. Während er laut den Refrain mitsang – »I’m a loser, baby, so why don’t you kill me?« (Ich bin ein Verlierer, Süße, warum bringst du mich nicht um?) –, schrieb er die Blicke der Tatsache zu, dass diese Vampire einfach seine schicke neue Jacke bewunderten und wie cool er darin aussah. Es fühlte sich gut an, dazuzugehören und akzeptiert zu werden.

         Schließlich hatte er die Menge hinter sich und kam bei Fritz und Obedience an, die mit den Rücken zu ihm standen. Er zupfte an Fritz’ Jacke. »Hey, Jungs, möchte jemand noch einen Drink?«, fragte er.

         Fritz drehte sich um und grinste ihm zu. Obedience tat das Gleiche, doch ihr Lächeln verwandelte sich ziemlich schnell in Stirnrunzeln. Die Sonnenbrillen verbargen den Ausdruck von Verwirrung in ihren Augen.

         »WAsss zum Teufel …?«, brüllte Fritz und starrte Dante an.

         »Was denn?«, entgegnete Dante begriffsstutzig. »Hab ich vielleicht irgendwas auf die Stirn tätowiert oder was?« Er lachte über seinen eigenen Witz und versetzte Fritz einen spielerischen Schubs, während er Obedience zunickte, der direkt hinter dem Deutschen stand. Keiner der Vampire lachte. Stattdessen streckte Obedience die Hand aus, trat vor und packte Dantes Gesicht, indem er seine Wangen drückte. Die Temperatur prüfte.
         

         »Fritz, denkst du das Gleiche, was ich denke?«, fragte er seinen Kumpel. Seine Stimme war kalt.

         »Verdammt richtig, darauf kannSSst du einen LAsssen! Ich denke ganz genau daSSs gleiche wie du!«

         Dante spürte unversehens Feindseligkeit von Obedience. Er begriff immer noch nichts und führte es auf seinen schlechten Witz zurück. »Hey, tut mir leid, Mann, okay? Ich hab nur einen Witz gemacht, ja?«

         Obedience ließ Dantes Gesicht los und packte ihn stattdessen am linken Arm, um ihn zu sich zu ziehen. Er streifte ihm brutal den Ärmel hoch und untersuchte die Haut. Verdrehte das Gelenk ein wenig, bis Dante zusammenzuckte, und bedeutete Fritz mit einem Nicken, sich anzusehen, was er entdeckt hatte.

         »Unser Freund hier hat sich irgendwas in den Arm gespritzt. Sieh dir diese Einstiche an.«

         Fritz studierte Dantes Arm und bemerkte die Stellen, wo Swann ihm Abend für Abend das Blutkühlmittel injiziert hatte. Dante spürte, dass er in der Klemme steckte und dass er sich ganz schnell etwas einfallen lassen musste. »Hey, Mann, das ist doch nichts Schlimmes. Ein wenig H, das ist alles«, murmelte er.

         Obedience schnaubte. »Ich würde sagen, es ist eine ziemlich regelmäßige Applikation von irgendwas. Diese Einstiche sind ziemlich frisch. Ich glaube nicht, dass du dir selbst in den vergangenen Tagen derartige Mengen H gespritzt hast. Muss was anderes sein, wenn du mich fragst.«

         »Blödsinn!«, protestierte Dante. »Es war Heroin! Das Zeug macht Lust auf immer mehr, verstehst du?«

         »Ich würde eher sagen, es ist das Serum, das sie in Undercover-Agenten spritzen, die versuchen, sich unter uns Vampire zu schleichen!«, schnarrte Obedience und entblößte seine Fänge. Sowohl er als auch Fritz wussten, dass sie betrogen worden waren. Dante war ein Hochstapler. Obedience schäumte ganz besonders wegen des Verrats. Wegen Dante hatte er ein lächerliches grünes Tattoo auf der Stirn – und die Entdeckung, dass ihr neuer Kamerad keiner von ihnen war, machte ihn über alle Maßen wütend.

         Fritz war es schließlich, der das Offensichtliche aussprach und Dante (sowie den Rest der versammelten Menge im Nightjar) wissen ließ, dass das Spiel aus war.

         »ER ISSST KEINER VON UNSSS, ISSST ER NICHT! ER ISSST KEIN VAMPIR! ER ISSST EIN UNDERCOVER-SCHWEINEHUND!«, bellte der Deutsche mit einer Stimme, die wütender klang als jemals zuvor.

         Obedience packte Dantes Arm noch fester. Er würde nicht riskieren, dass sich der Maulwurf losriss und irgendwie entkam.

         »Er mag keiner von uns sein«, grollte er. »Aber er ist trotzdem ein nettes Abendessen.«

      

   
      
         Dreiundvierzig

         

         Hunter traf vor dem Nightjar ein und stellte fest, dass die massive Holztür des Eingangs von innen verriegelt war. Ein Blick durch eines der hohen, schmalen, dunkel getönten Fenster zeigte ihm, dass im Laden selbst Hochbetrieb herrschte. Das ist eigenartig, dachte er.

         Er beugte sich über eines der Fenstersimse und klopfte an die Scheibe in dem Versuch, die Aufmerksamkeit des am nächsten stehenden Gastes auf der anderen Seite zu erhaschen. Dieser Gast war zufällig der furchterregendste Clown von Santa Mondega – der Vampir namens Reuben. Der mit einer grünen Perücke bekleidete, grell geschminkte, breit grinsende Blutsauger stand am Rand einer Gruppe von Clowns. Was Hunter nicht wissen konnte – sie schmiedeten Pläne, wie sie an den Shades Rache üben konnten wegen des Missverständnisses der vorangegangenen Nacht im Swamp. Im Lokal hinter den Clowns schienen die restlichen Gäste ausnahmslos die Psychics zu beobachten, die auf der Bühne eine hippe Sing- und Tanzeinlage ablieferten.

         Reuben hörte Hunters Klopfen trotz der lauten Musik der Band und drehte den Kopf, um nach der Ursache zu sehen. Sein aufgemaltes Grinsen verbarg den verächtlichen Ausdruck darunter perfekt, als er den Filthy-Pig-Vampir erblickte. Hunter gestikulierte mit der Hand und mit einem Nicken in Richtung Eingang, dass Reuben nach vorne kommen und ihn hereinlassen sollte. Als Reaktion starrte der Clown ihn ausdruckslos an, bevor er die Hand hob und Hunter den Mittelfinger zeigte.

         »Wenn ich erst drin bin, wird dir der Spaß vergehen, du dämlicher Zirkusfreak!«, brüllte Hunter durch die Scheibe. Wie um ihn noch mehr zu ärgern, wandte der Clown ihm den Rücken zu. »Verdammter Bastard!«

         In diesem Augenblick erschien ein weiterer Stammgast des Nightjar vor dem Eingang. Er war irgendwie ohne das kleinste Geräusch aus dem Schatten aufgetaucht und hatte sich neben Hunter geschoben. Es war Silence. Er trug die obligatorische schwarze ärmellose Lederjacke der Shades, allerdings ohne Hemd darunter, dazu zerrissene Bluejeans und glänzende schwarze spitze Cowboystiefel. Er musterte den Filthy Pig hinter seiner Sonnenbrille.

         »Was ’n los, Mann?«, erkundigte sich Silence mit rauer Stimme. »Warum ist die Tür zu?«

         Hunter konnte sich nicht erinnern, je ein Wort aus Silences Mund gehört zu haben. Er war gelinde überrascht, dass der schweigsame Vampir tatsächlich gleich mehrere seiner kostbaren Worte an ihn gerichtet hatte. Doch das war nicht sein wichtigster Gedanke, bei weitem nicht. Der wichtigste war, wie er ins Nightjar kam.

         »Keine Ahnung. Aber ich regle das«, antwortete er schließlich, indem er eine Hand in seine braune Tweedjacke schob. Er zog ein Handy hervor. Es war das Gerät, das De La Cruz ihm gegeben hatte. Das Gerät, das früher Casper gehört hatte. »Ich rufe Dino an. Er lässt uns ein.«

         Silence musterte das Handy in Hunters Hand eingehend, während der Filthy-Pig-Vampir die Nummer des Nightjar eintippte.

         »Schickes Ding. Woher hast du es?«, fragte er.

         »Seit wann bist du so verdammt geschwätzig?«, entgegnete Hunter, als er fertig war mit dem Eintippen der Nummer, drückte er den grünen Knopf und hielt sich das Handy anschließend ans Ohr. Es läutete zweimal, bevor auf der anderen Seite abgenommen wurde. Dinos Stimme meldete sich.

         »Nightjar.«

         »Hey, Dino. Ich bin’s, Hunter. Lass uns rein, verdammt noch mal.«

         »Wie viele seid ihr da draußen?«

         »Nur ich und Silence.«

         »Wartet.«

         Dino legte auf, und Hunter steckte das Handy wieder in die Tasche, während er ungeduldig vor dem Eingang stehen blieb und zusammen mit Silence wartete. Der stille Vampir setzte seine Sonnenbrille ab, und die beiden Männer musterten sich gegenseitig. Hunter mochte Silence nicht besonders, und er hatte keine Lust, sich um Smalltalk mit einem Mann zu bemühen, der berüchtigt war für seine schlecht entwickelten Umgangsformen. Unglücklicherweise ließ sich Dino viel Zeit, um zur Tür zu kommen, und die unbehagliche Stille wurde immer irritierender.

         »Was ist überhaupt mit deiner Stimme los, hmmm?«, fragte er Silence. »Das ist doch der Grund, aus dem du nie etwas sagst, oder? Weil es dir wehtut beim Reden oder so was, hab ich gehört.«

         Silence nickte. »Ja. Reden tut weh.«

         »Glaub ich dir«, sagte Hunter. »Deine Stimme klingt, als hättest du einen Eimer Schotter gefressen.«

         Silence griff in seine Tasche.

         »Hey! Was machst du da?«, fragte Hunter in aggressivem Tonfall. Er klang nervös. Das lange Warten draußen vor der Tür zerrte an seinen Nerven und machte ihn paranoid. Ein Gefühl, das er eigentlich nicht haben dürfte, dachte er, nachdem er jetzt viel stärker war als irgendeiner der anderen Vampire.

         Doch Silence zog eine ganz gewöhnliche Zigarettenschachtel hervor und hielt sie Hunter hin. »Auch eine?«, fragte er.

         »Ja. Ja, sicher. Danke.« Hunter nahm einen Glimmstängel und steckte ihn sich zwischen die Lippen. »Hast du Feuer?«

         Silence nickte und griff erneut mit der freien Hand in die Tasche. Diesmal brachte er ein Zippo zum Vorschein. Er streckte es vor, klappte es auf und rieb das Rad, um die Flamme zu entzünden. Hunter beugte sich vor, bis die Zigarettenspitze die Flamme berührte, und sog. Die Zigarette begann zu glimmen, und Silence steckte das Feuerzeug wieder ein.

         »Du rauchst keine?«, fragte Hunter überrascht.

         Silence hielt sich das Päckchen an die Lippen und nahm mit den Zähnen eine Zigarette hervor. Dann schob er das Päckchen ebenfalls zurück in die Tasche und nahm einen tiefen Zug. Wie durch Zauberhand entzündete sich die Zigarette von allein.

         »Wow!«, bemerkte Hunter beeindruckt. »Wie hast du das angestellt?«

         »Ein Freund hat mir den Trick gezeigt.«

         Es gab ein lautes quietschendes Geräusch, als die Riegel auf der anderen Seite der Tür zurückgeschoben wurden und sich die Tür langsam öffnete. Jericho, der Rausschmeißer mit dem geschienten Bein, spähte misstrauisch nach draußen und beäugte die wartenden Vampire.

         »Nur ihr beide?«

         »Ja«, sagte Hunter, indem er die Tür aufstieß und sich an dem Türsteher vorbeidrängte. Silence folgte ihm und nickte Jericho im Vorübergehen dankend zu.

         Bevor der Rausschmeißer die Tür wieder völlig verriegelt hatte, hatte sich Hunter einen Weg durch die Menge zum Tresen gebahnt. Die anderen Vampire schienen seine neue Aura zu bemerken und wichen bereitwillig vor ihm zurück. Silence folgte ihm dicht auf den Fersen.

         »Dino, gib mir ein Bier!«, rief Hunter dem Besitzer der Bar über den allgemeinen Lärm und die Musik der Band hinweg zu.

         »Was?« Dino hatte Mühe, etwas zu verstehen. Die Psychics spielten einen Hit der Kaiser Chiefs, I Predict A Riot, und brüllten soeben den Refrain heraus.

         »EIN GLAS BIER!«, rief Hunter erneut. Dino schüttelte den Kopf und legte eine Hand an das Ohr. Er war noch damit beschäftigt, einem der Dreads weiter unten an der Theke ein Bier auszuschenken. Der Rastafari beobachtete den Barkeeper wie ein Hai, um ganz sicher zu sein, dass er das Glas auch ja voll genug machte. Dino war (im Gegensatz zu Sanchez) kein Wirt, der es sich mit seinen Gästen verdarb, doch es gab einfach zu viel Ablenkung, um zu verstehen, was Hunter von ihm wollte.

         »EIN BESCHISSENES GLAS BIER, MANN!«, brüllte Hunter, so laut er konnte. Es nutzte nichts. Dino konnte ihn nicht hören. Eine neue Taktik war vonnöten, und durch einen glücklichen Zufall bemerkte Hunter, dass Fritz hinter ihm stand. Der Deutsche war zusammen mit seinem Freund Obedience und dem neuen Clanmitglied Dante gekommen. Hunter sah auf den ersten Blick, dass Dante kein Vampir war. Obedience hielt ihn fest am Arm gepackt, so dass er nicht weglaufen konnte. Silence gesellte sich zu den dreien. Hunter meinte zu erkennen, dass alle drei aufgeregt wirkten wegen irgendetwas. Doch es interessierte ihn nicht weiter – er brauchte nur Fritz, um seinen Plan umzusetzen.

         »Hey, Fritz – hilf mir mal, ja? Bestell mir ein Bier!«, brüllte er den Deutschen an.

         »SSSICHER!«, brüllte Fritz zurück. »HEY, DINO, MACH DIESSSEM MANN EIN VERDAMMTESSS BIER, KLAR?«

         Zu Hunters Überraschung funktionierte es immer noch nicht, trotz der Lautstärke, mit der der Deutsche brüllte. Dino war taub für Hunters Bestellung. Eine neue Taktik war erforderlich. Hunter zog seine Pistole aus dem Schulterhalfter unter der Jacke, zielte an die Decke und drückte ab.

         
            BANG!
         

         Der Knall war ohrenbetäubend, und ein paar Brocken Putz und etwas Staub rieselten von der Decke. Blauer Qualm aus der Mündung der Waffe stieg in die Höhe. Plötzlich herrschte Totenstille im Laden. Die Psychics unterbrachen ihre Aufführung. Nur das Echo des Schusses hallte noch durch das Lokal.

         »Warum macht ihr nicht mal ’ne Pause!«, brüllte Hunter zu der Band, die ihn genauso verblüfft anstarrte wie alle anderen. Sie waren zu sechst an diesem Abend. Mandina, die Leadsängerin, trug ein kurzes rotes Kostüm, und der Rest der »beinahe ausschließlichen« Girlgroup, zwei Gitarristinnen, eine Schlagzeugerin, der dicke männliche Bläser und die Tänzerin trugen nichts auf dem Leib als zueinander passende dürftige schwarze Wäsche. Es war ein wundervoller Anblick (mit Ausnahme des Tuba-Bläsers), und der größte Teil des Publikums war imstande, sie auch ohne Musik zu genießen. Nachdem sie nicht länger plärrten und in der Bar total gedämpfte Stimmung eingekehrt war, konnte Hunter endlich sein Bier bestellen. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Theke. »Ich nehme ein Bier, Dino.«

         Dino nahm ein Glas von hinter der Bar und schenkte Hunter ein Bier aus. Er hatte einen Brocken weißen Putz auf der Schulter seiner Anzugjacke. Er konnte sehen, dass Hunter eindeutig mit den Nerven am Ende war, und weil der Filthy-Pig-Vampir bereits seine Pistole gezogen und einmal benutzt hatte, hielt der Barbesitzer es für klüger, ihn nicht noch mehr zu reizen. Hunter war schließlich ein äußerst wichtiger Mann, auch wenn sein dämliches Aussehen vielleicht anderes vermuten ließ. Er hatte das Haar ordentlich gescheitelt und gefönt wie immer, und mit dem dicken braunen Pullover unter der Tweedjacke sah er aus wie Ausschuss aus der Cosby Show. Doch er war ohne den geringsten Zweifel gefährlich.

         Da in der Bar nun Stille eingekehrt und jegliche Konversation unterbrochen war, wurde Hunter bewusst, dass nun die perfekte Gelegenheit für seine »Großer Bruder«-Nummer gekommen war.

         Er zog Caspers Handy erneut aus der Tasche und arbeitete sich durch die Menüs auf der Suche nach der Nummer. Als er sie gefunden hatte, bellte er eine laute Mahnung an sämtliche Gäste der Bar.

         »Alles herhören! Bleibt noch für eine Minute sitzen und haltet die Klappe, okay? Ich muss einen wichtigen Anruf erledigen. Also schön leise sein, während ich jemanden anrufe, von dem ihr sicher alle schon gehört habt, klar?« Er blickte in die Gesichter der Gäste, die mehr oder weniger interessiert wirkten an dem, was er zu sagen hatte. »Ja, Leute. Ich hab die Nummer vom Bourbon Kid. Und ich werde ihn jetzt anrufen, also schön still sein, ja?«

         Amüsiert stellte er fest, dass er schlagartig jedermanns ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. Er hielt das Handy ans Ohr und wartete darauf, dass es läutete. Das Klingelzeichen kam nach ungefähr drei Sekunden. Und keine halbe Sekunde später wurde die Stille in der Bar vom Läuten eines anderen Handys durchbrochen.

         Der Besitzer des besagten Handys stand höchstens einen Meter von Hunter entfernt.

      

   
      
         Vierundvierzig

         

         Josh arbeitete erst seit einem Monat in der Santa Mondega City Library, und es war die reinste Hölle. Die Leiterin der Bibliothek, Ulrika Price, war eine strenge Zuchtmeisterin, und sie machte ihn nervös. Und wenn Josh nervös wurde, hatte er die unglückselige Neigung, die Kontrolle über seine Körperfunktionen zu verlieren. Das konnte sich auf mancherlei unterschiedliche Art und Weise zeigen, beispielsweise durch Rotz, der ihm plötzlich aus der Nase schoss, oder einen Mundvoll Speichel, der sich über der Person ergoss, mit der er gerade redete – oder, im Extremfall, eine nasse Hose, wenn sich seine Blase unbeabsichtigt ein wenig entleerte.

         Ulrika hatte vom ersten Tag an das größte Vergnügen daran gehabt, ihm die Arbeit zu vermiesen, und sie genoss die Macht, die sie über ihn hatte. Einen fünfzehnjährigen Knaben wie Josh einzuschüchtern verschaffte ihr echte Befriedigung von der Art, wie sie sonst in ihrem traurigen, langweiligen und einsamen Leben nicht vorkam.

         Heute war einer von jenen Tagen, an denen sie noch überspannter war als ohnehin, und Josh hatte kurz davor gestanden zu kündigen. Er hatte sowieso noch einen anderen Job, und er konnte es sich leisten, diese Stelle als Bibliothekslehrling zu verlieren. Seine einzige Verantwortung bestand darin, die zurückgegebenen Bücher an ihren Platz in den Regalen zu stellen, und nach Mrs. Prices Meinung war er selbst dazu zu dumm. Sie hatte ihn an diesem Tag bereits einmal ermahnt, weil er einen Roman von Dan Brown in die Sachbuch-Abteilung und – noch schlimmer – eine Biographie von Barbra Streisand in die Humor-Abteilung gestellt hatte. Es schien, als könnte er nur wenig richtig machen, wenigstens in Ulrikas Augen. Natürlich war es ihre eigene Schuld, wenn sie ihn unter so großen Druck setzte und verlangte, dass er die Bücher noch in der gleichen Minute zurückbrachte, in der sie die Titel als zurückgegeben einbuchte. Eine Sache, die sie auf den Tod nicht vertragen konnte, waren in den Himmel wachsende Stapel zurückgegebener Bücher auf ihrem Schreibtisch.

         Die schwarzen Schuluniformhosen, aus denen Josh rasch herauswuchs, rutschten ihm allmählich in die Poritze wegen all dem Schweiß vom dauernden Hin- und Herrennen zwischen Schreibtisch und Regalen, und sein weißes Hemd war nahezu durchsichtig. Nachdem er ein Buch mit dem Titel Abnehmen für Kleinwüchsige auf den obersten Regalboden der Kochbuchabteilung gestellt hatte, kehrte er zum Schalter zurück, um herauszufinden, was die alte Miesepeterin als Nächstes für ihn hatte.

         Als er dort eintraf, war sie am Telefonieren, und weil er wusste, wie sehr sie ihre Privatsphäre schätzte, blieb er ein wenig abseits stehen und wartete geduldig, bis sie ihr Gespräch beendet hatte. Sie saß in einem gepolsterten Plastiksessel hinter der Empfangstheke, mit dem Gesicht dem Eingang zugewandt, so dass sie genau sehen konnte, wer kam und wer ging. Sie war ständig auf der Lauer, um sicher zu sein, dass niemand ein Buch mitnahm, ohne dass die Ausleihe vorher vermerkt worden war.

         Josh hütete sich davor, ihr Gespräch zu belauschen. Ulrika Price erhielt manchmal höchst zweifelhafte Anrufe von äußerst anrüchigen Charakteren, die sehr ungemütlich werden konnten. Josh wusste dies, weil er bei einer Gelegenheit, als sie nicht am Empfang gesessen hatte, mit verstellter Stimme ein Gespräch angenommen hatte. Ein Mann mit einer zutiefst unangenehmen Stimme hatte sich am anderen Ende gemeldet und eine Liste von vier Namen und ein Datum durchgegeben, bevor er ohne weiteres Wort den Hörer wieder auf die Gabel geknallt hatte. Der Junior-Bibliothekar hatte sich nichts dabei gedacht, doch als Ulrika Price einige Tage später herausfand, was er getan hatte, war sie an die Decke gegangen und hatte ihn mit einer Hand an der Gurgel gegen die Wand gedrückt. Danach hatte er sich nie wieder ans Telefon gewagt.

         Jetzt, spät am Tag, schielte sie über ihre Lesebrille hinweg und kritzelte Notizen auf einen Block, während sie am Telefon m-hmmmte und a-hate. Josh war nicht sicher, ob sie ihn bemerkt hatte, deswegen räusperte er sich laut, um sie wissen zu lassen, dass er in Hörweite war. Das Geräusch zog einen bösen Blick von Mrs. Price nach sich, und sie zog ihre graue Strickjacke enger um die Schultern und wandte sich weit genug von ihm ab, um sicherzugehen, dass er nicht lesen konnte, was sie schrieb. Schließlich, nach weiteren zehn Sekunden des Nickens und m-hmmmens legte sie den Hörer zurück auf die Gabel des weißen, altmodischen Telefons und wandte sich zu ihrem Lehrling um.

         »Ist alles erledigt, was ich dir aufgetragen hatte?«, brummte sie ihn missmutig mit in tiefe Falten gelegter Stirn unter dem blonden, straff nach hinten gekämmten und zu einem Dutt zusammengesteckten Haar an. Für eine Frau Mitte dreißig sah sie nicht sehr frisch aus.

         »Jawohl, Miss. Ich habe gerade das Diätbuch für Kleinwüchsige zurückgestellt.«

         »Auf das unterste Regal, damit Kleinwüchsige es auch finden?«

         »Nein, nicht direkt, Miss. »

         Ulrika verzog das Gesicht noch mehr und sprang aus ihrem gepolsterten Plastiksessel auf.

         »Es ist zum Verzweifeln!«, seufzte sie. »Es ist wirklich zum Verzweifeln! Ich gehe und stelle es selbst an seinen richtigen Platz zurück.« Sie umrundete ihren Schreibtisch und kam durch eine gefederte Klappe hinter dem Empfangsschalter hervor zu Josh.

         »Entschuldigung«, stammelte er, als sie an ihm vorbeirauschte zur Kochbuchabteilung im hintersten Teil des riesigen Saals voller Bücherregale. Sie hörte sein Gemurmel und blieb für eine Sekunde oder so wie angewurzelt stehen, ohne sich zu ihm umzudrehen. Er konnte sehen, wie die schrecklichen blauen Adern unter dem Rocksaum ihres blauen knielangen Kostüms zuckten. Nach einer kurzen Pause wandte sie sich um.

         »Mach dir keine Gedanken. Eines Tages wirst du besser … vielleicht. Bis dahin kannst du schon einmal das Sesamstraße-Jahrbuch wegräumen. Danach kannst du nach Hause gehen. Ich ertrage deinen Anblick heute nicht mehr länger.«

         »Was denn für ein Sesamstraße-Jahrbuch?«

         »Es liegt hinter dem Schalter irgendwo. Es ist nicht schwierig zu erkennen, wirklich nicht!« Ulrika Price war verärgert, und sie gab sich keine Mühe, es vor Josh zu verbergen.

         »Okay, ich lege es zurück, und dann bin ich weg. Danke, Miss. Und gute Nacht.«

         Ulrika antwortete nicht, sondern ging einfach weiter zur Kochbuchabteilung, während sie Ausschau hielt nach jungen Leuten, die sie entweder beraten oder des Diebstahls von Büchern beschuldigen konnte.

         Josh beugte sich über den Tresen, um nach dem Sesamstraße-Jahrbuch zu suchen. Das einzige Buch jedoch, das er sehen konnte, war ein schwarzer Band auf dem unteren Teil des Schreibtischs, an dem Ulrika bei ihrem Telefongespräch gesessen hatte. Er streckte die Hand danach aus und nahm es hoch. Es war schwer und groß, und er benötigte all seine Kraft, um es in seiner ungünstigen Lage halb über dem Tresen hochzuheben. Sobald er das Buch sicher in den Händen hielt, warf er einen Blick auf den Titel. Das Buch des Todes stand dort.

         
            Heilige Scheiße!, dachte er bei sich. Diese Sesamstraße-Jahrbücher haben sich aber auch ein ganzes Stück verändert seit meiner Kindheit.

         Weil er Ulrika nicht weiter verärgern wollte, dachte er erst einmal gründlich nach, wohin er das Buch am besten stellte. Die Kinderbuchabteilung schien ihm wirklich nicht geeignet. Also wo dann?

         Nachschlagewerke. Wenn du Zweifel hast, stell ein Buch in die Abteilung für Nachschlagewerke. Es war eine Regel, die ihm während seiner Zeit in der Bibliothek gute Dienste geleistet hatte. Warum jetzt etwas daran ändern? Weil er nicht mehr in der Nähe sein wollte, wenn Ulrika aus der Kochbuchabteilung zurückkehrte, eilte er zu den Nachschlagewerken, schob das Buch in eine freie Lücke im Regal und flüchtete anschließend mit wehenden Rockschößen aus der Bibliothek, um noch schnell irgendwo eine Kleinigkeit zu essen, bevor er sich auf den Weg zu seiner nächtlichen Arbeitsstelle machte.

         Als Ulrika zu ihrem Schreibtisch zurückkehrte, stellte sie erschrocken fest, dass das Buch des Todes verschwunden war, zusammen mit Josh. Das kam einer Katastrophe gleich. Das Buch war nicht für die Augen der Öffentlichkeit gedacht. Es war ein ganz spezielles Buch, das sie in einem Safe aufbewahrte und nur hervornahm, wenn sie die entsprechende Anweisung erhielt. Ihr Herr und Meister, der große Rameses Gaius, hatte ihr die Ehre erwiesen, Bewahrerin des mächtigsten Buches in der Geschichte der Menschheit zu sein. Und heute Abend war einer jener Abende. Er hatte sie instruiert, das Buch aus dem Safe zu nehmen und einige Namen hineinzuschreiben.

         Wenn sie weiterhin seine Geliebte sein wollte und wenn sie die Unsterblichkeit und immerwährende Schönheit erlangen wollte, die er ihr als Belohnung für ihre Dienste versprochen hatte, dann musste sie das Buch finden, bevor es in die falschen Hände gelangte. Und wenn Rameses Gaius jemals herausfand, wie unvorsichtig sie gewesen war, dann, so befürchtete sie, würde ihre Zeit auf der Erde ein abruptes und sehr schmerzvolles Ende erfahren.

      

   
      
         Fünfundvierzig

         

         Hunter drehte sich um. Kaum dass er die Nummer des »Großen Bruders« gewählt hatte, klingelte direkt vor ihm ein Handy. Er hielt immer noch Caspers Handy ans Ohr. Vor ihm stand ein Mitglied der Shades und hielt ein klingelndes Handy in der Hand. Es war der naive Trottel, der immer das tat, was man ihm sagte, Obedience.

         Hunter zog die Pistole aus dem Schulterhalfter und zielte damit auf Obediences Kopf. Obedience für seinen Teil hob einen Finger und bedeutete Hunter, einen Moment zu warten, während er das Gespräch annahm.

         »Hallo, wer ist da?«, fragte er, indem er sich das Handy ans Ohr hielt.

         »Ich, du Arschloch«, antwortete Hunter und beendete den Anruf.

         Obedience starrte verwirrt auf sein Handy und legte ebenfalls auf. Die ganze Bar sah zu, und alle fragten sich, was das zu bedeuten hatte.

         »Das, meine Freunde, ist der Bourbon Kid«, verkündete Hunter der staunenden Menge, indem er mit dem Revolver auf Obedience zeigte.

         Dante, der gleich neben Obedience stand, sprach im Namen aller. »Sind Sie verrückt geworden?«

         »Nein. Ich meine es todernst. Dieses Handy hier hat die Nummer vom Bourbon Kid eingespeichert. Ich habe die Nummer soeben gewählt, und dieser scheinbare Trottel ist rangegangen. Er ist der Bourbon Kid. Er hat sich die ganze Zeit über mitten unter uns versteckt, während er Pläne geschmiedet hat, wie er uns alle umbringen kann.«

         Fritz trat vor, um seinen Freund zu verteidigen, wenn es sein musste, mit körperlichem Einsatz. Ein Vampir sollte stets bereit sein, für ein anderes Mitglied seines Clans einzustehen, und Fritz war der loyalste Freund, den sich ein Vampir nur wünschen konnte.

         »BLÖDSSSINN!«, brüllte er Hunter ins Gesicht und duschte ihn mit unwesentlichen Mengen Speichel.

         »Hör mal, ich bin nicht der Bourbon Kid«, sagte Obedience mit beeindruckender Gelassenheit. »Und das ist nicht mein Handy. Ich halte es nur für jemanden fest.«

         Hunter spannte den Hahn seiner Pistole und zielte damit auf das unglückselige Tattoo über Obediences Augen.

         »Versuch nicht, mich zu belügen.«

         »Ich lüge nicht.«

         »DASSS SSSTIMMT!«, brüllte Fritz. »SSSEINE MAMA HAT IHM GESSSAGT, DASSS ER NICHT LÜGEN DARF, UND WEIL ER IMMER TUT, WASSS MAN IHM SSSAGT, ISSST ESSS DEFINITIV DIE WAHRHEIT.«

         »Und wessen verdammtes Handy ist es dann?«, wollte Hunter wissen, indem er die Waffe hob und dichter vor Obediences Gesicht hielt.

         »Das darf ich nicht verraten. Der Besitzer hat mir Geheimhaltung auferlegt.«

         »Du hast drei Sekunden, um es auszuplaudern, oder ich schieße dir eine Kugel mitten durch deine dämliche Fresse!«

          »Hey, wissen Sie was?«, warf Dante ein. »Sie erinnern mich an diesen Kerl aus der Sesamstraße …«

         »Halt’s Maul, Trottel«, knurrte Hunter und wedelte mit der Waffe in Dantes Richtung. Dante hob hastig die Hände und wich einen Schritt zurück. Er rief sich in Erinnerung, dass Kacy es nicht gerne sehen würde, wenn er seine Lieblings-Beleidigung aus der Sesamstraße schon wieder zum Besten gab, und dass außerdem nicht sein Leben in Gefahr war, sondern das von Obedience. Es war wirklich nicht nötig, dass er sich tiefer als nötig in die Angelegenheit einmischte, erst recht nicht angesichts der Tatsache, dass Obedience ihm die Freundschaft aufgekündigt und wahrscheinlich vorgehabt hatte, ihn zu töten, bevor Hunter gekommen war. Außerdem würden Fritz und Silence sich für ihren Freund starkmachen, kein Zweifel.

         »WARTE!«, brüllte Fritz wie auf ein Stichwort hin. »WENN DU OBEDIENCE ETWASSS TUSSST, DANN VERSSSICHERE ICH DIR, DASSS DIE SHADESSS DICH JAGEN WERD’N, BISSS SSSIE AN DIR RACHE GENOMM’N HAB’N!«

         »Siehst du das hier?«, fragte Hunter und zeigte auf seine Füße. Der linke Schuh tappte leicht auf dem Boden. »Das bin ich, wie ich in meinen Stiefeln erzittere vor Angst. Jagt mich meinetwegen, solange ihr wollt. Es ist mir egal. Ich könnte euch beide zusammen mit hinter dem Rücken gefesselten Händen erledigen, wenn ich wollte. Ah, das bringt mich auf eine Idee …«

         Er zog ein Paar Handschellen aus der Jacke und warf sie Silence zu, der sie lässig mit der linken Hand auffing.

         »Hey, Quasselstrippe. Fessle deinen Freund damit.«

         Silence bedachte Hunter mit einem finsteren Blick, bevor er tat wie geheißen und Obediences Hände vor dem Körper fesselte anstatt hinter dem Rücken, um es seinem Freund wenigstens ein klein wenig leichter zu machen. Als er fertig war, entspannte Hunter den Hahn seiner Pistole, dann packte er Obedience, wirbelte ihn herum und schob ihn zum Ausgang des Nightjar.

         Loyalität war eine extrem wichtige Eigenschaft unter Vampiren, zumindest was Fritz anging. Als er sah, dass Hunter nicht länger seine Pistole in der Hand hielt, sah er seine Chance gekommen. Der Deutsche sprang vor und holte zum Schlag gegen den Detective aus. Seine rechte Faust zuckte mit blendender Geschwindigkeit durch die Luft. Sie zielte geradewegs auf Hunters Kiefer, doch der Filthy-Pig-Vampir war dieser Tage aus härterem Holz geschnitzt. Er sah den Schlag kommen, noch bevor Fritz richtig ausgeholt hatte, und wich ihm mit spielerischer Leichtigkeit aus. Seine Vergeltung war schnell und schmerzhaft. Für einen winzigen Moment ließ er Obedience los und schlug Fritz mit solcher Wucht in den Magen, dass der Deutsche von den Füßen gerissen wurde und gut zehn Meter durch die Luft segelte. Die Menge sprang vor ihm auseinander, so dass Fritz ungebremst fliegen konnte. Er war so schnell, dass er über die halbe Straße hätte segeln können, wäre nicht die Wand auf der anderen Seite der Bar im Weg gewesen. Genau in diese Wand krachte er mit voller Wucht, prallte zurück und landete auf einem Tisch mit drei Mitgliedern des Punk-Ladys-Clans daran. Der Tisch zerbrach in zwei Teile. Fritz fiel hindurch und landete auf dem Boden darunter. Die Drinks der Punk Ladys ergossen sich über ihn.

         Silence wartete nicht auf eine Einladung. Er sprang vor und umklammerte Hunter mit beiden Armen von hinten. Die Muskeln an seinen Armen wölbten sich, als er mit all seiner Kraft zudrückte, doch Hunter blieb völlig unbeeindruckt. Er besaß dieser Tage weit überlegene Kräfte und schüttelte Silence ohne Mühe ab. Dann drehte er sich um, fauchte ihn an, packte ihn an der Kehle und schleuderte ihn in die gleiche Richtung wie zuvor den Deutschen. Silence segelte auf dem gleichen Weg durch die Luft wie vor ihm Fritz, prallte an der gleichen Stelle gegen die Wand und landete zu Füßen der Punk Ladys, wo sein Freund sich gerade wieder aufrappelte.

         Dante wurde nun entschieden nervös, denn ohne Vanity oder Déjà-Vu in der Nähe würde jeder darauf warten, dass er den nächsten Angriff startete. Zu seinem Glück jedoch tauchte Chip hinter ihm auf, gekleidet in seine übliche schwarze Karate-Montur, und fiel Dante in den zum Schlag erhobenen Arm. »Jetzt ist nicht die richtige Zeit. Sei nicht dumm«, sagte er.

         Diesmal erkannte Dante die Stimme. Er drehte sich um und blinzelte angestrengt durch die Dreadlocks und den Schleier hindurch, der so viel von Chips Gesicht verbarg. Er mochte diesen Jungen, und er vertraute ihm – halbwegs zumindest –, und so hatte er sich das Recht erworben, Dante zu sagen, was er tun sollte. Zumindest dieses eine Mal.

         Also senkte Dante die halb geballte Faust und trat zurück. Obwohl er darauf verzichtete, seinen Clan zu verteidigen und zu unterstützen, war es nun höchst unwahrscheinlich, dass ihm jemand daraus einen Vorwurf machen würde. Hunter hatte sich als richtig harter Brocken erwiesen. Jeder einzelne Vampir im Nightjar war bestürzt angesichts der Vorstellung, dass ein derart unangenehmer, herrschsüchtiger und mieser Kerl plötzlich so viel Macht besaß. Es schien, als hätten die Dinge in Santa Mondega eine hässliche Wendung genommen, und nicht nur für diese Nacht. Hunter und das, wofür er stand, konnten ein langfristiges Problem werden.

         Alle beobachteten schweigend, wie Hunter Obedience in Richtung Tür schubste und ihm folgte, während er jeden aggressiv musterte, der auch nur annähernd danach aussah, als könnte er Einwände erheben. Als sie die Tür des Nightjar erreicht hatten, schob Jericho hastig die Riegel zur Seite und ließ sie nach draußen. Dann schloss er die Tür wieder und verriegelte sie hinter ihnen. Die Menge in der Bar stieß einen kollektiven Seufzer aus.

         Es dauerte nicht lange, bis die Unterhaltungen wieder in Gang kamen. Alle diskutierten über die Ereignisse, deren Zeugen sie soeben geworden waren. Sie spekulierten, ob Obedience nun der Bourbon Kid war oder nicht und wie besorgniserregend es war, dass so ein widerliches Arschloch wie Hunter plötzlich so unglaublich stark geworden war, dass er ohne erkennbare Mühe zwei ziemlich harte Typen wie Fritz und Silence zehn Meter weit durch das Lokal schleudern konnte.

         In der allgemeinen Erleichterung, dass es vorbei war, verlor Dante seinen Retter Chip bald aus den Augen. Er suchte in der Menge nach ihm, während er sich sehr unbehaglich der Tatsache bewusst war, dass das blutkühlende Serum an diesem Abend, aus welchen Gründen auch immer, nicht wirkte. Er musste sich von Fritz und Silence fernhalten, und nicht nur von ihnen, sondern auch von allen anderen Vampiren im Lokal. Er musste von hier verschwinden. Und zwar schnell.

         Nicht mehr als zwei Minuten waren vergangen, bevor im Lokal erneut verstörte Stille eintrat. Draußen vor der Tür war ein mächtiger Tumult ausgebrochen. Schreie und Lärmen, und es klang ganz danach, als wäre erneut eine Schlägerei im Gang. Ein paar Gäste stürzten zu den getönten Fenstern und spähten nach draußen. Dort war zweifellos etwas Großes im Gange, doch niemand konnte genau erkennen, was es war. Es war zu dunkel auf der Straße und zu hell im Laden, um etwas zu sehen. Doch es war offensichtlich, dass sich das, was auch immer sich dort entwickelte, rasch entwickelte.

         Und dann ertönte ein Schlag, der das Gebäude erzittern ließ. Jemand oder etwas hatte die mächtige, verriegelte Tür von außen gerammt. Die Gäste am Fenster wichen erschrocken zurück. Selbst die Gäste, die nicht am Fenster standen, wichen erschrocken zurück.

         
            Rums! Ein weiterer Schlag ließ die Tür erbeben. Putz bröckelte vom Rahmen. Alle wichen noch ein paar Zentimeter weiter vom Eingang zurück. So weit es irgendwie ging, um genau zu sein.

         Die massive Eichentür drohte aus den Angeln zu brechen. Da war es schon besser, nicht im Weg zu stehen. Oder auch nur in der Nähe.

         Die Psychics, die der Verlockung nie widerstehen konnten, ein Stück zu spielen, wenn etwas im Gange war, versuchten die Stimmung mit ihrem nächsten Stück zu heben. Sie spielten einen alten Klassiker der Animals, We Gotta Get Out of This Place.

         
            Rums! Die Tür knarrte protestierend, als sich die massiven Metallangeln unter der Wucht der wiederholten Schläge verbogen.

         Irgendetwas rannte mit der Wucht eines von einem Dutzend Männer geführten Rammbocks gegen die Tür an. Was auch immer dort draußen war, es wollte herein.

         Inzwischen hatten sich die Gäste ausnahmslos an der Rückwand versammelt, so weit weg von der Tür wie nur irgend möglich. Diese Tür würde sich jeden Moment aus ihrer Verankerung lösen und in die Bar fliegen.

         
            Rums! Der Moment war gekommen.

         Die Tür riss aus den Angeln und flog aufrecht durch das Lokal. An der Außenseite klebte Hunter. Irgendetwas hatte ihn dermaßen hart getroffen, dass er rückwärts gegen die Tür geflogen war und nun mitsamt ihr durch den Laden segelte. Der Flug endete abrupt, als das untere Ende gegen den Tresen krachte. Die Tür kippte und flog über die Bar, und Hunter wurde in die Regale mit den Flaschen und Gläsern an der Wand dahinter katapultiert. Langsam rutschte er zu Boden, und Gläser und Spirituosen und Bretter brachen über ihm mit einem Geräusch zusammen wie von einem Zug, der einen Glaserwagen erfasste. Die am nächsten stehende Person war Dino, der das Glück – oder den Verstand – besessen hatte, sich am anderen Ende der Bar zu ducken.

         Für einen Moment standen sämtliche Gäste mit offenen Mündern da und starrten fassungslos und schockiert auf das Geschehen, während der benommene Hunter hinter der Theke schwankend auf die Beine kam, bedeckt von Glas und Alkohol und verschiedenen anderen Bruchstückchen. Er wirkte plötzlich überhaupt nicht mehr so verdammt hart und gefährlich. Dann dämmerte es den Gästen, und sie wandten sich unisono, wie eine Zuschauermenge bei einem Tennismatch, um und starrten zu dem großen Loch, wo noch Sekunden vorher die massive eichene Eingangstür des Nightjar gewesen war.

         Dort erschien nun eine Gestalt.

         Eine ungehaltene, missmutige Gestalt, die äußerst verstimmt dreinblickte und bereit, den Kampf bis zum Ende fortzusetzen.

         Dantes Mund stand genauso offen wie der von jedem anderen. Vielleicht noch mehr. Er hatte gesehen, wie dieser Typ vor einem Jahr während einer Sonnenfinsternis eine ganze Bar voller Leute ausgelöscht hatte. Und es sah ganz danach aus, als würde sich diese Geschichte jetzt wiederholen. Dante hatte dieses allzu vertraute Gefühl …

         
            Déjà-Vu.

         Der Vampir aus dem Clan der Shades im Eingang des Nightjar trug keine ärmellose Lederjacke, sondern einen langen dunklen Umhang mit einer Kapuze über den Schultern. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass jedermann zu ihm sah, zog er sich die Kapuze über den Kopf, quasi als Bestätigung, wer er wirklich war. Für den Fall, dass noch irgendjemand den leisesten Zweifel gehabt hatte.

         Doch es gab keinen Zweifel. Déjà-Vu war der Bourbon Kid. Dante hatte sein Gesicht nicht gesehen während der Sonnenfinsternis vor einem Jahr, doch jetzt, mit der Kapuze über dem Kopf, erkannte er ihn nur zu deutlich. Der Bourbon Kid war zurück, und er war bereit zum Kampf.

         Hunter für seinen Teil rechnete sich immer noch Chancen aus. Mehr noch, er konnte es sich nicht leisten, vor all den Vampiren das Gesicht zu verlieren, die er in Zukunft zu beherrschen gedachte. Er klopfte sich die Glassplitter und sonstigen Scherben von der Kleidung und richtete sich zu seiner ganzen Größe auf, während er jeden anfauchte, der es wagte, ihm in die Augen zu sehen. Dann sprang er vor. In einer einzigen fließenden Bewegung schoss er über den Tresen und auf den Bourbon Kid zu, der in die Mitte des Lokals getreten war.

         »Du verdammtes Schwein! Du bist ein toter Mann!«, brüllte Hunter und stürzte sich mit selbst für einen Vampir unvergleichlicher Kraft und Geschwindigkeit auf seinen Gegner. Doch sein Hieb ging daneben. Der Bourbon Kid duckte sich und konterte mit einem gleichermaßen schnellen und kraftvollen Schlag, doch mit sehr viel größerer Präzision. Hunter mochte so schnell und stark sein wie der Bourbon Kid, doch was Geschick und Können als Kämpfer anging, war er nichts weiter als ein Amateur, der gegen einen Profi im Ring stand.

         Die Faust des Kid landete mit einem knirschenden Krachen in den Rippen Hunters, der wie ein Messer zusammenklappte. Doch seine Widerstandskraft und die Geschwindigkeit, mit der er sich erholte, waren beeindruckend. Er richtete sich auf und holte zu einem weiteren Schwinger in Richtung des Kid aus. Erneut vorbei. Und erneut zeigte der Kid ihm und den Zuschauern, wie man einen Angriff konterte. Diesmal zielte er höher, wenn auch mit gleicher Geschwindigkeit und Akkuratesse.

         
            Krack! Nase gebrochen.

         Hunter ignorierte den Schmerz und schlug erneut zu.

         Verfehlte seinen Gegner erneut.

         
            Krack! Ein weiterer Schlag gegen die Rippen. Hunter hatte jetzt wenigstens drei gebrochene Rippen, die tief in seinen Magen und die Lungen drückten, ihm die Sauerstoffzufuhr abschnürten und ernste innere Blutungen verursachten.

         Er holte ein weiteres Mal aus, doch viel von seiner Kraft und seiner Schnelligkeit waren verflogen. Ein weiteres Mal duckte sich der Kid zur Seite, bevor er einen drohenden Schritt näher an seinen Gegner herantrat. Wie seine Absicht auch sein mochte, es war jedem Anwesenden klar, dass der Kampf hier und jetzt zu Ende gewesen wäre, hätte es einen Schiedsrichter gegeben. Unglücklicherweise jedoch für Hunter gab es keinen Mann in schwarz-weißen Streifen, der einen Abbruch hätte verhängen können, und keinen Sekundanten, das Handtuch zu werfen.

         Der verhüllte Killer packte seinen verwundeten Gegner an der Kehle und drückte zu. Hart. Dann hob er Hunter mit einer Hand von den Beinen und trug den inzwischen verängstigten Detective vom Clan der Filthy Pigs am ausgestreckten Arm zu der halb demolierten Theke. Er sprang auf den Tresen und riss den geschlagenen Cop mit sich. Dann hob er ihn am Hals hoch und höher, zu den riesigen Blättern des Metallventilators an der Decke. Hunter verdrehte die Augen angstvoll nach oben, als ihm klar wurde, wohin sein Skalp ging. Doch er hatte sein Pulver verschossen. Es gab nichts mehr, was er hätte tun können, um den Bourbon Kid aufzuhalten.

         Der Kid fand sicheren Halt auf dem Tresen und hob Hunters Schädel in den Weg der sich rasch drehenden Ventilatorblätter. Die gesamte Bar sah zu wie die Gaffer bei einem Autounfall. Alle wollten entsetzt den Blick abwenden, doch ihre morbide Neugier gewann die Oberhand.

         Vielleicht zehn Sekunden lang hob der Bourbon Kid Hunters Kopf immer höher in den Weg der rasiermesserscharfen Propellerblätter, die zischend durch die Luft wirbelten. Ohne jede Emotion verfolgte er die Konsequenzen.

         Zuerst wurden die dünnen blonden Locken des Filthy Pig abgeschnitten und in der Bar verteilt wie Rauchwölkchen. Als die Haare weg waren, folgte der Skalp, zuerst abgerissen von einem Ventilatorblatt und dann vom nächsten sauber durchtrennt. Dann kam die Schädeldecke und dann das Gehirn. Hunters Kopf wurde mit hoher Geschwindigkeit in dünne blutige Scheiben geschnitten, Blut, Hirnmasse, Knochen und Augenstücke spritzten durch das Lokal.

         Als der Kopf bis fast zum Hals abgeschnitten war, ließ der Kid los, und Hunter, der sich irgendwie in einem Blatt verfangen hatte, wirbelte mit dem Propeller herum. Dann, nach einer vollen Dreihundertsechzig-Grad-Drehung, löste er sich vom Ventilator und krachte auf die Bar hinunter, wo sein Schwung ihn über die polierte, vom Blut glitschig nasse Oberfläche trug, wobei er die restlichen Flaschen und Gläser herunterriss.

         Zu spät begriffen die Gäste des Nightjar, dass der Blutrausch des Bourbon Kid gerade erst angefangen hatte. Diesmal würde er alle Untoten erledigen, endgültig. Ohne Ausnahme und ohne Erbarmen. Er zog zwei Skorpions von irgendwo aus den Tiefen seines Umhangs und sprang auf Hunters Torso, während der Leichnam langsam über den Tresen schlitterte. Indem er mit den Skorpions auf die Gaffer zielte, benutzte er den Torso wie ein Surfbrett, während er anfing zu feuern. Jeder Schuss ein Treffer. Vampire rannten in heilloser Flucht zu dem aufgebrochenen Ausgang.

         Keiner schaffte es bis nach draußen. Jeder Schuss wurde abgefeuert im Gedanken an Casper. Der verhüllte Killer feuerte seine automatischen Waffen mit gnadenloser Perfektion, getrieben von unbändigem Hass auf alle Untoten. Sein Verlangen, jeden einzelnen von ihnen zu töten, war in sein Gesicht unter der Kapuze gemeißelt. Jeder einzelne von ihnen würde leiden für das, was sie und ihresgleichen getan hatten.

         Als der Kid das Ende des Tresens erreichte, trat er von Hunters übel zugerichtetem Kadaver hinunter und ließ ihn herunterrutschen und auf einen leeren Tisch in der Ecke krachen, wo er mehrere herrenlose Biergläser gegen die Wand schmetterte. Dann ging er über den Tresen zurück, während er mit kalter Präzision seine Ziele ausschaltete. Mit einer automatischen Waffe in jeder Hand feuerte er auf jeden, der es wagte, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Bis er auf halber Höhe der Theke war, hatte er beide Skorpions leergeschossen. Er ließ sie fallen und zog keine Sekunde später zwei kleinere Pistolen aus verborgenen Halftern unter seinem Umhang. Während er aus diesen Waffen weiterfeuerte, sprang er mitten im Raum von der Theke und schoss einer Reihe flüchtender Gäste in den Rücken, von denen die meisten Vampire waren. Natürlich bestand immer die Möglichkeit, dass der eine oder andere von ihnen ein unschuldiger Zivilist war, doch darüber zerbrach sich der Schütze nicht großartig den Kopf.

         Als er damals mit seinem letzten Amoklauf fertig gewesen war, war das Lokal übersät gewesen von Leichen, die langsam zu Asche zerfielen, und nur hie und da die Leiche eines unglücklichen Zivilisten, der kein Vampir, sondern nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war.[1] Alles, was blieb – abgesehen vom Bourbon Kid selbst –, waren die schockierten, halb tauben Gestalten von Dante, Dino dem Wirt und Chip vom Clan der Dreads.

         Dante suchte sich von oben bis unten nach Löchern ab und war erleichtert, als er feststellte, dass irgendwie sämtliche Kugeln vorbeigegangen waren. Chip auf der anderen Seite war zweimal mitten in der Brust getroffen und blutete ein wenig, doch eigenartigerweise schien es ihm nichts auszumachen. Seine weiten schwarzen Karatehosen waren ebenfalls blutbesudelt, doch nicht alles davon war sein eigenes.

         Der Bourbon Kid hatte unterdessen die Kapuze wieder zurückgeschlagen. Er steckte seine Pistolen in die verborgenen Halfter zurück und bückte sich dann nach den leer geschossenen Skorpions, die ebenfalls unter seinem Umhang verschwanden. Dann stieg er über ein paar zerbrochene Gläser und schwelende Leichen hinweg und näherte sich Chip. Er blieb einen halben Meter vor ihm stehen, und für ein paar Sekunden starrten sich die beiden in die Augen. Der weiße Rastafari in seiner Karate-Montur schien keinen Hauch von Angst vor dem berüchtigten Killer zu haben. Schließlich, gerade als der Bourbon Kid anfangen wollte zu reden, riss Chip eine Pistole hervor, die er hinten in seiner Hose versteckt getragen hatte. In einer einzigen, blitzschnellen Bewegung zielte er auf den Kopf des Kid und feuerte. Die Kugel sauste am linken Ohr des Killers vorbei.

         Reuben, der Anführer der Clowns, hatte sich mit einer Machete in der Faust heimtückisch von hinten an den Bourbon Kid anzuschleichen versucht. Während der letzten Minuten hatte er reglos am Boden gelegen und sich tot gestellt in der Hoffnung, lange genug am Leben zu bleiben, bis dem Bourbon Kid die Munition ausgegangen war. Es war ihm gelungen, doch dann hatte er den Fehler begangen anzunehmen, die größte Gefahr wäre vorüber. Als er den Kid von hinten anspringen wollte, hatte Chip ihm eine einzelne Kugel ins Gesicht geschossen. Mitten zwischen die Augen. Im nächsten Moment war der Clown wieder am Boden, nur dass er sich diesmal nicht mehr nur tot stellte.

         Der Bourbon Kid drehte sich gar nicht erst um, um zu sehen, auf wen Chip gefeuert hatte. Stattdessen zückte er ein Päckchen Zigaretten, hielt es an den Mund und nahm mit den Zähnen eine heraus.

         »Willst du dich nicht wenigstens bei mir bedanken?«, fragte Chip mit einem Nicken in Richtung des schwelenden toten Clowns mit der grünen Perücke auf dem Boden hinter dem Kid.

         »Ich hatte ihn kommen sehen.«

         »Blödsinn!«, schnappte Chip. »Eine Sekunde später, und er hätte dich in zwei Stücke gehauen!«

         »Hast du nicht seine Stiefel gesehen?«

         Chip sah nach unten und bemerkte die braunen Stiefel an Reubens Füßen – jeder einzelne davon fast einen Meter lang. Sie ragten schräg in die Luft und bildeten ein stumpfes V. Um mit der Machete in Reichweite zu gelangen, hatte der Clown die Füße so stellen müssen, dass die Schuhspitzen einige Zentimeter über die Spitzen der schwarzen Stiefel des Kid hinausragten.

         »Oh«, sagte Chip dümmlich. »Ich verstehe.«

         Der Kid musterte ihn von oben bis unten. »Jetzt weiß ich, wer du bist«, sagte er und nickte zu sich selbst. »Du bist dieser Mönch.«

         »Ich heiße Peto«, stellte sich der dreadlockige ehemalige Mönch von Hubal vor.

         »Wenn ich hier fertig bin, musst du mir diesen blauen Stein borgen, den du um den Hals trägst.«

         Peto nickte. »Ich weiß.«

         Er beobachtete, wie der Kid seine Zigarette durch festes Ziehen entzündete, doch bevor er und der Mönch sich über das Rauchen unterhalten konnten, musste er ein paar Dinge in Erfahrung bringen. Beispielsweise, warum er unschuldige Leute umbrachte? Und ob er Bedauern spürte wegen dem, was er tat. Vielleicht zeigte sich der Kid als Gegenleistung dafür, dass er Peto ein paar Geheimnisse verriet, beispielsweise wie man eine Zigarette ohne Feuerzeug anzündete, vernünftigen Worten zugänglich und ließ sich von dem Mönch über Dinge wie Moral und Ethik aufklären. Peto hoffte inständig, dass er die Seele dieses Mannes retten konnte. Schließlich war er, auch wenn er ein Massenmörder war, der Sohn von Ishmael Taos, also musste auch etwas Gutes in ihm stecken, oder? Peto wusste, dass Taos gewollt hätte, dass sein Sohn Recht und Unrecht unterscheiden konnte, dass er Mitleid empfand und Reue und nach Buße strebte, wenn er gesündigt hatte. Peto schuldete seinem einstigen Lehrer wenigstens den Versuch, dessen Sohn diese Dinge zu lehren. Das kostbare Auge des Mondes würde sich als unschätzbare Ressource für diese Bemühungen erweisen. Seine heilenden Kräfte konnten den Bourbon Kid von all seinen bösen, hässlichen Gedanken befreien. Doch zuerst wollte Peto wissen, wie böse diese Gedanken tatsächlich waren und ob sich unter dieser unheimlichen dunklen Kutte eine Spur von Bedauern verbarg.

         »Eines sage ich dir, Mister«, begann der Mönch mit erhobenem Zeigefinger, während er versuchte, eine Art Augenkontakt mit dem Kid herzustellen. »Du hättest Ishmael Taos nicht töten dürfen.«

         »Ah?«

         Peto war augenblicklich verärgert über das augenscheinliche Fehlen jeglichen Bedauerns darüber, dass der Bourbon Kid den großartigsten Mönch ermordet hatte, der jemals gelebt hatte. Er hatte in der Vergangenheit genug über den Kid herausgefunden, um zu akzeptieren, dass er seine Gründe hatte und dass es gut war, sich mit ihm zu verbünden wegen seines Hasses auf die Untoten, doch er konnte einfach nicht akzeptieren, dass dieser Bursche keine Spur von Gewissen zu haben schien.

         »Du hättest ihn nicht einfach töten sollen. Das ist alles, was ich dir zu sagen versuche.«

         »Okay. Sonst noch etwas?«

         »Nein.«

         »Gut. Dann lass uns ein paar Drinks nehmen.« Der Kid ging zur Theke, wo Dino in diesem Moment den Kopf aus seinem Versteck hinter dem Tresen gehoben hatte und sich Glassplitter aus dem schwarzen Haarschopf schüttelte. »Hey! Mach mir ’nen dreifachen Bourbon, okay?«

         »Selbstverständlich«, seufzte der zitternde Besitzer des Nightjar, indem er zu dem Scherbenhaufen an der Wand humpelte, um nach einer heilen Flasche und nicht zerbrochenen Gläsern zu suchen. Seine Bar war ruiniert, und so gut wie alle seine Stammgäste waren tot. Aber er hatte irgendwie überlebt. Er überlegte, dass das etwas Positives sein musste.

         Der Bourbon Kid drehte sich zu Peto und Dante um. »Wollt ihr auch etwas?«

         »Ich nehme ein Bier, bitte, Dino«, rief Dante dem Wirt zu.

         »Ich auch«, schloss sich Peto an. »Und bitte, ich hätte gerne einen Schuss Bourbon in meinem Bier.«

         Dante hatte in betäubtem Staunen die atemberaubende Serie lebensbedrohlicher Ereignisse verfolgt, die alles überstiegen, was er je zuvor erlebt hatte, und das wollte wirklich etwas heißen. Mit einem Blick auf das Massaker ringsum atmete er tief durch. Er würde wohl eine Weile benötigen, um die Ereignisse der letzten Minuten zu verdauen. Er hatte eine Menge Fragen, so viel war sicher. Beispielsweise hatte der Mann mit der Kapuze vor ihm soeben wenigstens hundert Leute umgebracht, und einige von ihnen waren Dantes Freunde gewesen. Quasi. Fritz und Silence und noch ein paar andere Untote hatten im Kugelhagel des Bourbon Kid ihr Leben ausgehaucht. Wer war dieser Bourbon Kid überhaupt, verdammt?

         »Wie nennst du dich denn nun?«, fragte er den Killer. »Déjà-Vu, Bourbon Kid oder wie?«

         »Ist mir scheißegal. Nenn mich meinetwegen, wie du willst.«

         »Okay, Dave. Übrigens danke, dass du mich nicht auch erschossen hast.«

         Der Kid blies eine Lunge voll Zigarettenrauch aus und hob einen Hocker vom Boden auf, um sich vor der Theke daraufzusetzen. »Ich meine mich erinnern zu können, dass ich dir was schuldig war, weil du mir während der Sonnenfinsternis letztes Jahr geholfen hast. Das warst doch du in dem Terminator-Kostüm, oder?«

         »Ja, das war ich. Danke, Mann. Ich schätze, damit sind wir quitt, wie?«

         »Nicht ganz. Ich hab vor zwei Nächten einem Clown in den Kopf geschossen, um deinen Arsch zu retten. Jetzt bist du mir was schuldig.« Er zögerte, dann sah er Dante und Peto abwechselnd an. Seine nächsten Worte überraschten beide. »Ich möchte, dass ihr beide mir bei etwas helft, das ich erledigen muss. Ein paar richtig üble Vampir-Bosse, die ich eliminieren muss. Seid ihr dabei oder was?«

         Der Bourbon Kid war nicht gerade dafür bekannt, andere um Hilfe zu bitten, doch ein Mönch von Hubal mit dem Auge des Mondes und ein Typ, der ihm geholfen hatte, Jessica die Vampirkönigin zu erledigen, konnten sich als nützliche Verbündete erweisen. Und weil er selbst gegenwärtig ein Vampir war, konnte er nicht auf seinen alten Trick zurückgreifen und sich das Buch ohne Namen auf die Brust binden, um den Chefblutsauger zu erledigen, wer auch immer das gerade war.

         »Ich bin dabei.« Dante zuckte die Schultern. Er war wie immer bereit für den Kampf. Abgesehen davon war er nicht sicher, was geschehen würde, sollte er auf die Idee kommen, die Bitte des Bourbon Kid abzuschlagen.

         »Hat es etwas mit diesem Rameses Gaius zu tun?«, fragte Peto leise.

         Der Kid runzelte die Stirn. »Was zum Teufel soll es mit dem zu tun haben? Er ist seit Jahrhunderten tot.«

         »Er war jahrhundertelang tot«, pflichtete Peto ihm teilweise bei. »Doch er wurde mumifiziert, und nach allem, was ich gehört habe, ist er von den Toten auferstanden, als du Ishmael Taos und Armand Xavier getötet hast, was den Fluch von ihm nahm.«

         »Ihr verdammten Rastafaris! Du solltest die Finger von diesem Gras lassen.«

         »Kein Witz.«

         »Es ist mir egal.«

         »Sollte es aber nicht. Irgendwo in dieser Stadt läuft nämlich eine Mumie frei herum. Aber wenn dir Rameses Gaius egal ist, dann meinetwegen. Und ja, ich bin dabei, wenn du diese anderen Vampire erledigst, aber anschließend schlage ich vor, wir verschwinden aus der Stadt, bevor die Mumie auftaucht.«

         »Danke«, sagte der Bourbon Kid mit seiner charakteristischen rauen Stimme. »Und jetzt lasst uns ein paar Drinks nehmen, zum Abschalten. Und Mönchsjunge – steck ein paar Münzen in die Jukebox, ja? Mir scheint, ich hab die Band ebenfalls erledigt.«

         Die Kadaver der toten Bandmitglieder lagen schwelend auf der Bühne inmitten ihrer Instrumente und verwandelten sich langsam in Asche. Die Instrumente selbst waren durchsiebt von Einschusslöchern. Peto verspürte Bedauern darüber, dass es die Psychics nicht mehr gab – sie hatten so ein Talent besessen, immer und zu jeder Gelegenheit einen passenden Song zu spielen. Peto ging an ihnen vorbei zur Jukebox an der Wand links von der Bühne. Es war eine ziemlich alte, heruntergekommene Maschine, die schon seit einem halben Jahr nicht mehr benutzt worden war und das Feuer überraschenderweise ohne Beschädigung überstanden hatte. Damals waren die Psychics aufgetaucht und hatten versprochen, des Nachts ohne Gage zu spielen. Dino hatte den Apparat mitten in einem Song abgeschaltet, ohne die geringste Absicht, ihn jemals wieder einzuschalten.

         Peto blieb vor dem Gerät stehen und drehte sich zu den anderen um. Dann versetzte er ihm einen Schlag mit dem Ellbogen, wie er es bei Fonz in der Fernsehserie Happy Days gesehen hatte. Der Apparat erwachte zum Leben, und bis Peto an die Theke zurückgekehrt war und auf einem Hocker neben Dante und dem Kid Platz genommen hatte, spielte Thin Lizzy bereits den Refrain von The Boys Are Back in Town.

      

      
         [1]
         		Es ist eine Eigenart der Physiologie von Vampiren, dass ihre Leichen sich nicht immer auf die gleiche Weise zersetzen. Nach dem Gemetzel im Nightjar entflammten einige Überreste kurz und unter Rauchentwicklung, bevor sie zu Asche zerfielen. Andere verflüssigten sich unter grausigem Gestank, schmolzen dahin und sickerten durch die Dielenbretter, und wiederum andere blieben einfach liegen, wo sie gefallen waren, um auf den natürlichen Lauf der Verwesung zu warten.

      

   
      
         Sechsundvierzig

         

         De La Cruz war – verständlicherweise – einer ausgewachsenen Panik nah. Nicht zuletzt, weil er immer noch keine Idee hatte, wohin zum Teufel Benson verschwunden war. Der Kollege war seit dem frühen Morgen nicht mehr gesehen worden, als er das Hauptquartier verlassen hatte, ohne jemandem zu sagen, wohin er wollte. Die Sache wurde verschlimmert von den Geschichten, die De La Cruz über das Fawcett Inn, die Tapioca Bar und das Nightjar zu Ohren gekommen waren. Der Bourbon Kid hatte allen dreien einen höchst unwillkommenen Besuch abgestattet und in jedem einzelnen ein Blutbad angerichtet. Die nächste Station des verhüllten Wahnsinnigen war ohne Zweifel das Polizeihauptquartier.

         De La Cruz war extrem versucht, Fersengeld zu geben, doch er wusste auch, dass er damit auf sich allein gestellt sein und den Rest seiner Tage über die Schulter blicken und auf den Besuch von Gevatter Tod warten würde. Nein, er musste so viele seiner Beamten zusammenziehen, wie er konnte, und sich hier im Gebäude verschanzen. Sein Hauptproblem bestand darin, dass es bereits spät wurde und die einzigen Kollegen, die in der Spätschicht arbeiteten, Vampire waren. Einer dieser Kollegen war der rothaarige Bursche am Empfangsschalter, Francis Bloem. Er tat sein verdammt Bestes, Kollegen von der untoten Sorte zusammenzutrommeln, um De La Cruz zu schützen (und Benson, sollte er irgendwann in nächster Zukunft seine Visage durch die Tür stecken).

         Wie es das Schicksal so wollte, wurde Bloem an seinem Schreibtisch beim Empfang fast wahnsinnig. Es schien völlig unmöglich, freie Beamte aufzutreiben. Viele von denen, die er zu kontaktieren versucht hatte, gingen nicht mehr an ihre Handys und antworteten auch nicht auf die Funksprüche des Polizeinetzwerks. Der Grund dafür war nicht ganz klar, doch es bestand die entschiedene Möglichkeit, dass viele von ihnen deswegen nicht antworteten, weil sie bereits tot waren. Bloem rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her, während er sein eigenes kleines schwarzes Adressbüchlein durchblätterte in der Hoffnung, dort alternative Kontaktmöglichkeiten zu seinen Kollegen zu finden, als De La Cruz herbeigerannt kam. Es war offensichtlich, dass die Nerven des Captains blanklagen. Sein modisches rotes Hemd klebte ihm praktisch am Leib vor Schweiß; es sah aus, als hätte er darin eine Dusche genommen.

         »Schon jemanden gefunden?«, fragte er drängend, außerstande, die Panik in seiner Stimme zu verbergen.

         »Die einzigen beiden Jungs, die bis jetzt geantwortet haben, sind Goose und Kenny, Sir. Sie sind auf dem Weg hierher«, antwortete Bloem.

         De La Cruz’ Unterkiefer sank herab. Nur zwei Beamte verfügbar? Zwei? Und noch dazu zwei absolute Nieten. Seine Enttäuschung war nicht zu übersehen.

         »Goose und Kenny?«, stöhnte er.

         »Jawohl, Sir.«

         »Wir sind im Arsch.«

         »Ich versuche weiter, einige der anderen Jungs zu erreichen, Sir, aber bis jetzt hat keiner geantwortet. Ich schätze, sie wissen, was auf uns zukommt, und wollen nichts damit zu tun haben. Oder sie sind bereits tot.«

         De La Cruz runzelte die Stirn und nahm ein Blatt Geschäftspapier von Bloems Schreibtisch. Es enthielt eine handgeschriebene Liste von Beamten, und neben ihren Namen waren Kreuze – mit Ausnahme von Goose und Kenny, die mit Häkchen versehen waren. Was, wenn Benson beschlossen hatte, sich ebenfalls aus dem Staub zu machen? Oder wenn er bereits tot war? Wenn die durchgesickerten Berichte der Wahrheit entsprachen, dann war Hunter soeben vom Bourbon Kid erbarmungslos zu Tode geprügelt worden. So viel zu Unsterblichkeit. Trotz allem, was sie so fest geglaubt hatten, schien es keinen großen Unterschied zu machen, dass sie das Blut aus dem goldenen Kelch getrunken hatten. Wenn der Kid einen in die Finger bekam, war man trotzdem im Arsch. Nicht gut. Gar nicht gut. Verdammter Benson!, dachte De La Cruz. Ich hoffe für dich, dass du mich nicht auch hast sitzen lassen. Nicht jetzt.

         Genau in diesem Augenblick stand Randy Benson am Empfangsschalter des einheimischen Krankenhauses knapp zwei Meilen die Straße runter. Die Klinik hatte an diesem Abend auf sein Verlangen hin wieder aufgemacht, nachdem das Personal zunächst wie üblich um fünf Uhr Feierabend gemacht hatte. Benson hatte die entscheidenden Mitarbeiter wieder antanzen lassen. Sie waren nicht besonders glücklich darüber, doch ein polizeilicher Notfall verlangte nach ihrer Kooperation.

         Benson hielt ein Buch in den Händen und las der Frau am Empfangsschalter laut daraus vor. Die fragliche Schwester, Jolene Bird, notierte die Nummern, die er ihr diktierte. Sie war ein wenig nervös angesichts der Gegenwart eines ranghohen Beamten der einheimischen Polizei und hatte alle Mühe, dies zu verbergen. Mit ihrer freien Hand fummelte sie ununterbrochen in ihrem blonden Lockenhaar, und wenn sie nicht in ihrem Haar fummelte, dann rückte sie ihre blau gerahmte große Brille zurecht. Alles, um ihre Hände zu beschäftigen. Sie arbeitete seit gut zwanzig Jahren in der Klinik und wusste, wenn ein Besuch der Polizei ernst war. Normalerweise ging es um Mord, und das hier sah genauso aus. Das Wissen, dass sie einen Fehler machen konnte, der eine Mordermittlung kompromittierte, machte sie so nervös, dass sie zitterte.

         »Haben Sie einen richterlichen Beschluss dabei, Sir?«, fragte sie Benson und sah ihm nur ganz flüchtig in die Augen.

         »Aber sicher.« Benson lächelte in dem Bemühen, sie zu beruhigen. Er zog ein gelbes Blatt Papier aus der Brusttasche seines Hemds und reichte es ihr über den Schreibtisch hinweg.

         »Großartig, danke sehr.« Jolene lächelte nervös zurück, während sie den Beschluss dankbar entgegennahm. Sie gab sich die größte Mühe, sich wenigstens für einige Augenblicke auf das Schriftstück zu konzentrieren, um sich zu überzeugen, dass alles seine Ordnung hatte, dann faltete sie es zusammen und schob es in eine große Tasche auf der Vorderseite ihres langen weißen Kittels.

         »Es scheint in Ordnung zu sein«, sagte sie. »Wenn Sie mir bitte folgen würden, ich bringe Sie nach unten und hole es für Sie.« Sie öffnete einen Metallschrank hinter sich und suchte einige Augenblicke im Innern, wählte einen Schlüssel, steckte ihn ein und schloss die Schranktür wieder, bevor sie sich erhob.

         Benson folgte ihr durch eine Doppeltür und zwei Korridore und blieb immer einen Meter hinter ihr, so dass er ihren hübschen kleinen Hintern bewundern konnte. Falls es einen Notfall gab und er sich an den Weg erinnern musste, steckte er in massiven Schwierigkeiten – er nahm keine Notiz von seiner Umgebung und starrte unverwandt auf die hin und her schaukelnden Backen unter dem weißen Kittel der Schwester.

         Sie führte ihn mehrere Treppen hinunter ins Untergeschoss und zu einem gesicherten Gewölbe, das von zwei massigen Sicherheitsleuten in blauen Uniformen bewacht wurde. Unten angekommen, vermochte er immer noch nicht zu sagen, ob sie unter dem Kittel etwas anhatte oder nicht.

         Die mächtige graue Tür zum Gewölbe trug ein Schild mit der Aufschrift Kryokonservierung.

         »Dürfen wir bitte hinein?«, fragte Schwester Bird einen der Sicherheitsmänner.

         »Na klar, Jolene«, antwortete dieser. Er drehte sich um und tippte einen längeren Kode in ein Tastenfeld an der Wand hinter sich. Jolene trat vor und tippte ebenfalls einen Kode ein, dann legte sie das Auge vor einen Retina-Scanner in Kopfhöhe über dem Tastenfeld. Ein weißes Licht blitzte auf, und die Software identifizierte Jolenes Netzhaut. Ein leises Zischen ertönte, und die massive Tür öffnete sich langsam einen Spaltbreit, bevor sie verharrte. Der Entriegelungsmechanismus war nicht dazu gemacht, die schwere Tür zu bewegen. Einer der beiden Sicherheitsleute trat vor, öffnete die Tür zur Gänze und hielt sie offen, während er die beiden Besucher hindurchwinkte. Jolene Bird ging als Erste hinein, gefolgt von Benson.

         »Brrr, ist das kalt hier drin!«, bemerkte der Detective. Er spürte die Kälte zwar nicht, doch die weißen, frostigen Wände sahen eisig aus. Seine eigene Bluttemperatur war so niedrig, dass ihm die Temperaturen nichts ausmachten, doch da er ein kurzärmeliges Hemd trug, schien es unter den gegebenen Umständen ein angemessener Kommentar zu sein.

         »Ja«, lächelte die Schwester. »Wir haben hier unten keine Heizung laufen, wissen Sie?« Sie griff in ihre Tasche und zog das gelbe Blatt Papier hervor.

         Das Innere der Kryokammer bestand aus einer Reihe langer Gänge, flankiert von bis unter die Decke reichenden Schließfächern. Zur Linken des Eingangs stand eine sechsstufige Trittleiter für den Fall, dass jemand an ein Fach ganz oben unter der Decke musste. In jedem Gang gab es schätzungsweise tausend dieser Schließfächer.

         Die Schwester ging erneut voraus, und Benson folgte ihr. Etwa zehn Reihen weiter blieb sie vor einem Gang mit der Beschriftung 9N86 stehen. Sie kontrollierte das Blatt in ihrer Hand erneut, dann bog sie in den Gang ein und folgte ihm vielleicht zwanzig Meter. Vor einem Schließfach mit der Nummer 8447 auf der linken Seite des Ganges, unmittelbar unter Augenhöhe, blieb sie endgültig stehen.

         Aus einer weiteren Tasche ihres Kittels zog sie den Schlüssel, den sie bei der Rezeption eingesteckt hatte. Obwohl die Kälte ihre Finger inzwischen halb taub gemacht hatte, schob sie ihn beim ersten Versuch glatt in das vorgesehene Schlüsselloch gleich unter der Nummer. Sie drehte den Schlüssel nach rechts, und zu ihrer Erleichterung hallte ein leises Klicken durch das Gewölbe.

         »Um ehrlich zu sein, ich hatte meine Zweifel, ob wir sie je brauchen würden«, sagte sie, indem sie die kleine Tür öffnete und die Metallschublade herauszog. »Die Blutgruppe ist so selten, dass wir sie noch nie bei einem anderen Patienten gefunden haben.«

         Sie griff in die Lade und nahm einen Plastikbeutel mit gefrorenem Blut hervor, den sie Benson reichte. Er warf einen Blick darauf und lächelte sie erneut an.

         »Nun ja, Archibald Somers war auch kein gewöhnlicher Mann, meinen Sie nicht?«, erwiderte er.

      

   
      
         Siebenundvierzig

         

         Peto nahm einen Zug von seiner Zigarette und ließ den Blick über das Massaker ringsum schweifen. Das Nightjar war ein einziges spektakuläres Chaos. Gliedmaßen und andere Körperteile lagen auf dem Boden oder zwischen Tischen und Stühlen, vom Leib ihrer Opfer gerissen durch die schweren Dumdum-Geschosse des Bourbon Kid. Inzwischen waren die meisten sterblichen Überreste der Vampire kaum noch mehr als schwelende Aschehäufchen. Sich kringelnde Rauchwölkchen stiegen an so vielen Stellen in die Höhe, dass es beinahe aussah wie ein Indoor-Sumpf. Peto drehte sich nachdenklich zu dem Mann um, der neben ihm an der Theke saß.

         »Ich muss es wissen. Hast du Kyle umgebracht? Oder war es jemand anders?«, fragte er. Der Kid saß zur Linken von Peto, doch Dante befand sich zwischen den beiden, auch wenn offensichtlich war, dass die Frage an den Bourbon Kid gerichtet war. Auf dem Tresen standen drei Gläser Bourbon, zwei davon leer, das dritte noch halb voll. Daneben standen zwei fast volle Gläser Bier.

         »Wer zum Teufel ist Kyle?«

         »Er war mein bester Freund. Er wurde in der Tapioca Bar ermordet, während der Sonnenfinsternis.«

         »Ich glaube, entweder Gene Simmons oder aber Freddie Krueger haben Kyle erschossen«, mischte sich Dante ein. »Die Bullen haben es dem Bourbon Kid in die Schuhe geschoben, weil es einfach war und am wenigsten Arbeit gemacht hat.«

         »Ja«, sagte der Bourbon Kid, während er einen Zug von seiner Zigarette nahm. »Sie haben mir Hunderte von Morden in die Schuhe geschoben, die ich beim besten Willen nicht begangen habe. Wenn ihr alles glaubt, was man so hört, bin ich für den Mord an Liberty Valance genauso verantwortlich wie für den an Nice Guy Eddie.«

         »Wer?«, fragte Peto.

         »Ist doch egal.«

         Dante beschloss, wegen einer Sache nachzuhaken, die ihn ein wenig bedrückte.

         »Du hast doch gerade eben die Jungs von den Shades erledigt, oder?«

         »Ja.«

         »Waren das nicht Freunde von dir?«

         »Ich hab keine Freunde.«

         »Ich weiß gar nicht, woran das liegt«, warf Peto ein.

         »Glaub es oder nicht. Es ist meine Entscheidung.«

         »Sicher.«

         »Hör zu, Schwachkopf, sobald ich mich mit jemandem anfreunde, wird dieser Jemand von Vampiren und Werwölfen und allem möglichen anderen Abschaum gejagt, bis sie ihn haben. Ich musste mich von allen und jedem distanzieren, der mir je etwas bedeutet hat. Wie es scheint, habe ich mich nicht weit genug distanziert, denn jetzt ist mein kleiner Bruder tot. Sie haben ihn umgebracht, um mich zu kriegen. Ihr beide könnt euch glücklich schätzen, dass ich euch nicht als Freunde betrachte, sonst wärt ihr wahrscheinlich auch innerhalb einer Woche tot.«

         »Dein Bruder ist tot?«, sprudelte Dante hervor.

         »Ja. Umgebracht von diesem Dreckschwein Hunter und vier seiner Freunde. Zwei von ihnen müssen noch büßen, bevor meine Arbeit getan ist. Also, wenn du mich fragst, ob ich mit einem dieser Vampire befreundet war, dann lautet meine Antwort Nein. Ich hasse jeden einzelnen von ihnen! Ich hab darauf gewartet, dass der Flachwichser hier mit dem Auge des Mondes auftaucht, damit ich das verdammte Vampirblut aus den Adern kriege. Vielleicht kann ich hinterher wieder ein normales Leben führen. Und dann – nur dann, klar? – überlege ich, ob ich wieder Freunde habe oder nicht.«

         »Dann hast du also die anderen Mitglieder vom Clan der Shades tatsächlich nicht gemocht?«, beharrte Dante unnötigerweise.

         Der Kid starrte ihn nachdenklich an. Er beantwortete die Frage trotzdem, allerdings nicht ohne zuvor noch eine Lunge voll Rauch an der neugierigen Nase des jungen Mannes vorbeizublasen.

         »Diese Typen hätten dich ohne mit der Wimper zu zucken erledigt, hätten sie gewusst, dass du keiner von ihnen bist. Wie konntest du sie überhaupt an der Nase herumführen? Ich hab dich gleich durchschaut, Mann. Du hast dich von ihnen abgehoben wie ein Leuchtturm in der Nacht.«

         »Es ist ein Serum, das ich nehme. Irgendein Typ vom Secret Service hat es mir verabreicht. Es senkt meine Bluttemperatur und ermöglicht mir, mich als Vampir auszugeben. Auch wenn es heute Nacht aus irgendeinem Grund nicht so gut funktioniert hat.« Er erschauerte, als er an das dachte, was Obedience über ihn gesagt hatte. Dass er als Abendmahlzeit für Obedience und Fritz herhalten sollte.

         »Du arbeitest für den Secret Service?«

         »Nur solange sie meine Freundin als Geisel festhalten.«

         »Soll ich sie für dich erledigen?«, fragte der Kid beiläufig.

         »Ich hätte nichts dagegen. Nein, nicht sie!«, fügte er dann hastig hinzu.

         »Wie du meinst. Ich hab noch zwei Vampire zu erledigen, dann kümmern wir uns um diese Agenten. Was ist mit dir, Mönchsjunge? Wie hast du dich unbemerkt unter die Vampire geschmuggelt? Nicht einmal ich habe dich erkannt.«

         »Ehrlich?«, fragte Peto, indem er sich an einer der inzwischen nahezu verheilten Schusswunden in der Brust kratzte, gleich unter der linken Schulter. »Ich hab ein paar Dinge herausgefunden über das Auge des Mondes und wie man es benutzt. Es ist ein sehr mächtiger Stein, weißt du? Es hat viel mehr als nur heilende Kräfte.«

         »Das freut mich zu hören«, sagte der Bourbon Kid, drückte seine Zigarette auf dem Tresen aus und blies den letzten Rauch durch die Nase. »Wenn wir heute Nacht fertig sind, borge ich mir diesen Stein aus und benutze ihn, um ein paar Malaisen zu kurieren, die ich mit mir herumtrage. Beispielsweise auch die verdammt lästige Eigenschaft, die mich in den wirklich unpassendsten Momenten zum Vampir werden lässt.«

         »Ich schätze, es ist nicht einfach, das unter Kontrolle zu halten?«

         »Na ja, zusammen mit meinem unbedeutenden Alkoholproblem und meinem Jähzorn – es ist nicht gerade ein Honiglecken, nein.«

         Der Kid hatte den letzten Schluck von seinem Bourbon getrunken und warf das Glas über die Schulter. Es landete auf dem Boden und zerplatzte. Er steckte sich eine weitere Zigarette zwischen die Lippen. Dino, der das berstende Geräusch gehört hatte, erschien in der Tür zum Hinterzimmer und sah den Bourbon Kid stirnrunzelnd an.

         »Ist das wirklich nötig?«, fragte er.

         »Was ist deine Lieblingsfarbe?«, fragte der Kid statt einer Antwort und griff unter seinen Umhang.

         »Blau, warum?«

         
            BANG!

         Der Kid hatte einen schweren vernickelten Revolver gezogen und dem Barbesitzer eine Kugel mitten zwischen die Augen gesetzt. Blut spritzte über Dante und Peto, die entsetzt zusammenzuckten. Der Barbesitzer blieb einen Moment länger stehen, als es die Gesetze der Physik erlaubten, hauptsächlich, weil Dino sehr große Füße und sehr gerade gestanden hatte. Doch dann, nachdem er einige Sekunden lang mit leerem Blick und einem großen Loch in der Mitte der Stirn geradeaus in die Bar gestarrt hatte, gaben seine Knie nach, und er kippte rückwärts in ein Regal mit Gläsern, das er erst wenige Minuten vorher wieder hergerichtet hatte.

         »Herr im Himmel!«, rief Peto. »Was ist denn so schlimm an Blau?«

         »Nichts. Ich wollte ihn nur ablenken, während ich die Kanone gezogen habe.« Der Kid nahm einen Zug an seiner Zigarette. »Was ist deine Lieblingsfarbe?«, fragte er den Mönch.

         Peto zögerte. »Kann ich das später sagen?«

         »Sicher.« Der Kid steckte den Revolver wieder ein. »Ich schätze, es ist Zeit, dass wir von hier verschwinden. Ihr seht beide aus, als könntet ihr einen Besuch bei Domino’s vertragen.«

         »Prima!«, sagte Dante und erhob sich von seinem Hocker. »Eine Pizza ist jetzt genau das Richtige!« Mord und Totschlag machten ihn immer hungrig (genau wie Sex).

         »Nicht der Pizzaladen. Der Klamottenladen. Ihr braucht neue Sachen.«

         Womit er gar nicht so unrecht hatte. Seine beiden Begleiter waren von oben bis unten mit Blut besudelt. Nichts davon war ihre eigene Schuld. Im Gegenteil, alles war seine. Doch das musste und wollte keiner laut sagen.

         Der Bourbon Kid ging aus der Bar, und Peto und Dante folgten ihm. Er blieb nur kurz stehen, um erneut seinen Revolver zu ziehen – diesmal, um ein mächtiges Loch in die Jukebox zu schießen. Der Schaden reichte, um die Wurlitzer zum Verstummen zu bringen und keine Sekunde länger I Fought the Law von The Clash zu spielen.

         Draußen angekommen, ging der Bourbon Kid zu einem schicken schwarzen Sportwagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die Straßenbeleuchtung war ausgeschaltet, deswegen war es schwer zu sagen, um welche Marke es sich handelte, doch die Beule auf der Motorhaube ließ vermuten, dass der Motor mehr als nur ein wenig Kraft hatte. Das einzige Licht stammte von einem kleinen Vollmond, doch der versteckte sich zum Teil hinter einer dunklen Regenwolke. Schließlich, als der Kid die Fahrertür öffnete, klingelte es bei Dante.

         »Das ist ein V8 Interceptor!«, sagte er.

         »Stimmt. Und? Cool, oder?«

         »Verdammt, und ob! Ich hatte mal einen DeLorean, weißt du?« Hey, was mache ich da!, dachte Dante. Mich mit dem Killer verbrüdern! Wer hätte das je gedacht?
         

         »Schön für dich.«

         »Hab ihn gegen einen Baum gesetzt. Totalschaden.«

         »Geschlafen am Steuer?«

         »Ja, Scheiße. Woher weißt du das?«

         »Geraten. Halt jetzt die Klappe und steig ein.«

         Dante zog das längere Streichholz und durfte vorne sitzen, was bedeutete, dass Peto sich auf die beengte Rückbank quetschen musste. Der Mönch hatte zwar eine Menge gelernt, seit er die Insel Hubal verlassen hatte, doch es gab immer noch Bräuche und Gepflogenheiten, die ihn sprachlos machten. Manchmal war er überzeugt, dass die Leute neue Spiele wie Streichhölzer ziehen einfach so erfanden, wenn es ihnen in den Kram passte, um ihn beispielsweise zu übervorteilen. Ein wenig schmollend quetschte er sich in den beengten Fond des Wagens und schob die Beine zwischen die beiden Vordersitze, um es sich halbwegs bequem zu machen.

         Als sie in Richtung Domino’s davonrasten, hörte er hinter sich ein klopfendes Geräusch. Es klang, als käme es aus dem Kofferraum, gefolgt von einer dumpfen Stimme.

         »Hast du jemanden im Kofferraum?«, fragte Peto.

         »Jepp.«

         »Darf ich fragen, wen?«

         »Nein.«

      

   
      
         Achtundvierzig

         

         Officer Bloem war genauso nervös geworden wie Captain De La Cruz angesichts der vollständigen Fehlanzeige, was verfügbare Beamte zu ihrer Unterstützung anging, deswegen war er auch äußerst erleichtert, als er zwei gewöhnliche Streifenpolizisten in blauen Uniformen vor dem Eingang des Polizeihauptquartiers auftauchen sah. Draußen ging ein heftiger Wind, und die beiden sahen als Resultat ziemlich zerzaust aus. Weil es wenig Sinn ergeben hätte, die beiden armen Bastarde draußen unnötig warten zu lassen, eilte Bloem hinter seinem Schreibtisch hervor und drückte einen Sicherheitsknopf in der Wand neben der Tür, um den beiden zu öffnen. Der vordere der beiden drückte die Tür auf, und Bloem zog von seiner Seite mit, um sie den beiden Kollegen aufzuhalten.

         »Ihr seid Goose und Kenny, nehme ich an?«, begrüßte er sie.

         »Das ist richtig. Ich bin Goose, und das ist Kenny«, sagte der vordere der beiden, ein junger Bursche mit zerzaustem dunklem Haarschopf. Er trat durch die offene Tür und zog seinen Schlagstock aus dem Gürtel. »Wo stecken denn die anderen alle?«

         »Benson hat sich verpisst, und De La Cruz versteckt sich unten im Untergeschoss. Aber er ist bestimmt froh zu hören, dass ihr beide jetzt hier seid. Ich schätze, die ursprüngliche Idee war, dass ihr die persönlichen Leibwächter der beiden spielt, aber weil De La Cruz im Augenblick der Einzige hier im Haus ist, könnt ihr euch vorerst den Job teilen, auf seinen Hintern aufzupassen. Falls Benson zurückkommt, wird einer von euch ihm zugewiesen werden.«

         »Großartig«, sagte Goose. »Wir gehen gleich runter ins Untergeschoss, richtig?«

         »Ihr kennt den Weg.«

         Die beiden Officer passierten Bloem und betraten die Haupthalle. Als Bloem sich überzeugen wollte, dass die Glastüren wieder gesichert waren, drehte sich Goose zu ihm um und holte mit seinem Gummiknüppel aus.

         
            PAFF!

         Der Gummiknüppel krachte auf Bloems Schädel.

         »Aua! Scheiße! Warum zum Teufel hast du das getan!«, brüllte Bloem und hielt sich den Kopf, wo schnell eine mächtige Beule erschien. Goose holte erneut aus, und der Gummiknüppel sauste kraftvoll herab. Diesmal erwischte er Bloem an der Schulter und am Hals.

         »Aua! Hör gefälligst auf damit, ja?« Er machte sich an seinem Gürtelhalfter zu schaffen und wollte offensichtlich die Pistole ziehen.

         Der andere Officer, Kenny, trat vor und versetzte Bloem einen Handkantenschlag in den Nacken. Bloem brach wie vom Blitz gefällt zusammen und rührte sich nicht mehr.

         »Danke«, sagte Dante, der sich als Officer Goose ausgegeben hatte. »Ich kapier nicht, wieso dieser Knüppel ihn nicht k. o. geschlagen hat«, sagte er und starrte seinen Gummiknüppel verdrießlich an. Er war Bestandteil der billigen Imitation von einer Polizeiuniform gewesen, die sie bei Domino’s erstanden hatten.

         »Nun ja«, sagte Officer Kenny (dessen Rolle Peto eingenommen hatte). »Es hilft, wenn du mit dem Ding zuschlägst, anstatt deine Gegner zu kitzeln.«

         »Ich hab verdammt noch mal zugeschlagen!«

         »Hast du nicht. Du hast ihn gestreichelt.«

         »Hab ich nicht!«

         »Hast du wohl!«

         »Hab ich nicht!«

         Ein Klopfen an der Glastür unterbrach die Diskussion. Die vermummte Gestalt des Bourbon Kid stand draußen und wartete ungeduldig darauf, eingelassen zu werden. Die Diskussion führte zu nichts, und es hatte keinerlei Sinn, sie fortzusetzen, wenn sich die Stimmung des Bourbon Kid dadurch weiter verfinsterte. Er hatte den Wagen geparkt und sich mit neuer Munition versorgt und war sicher enttäuscht, dass er die Action versäumt hatte. Peto traf die kluge Entscheidung, ihn nicht noch länger warten zu lassen. Hastig stieg er über den bewusstlosen Körper von Francis Bloem und betätigte den Knopf an der Wand, um seinem neuen Komplizen die Tür zu öffnen.

         Der Killer mit der Kapuze stieß die Tür auf und betrat das Gebäude. Es hatte sich kaum verändert seit seinem letzten Besuch vor einem Jahr, als er sämtliche Beamten niedergeschossen hatte, die im Dienst gewesen waren. Einschließlich Somers.

         »Dieser Typ scheint allein zu sein«, sagte Peto und zeigte auf den reglosen Bloem am Boden. Der Bourbon Kid warf einen Blick auf den bewusstlosen rothaarigen Gesetzeshüter und zückte seine abgesägte doppelläufige Schrotflinte (quasi ein Lieblingsspielzeug von ihm, wenn man so will). »Hey, warte!«, rief Peto erschrocken und fiel ihm in den Arm. »Der Typ ist bewusstlos. Es ist nicht nötig, ihn zu erledigen. Jesses, du musst nicht jeden umlegen, der dir im Weg steht, okay? Manchmal, wenn ein Gegner keine Bedrohung mehr darstellt, kannst du ihn auch einfach in Ruhe lassen. Er könnte eine Familie haben, weißt du? Eine Frau, Kinder, Haustiere, das ganze Programm. Atme einmal tief durch und entspann dich, und dann suchen wir nach diesem De La Cruz. Laut diesem Burschen am Boden ist er unten im Untergeschoss. Siehst du? Ich habe die Information längst, die wir brauchen, und es war ganz einfach, weil ich ihn nicht zuerst umgelegt und dann gefragt habe, kapiert?«

         »Bist du fertig?«, fragte der Bourbon Kid und starrte auf die Hand, mit der Peto ihn am Arm gepackt hielt.

         Peto war so klug, sie zurückzuziehen. »Ja. Hör zu, der andere Typ, dieser Benson, hat allem Anschein nach Fersengeld gegeben, also haben wir es im Augenblick nur mit De La Cruz zu tun. Bleib einfach cool, okay?«

         »Okay.« Die Stimme war rau wie ein Reibeisen.

         Der Mönch wandte sich um und ging voraus in die Haupteingangshalle. Dante folgte ihm, und der Bourbon Kid bildete den Schluss. Er war immer noch unentschlossen, ob er den Officer nun erledigen sollte oder nicht, deswegen ließ er die beiden anderen ein paar Meter vorausgehen.

         
            PENG!
         

         Der Kid schoss dem reglos am Boden liegenden Mann in den Kopf.

         Peto wirbelte herum. »Jesses! Verdammt noch mal und zugenäht, wirst du wohl damit aufhören! Ich sagte, bleib cool, Mann!«

         »Das war cool.«

         »Nein, war es verdammt noch mal nicht!«

         »Hör zu, Kumpel, die Kanone ist einfach losgegangen, klar?«, sagte der Kid cool. »Ein Glück, dass ich damit nicht auf dich gezielt habe. Das Ding hat einen eigenen Willen, wie es aussieht.«

         Peto stockte für eine Sekunde, während er den blutigen Leichnam am Boden anstarrte und dann die vermummte Gestalt mit der Schrotflinte in der Hand zwischen ihm und dem Toten.

         »Gut gemacht«, sagte er dann. Der Bourbon Kid murmelte etwas, das verdächtig nach »Ich konnte diese verdammten Schildkröten noch nie ausstehen« klang, und Peto beschloss klugerweise, die Sache auf sich beruhen zu lassen.

         Plötzlich leuchtete die Schalttafel auf Bloems unbesetztem Schreibtisch auf, und das Telefon läutete. Dante reagierte als Erster und ging hin, um abzunehmen. Er hielt sich das Headset ans Ohr und drückte auf den grünen Knopf der Schalttafel.

         »Hallo, zehn-vier … Roger. Äh, Police Department, hier ist …«

         »Wer zum Teufel ist da?«, schnaubte eine Stimme am anderen Ende der Leitung.

         »Äh, hier ist, äh … Officer Goose? Mit wem zum Teufel spreche ich?«

         »De La Cruz hier. Wo, zum Teufel, ist Officer Bloem? Ist er beschäftigt?«

         Dante blickte zu dem blutigen Leichnam vor der Tür. »Ich schätze, er ist im Moment nicht zu sprechen. Hat den Kopf verloren, würde ich sagen.«

         »Ha! Typisch!«, schnaubte De La Cruz in den Hörer. »Haben Sie Ihren Kollegen auch mitgebracht? Diesen Kenny, richtig?«

         »Jawohl, Sir. Sie müssen bitte nach oben kommen, Sir.«

         »Warum denn das?«

         »Bender bittet darum, Sir.«

         »Wer?«

         Peto hatte Dantes Fehler bemerkt und formte mit dem Mund das Wort »Benson«.

         »Sagte ich Bender? Ich meinte natürlich Benson, Sir. Er sagt, er hätte einen sicheren Ort gefunden, zu dem wir Sie beide bringen können. Aber Sie sollen sich beeilen, Sir. Der Bourbon Kid ist auf dem Weg hierher.«

         »Verdammt. Also gut. Ich bin unterwegs.«

         Dante legte das Headset zurück und deutete zu den Lifts am anderen Ende der Halle. Der Bourbon Kid setzte sich in Bewegung.

         Kurze Zeit später verriet die Anzeigentafel über dem mittleren Aufzug, dass jemand aus dem Untergeschoss nach oben kam.

      

   
      
         Neunundvierzig

         

         Sanchez war nicht oft in Büchereien anzutreffen. Vielleicht zwei- oder dreimal im Jahr unternahm er einen Ausflug in die Santa Mondega City Library, allerdings für gewöhnlich nur, um ein paar Bücher auszuleihen, die er Freunden zum Geburtstag schenkte. Weil die meisten seiner Freunde Analphabeten waren, konnte er die Bücher normalerweise nach kurzer Zeit zurückstehlen, ohne dass es jemand bemerkte, und sie innerhalb der Ausleihfrist zurückgeben.

         Eines der vielen Dinge, die er an der Santa Mondega City Library nicht mochte, war die Bibliothekarin, die hinter dem Schalter arbeitete. Sie hieß Ulrika Price und war eine bekackte, rachsüchtige Hexe mit einem tief sitzenden Hass gegen alle Männer, basierend auf einigen – zugegebenermaßen unangenehmen – sexuellen Erfahrungen, die sie als Teenager gemacht hatte.

         Sie hatte Sanchez von ihrem Platz am Schreibtisch aus beobachtet, seit er eingetreten war, und er spürte, wie sich ihre Blicke in seinen Hinterkopf brannten, als er zur Sachbuchabteilung ging. Es herrschte kaum Betrieb in der Bücherei zu so später Stunde, besonders weil Halloween war, und so hatte Sanchez freie Hand in dem Labyrinth deckenhoher, von einer Wand zur anderen reichender Regale.

         Offen gestanden war der Grund, aus dem er zur Bücherei gegangen war, reiner Instinkt gewesen. Bauchgefühl, sozusagen. Angesichts von Jessicas Verschwinden und der Rückkehr des Bourbon Kid hatte er beschlossen, ein paar Nachforschungen anzustellen. Die Polizei würde es nicht tun – aus zwei Gründen. Zum einen, weil es eine Bande von faulen Bastarden war, und zum anderen, weil sie korrupt waren wie die Hölle, und wenn es in der Bücherei etwas zu finden gab, dann würden sie mit Sicherheit einen Grund finden, warum sie es trotzdem nicht fanden.

         Sanchez suchte nach einem Buch ohne Namen, geschrieben von einem unbekannten Autor. Es gab einen speziellen Grund, warum er nach diesem speziellen Buch suchte. Nach dem Massaker, das der Bourbon Kid im Verlauf des Mondfestivals im vergangenen Jahr angerichtet hatte, hatten die Zeitungen einen Artikel veröffentlicht, nach dem sämtliche Morde mit einem Buch ohne Namen von einem unbekannten Autor in Zusammenhang standen. Jeder, der es aus der Santa Mondega City Library ausgeliehen hatte, war ermordet worden – einschließlich der mit den Ermittlungen beauftragten Detectives.

         Sanchez war zwar alles andere als ein tapferer, mutiger Mann, doch er hatte im Lauf der letzten Jahre eine Menge Zeit in die Pflege von Jessica investiert, und wenn dieses Buch (oder eine neue Ausgabe davon) zufällig wieder im Regal stand, dann konnte es ihm vielleicht den einen oder anderen Hinweis liefern, was zum Teufel der Bourbon Kid dagegen hatte, dass irgendjemand dieses verdammte Buch las. Wichtiger noch, es würde vielleicht offenlegen, was zum Teufel er gegen Jessica hatte. Und ganz vielleicht auch ein paar Informationen liefern, wer sie war.

         Was Sanchez dann fand, war ein anderes Buch vom gleichen Autor.

         Es war reiner Zufall. Einfach, indem er in der Abteilung für Nachschlagewerke unter A für Anonym suchte, fand er überraschend schnell ein Buch mit dem Titel Das Buch des Todes. Kein Autor wurde genannt. Er zog es aus dem Regal in der Absicht, einen schnellen Blick auf den Klappentext auf der Rückseite zu werfen und herauszufinden, worum es ging. Es wog überraschend schwer in seinen Händen. Es war sehr dick, es war sehr steif, und es war sehr alt. Und es war so morsch, dass es in seinen Händen zu zerbröckeln drohte.

         Der Klappentext auf der Rückseite war nicht halb so aufregend, wie es der Titel vermuten ließ. Ein handgeschriebenes Blatt bemerkte in verblasster Tinte, dass das Buch die Namen von einer ganzen Menge toter Leute mitsamt ihren jeweiligen Todestagen enthielt. Schätze, es ist ein Logbuch von einem Leichenschauhaus oder einem Krematorium oder so was, sinnierte Sanchez.

         Er schlug das Buch auf, blätterte durch die ersten Seiten, und gleich als Erstes stachen ihm zwei ziemlich dämliche, handgeschriebene Namen ins Auge. Ra und Osiris. Fast reichte es aus, um den dicken Schinken wieder ins Regal zurückzuschieben, doch nachdem Sanchez die halbe Stadt durchquert hatte, um in der Bibliothek zu recherchieren, räumte er dem Buch eine letzte Chance ein. Er blätterte weiter bis zu den Seiten am Ende in der Hoffnung, dort vielleicht die Namen von Leuten zu finden, die er kannte. Die Eintragungen waren immer noch alle handschriftlich, doch die Seiten waren jetzt oben mit einem Datum versehen. Er wollte das Buch endgültig zurückstellen, als ihm die Idee kam, dass es interessant wäre herauszufinden, wie aktuell die jüngsten Eintragungen waren. Er blätterte ganz nach hinten und fand reichlich leere Seiten. Also blätterte er zurück, bis er die letzte beschriebene Seite fand. Und dort stand tatsächlich das aktuelle Datum, 31. Oktober, oben links am Seitenrand. Und die Toten des Tages waren ebenfalls bereits eingetragen. »Heilige Scheiße!«, flüsterte er ein wenig lauter, als es für eine Bücherei angemessen gewesen wäre. »Das ging aber schnell!«

         Er spürte, dass er Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, und so schlich er mit dem Buch den Gang hinunter bis zu einer stilleren Ecke mit Büchern, die kaum jemals das Interesse eines Lesers fanden. Dort klappte er seinen Fund wieder auf und nahm die Namen auf der letzten Seite genauer in Augenschein.

         Es gab Eintragungen für Igor den Beißer und MC Pedro und ein paar der anderen Werwölfe, die in der Tapioca Bar gewesen waren, als der Bourbon Kid aufgetaucht war. Verdammte Werwölfe. Dreckiger Abschaum. Die Stadt ist besser dran ohne dieses Pack, sinnierte er. Trotzdem, es war sehr beeindruckend. Die Werwölfe waren erst ein paar Stunden zuvor gestorben, und schon jetzt waren ihre Namen hier verzeichnet. Wie zum Teufel konnte irgendjemand dieses Buch so schnell aktualisieren?
         

         Er ging die Liste mit Namen weiter durch und spürte, wie ihn plötzlich ein kalter Schauer überlief. »Das ist vielleicht eigenartig!«, entfuhr es ihm, erneut viel zu laut. Erschrocken über seine eigene Stimme hob er den Blick und sah sich um. Durch Lücken in den Regalen entdeckte er Ulrika Price, die, aufmerksam geworden, in seine Richtung starrte. Sie hatte ihn offensichtlich gehört. Ihre Blicke begegneten sich für einen Moment, und sie blinzelte hinter ihren Brillengläsern. Dann erhob sie sich von ihrem Platz. Scheiße! Diese dämliche Kuh kommt hierher!
         

         Sanchez vermochte das plötzliche Gefühl von Paranoia nicht zu unterdrücken, das ihn überkam. Diese gehässige alte Vettel war eine der Hauptverdächtigen gewesen während der Befragungen wegen der Morde an den vielen Menschen, die Das Buch ohne Namen ausgeliehen und gelesen hatten. Die Behörden hatten den – niemals bewiesenen – Verdacht gehegt, dass sie diejenige gewesen war, die dem Killer alle Namen gegeben hatte.

         Geistesgegenwart war gefragt. Es war nicht genügend Zeit, um das Buch des Todes dorthin zurückzulegen, wo er es hergenommen hatte, ohne dass Ulrika Price ihn dabei sah, und er hatte unter gar keinen Umständen vor, es offiziell auszuleihen und seinen Namen auf der Ausleihliste wiederzufinden. Er warf einen letzten langen Blick auf die aufgeklappte Seite, bevor er das Buch schloss. Seine Augen hatten ihn definitiv nicht getäuscht. Die Liste der Namen von Toten ging bis zum 1. November – das Datum des nächsten Tages. Und die Namen waren Namen von Leuten, die noch unter den Lebenden weilten und sich bester Gesundheit erfreuten.

         Bevor er Zeit hatte, die kurze Liste von Namen unter dem Datum des nächsten Tages zu verdauen, hörte er Ulrika Price mit stampfenden Schritten in seine Richtung kommen. Sie hatte es offensichtlich eilig. Scheiße! Er überlegte hektisch, wo er das Buch verstecken konnte. Unter dem Hemd? Nein, viel zu offensichtlich. Und weil keine Zeit war, um über eine bessere Lösung zu grübeln, steckte er es sich hinten in seine Jogginghose. Es war verdammt gerissen, dass er Jogginghosen anhatte anstatt der gewöhnlichen Jeans. Mit einer Jeans wäre es unmöglich gewesen, ein so großes und dickes Buch hinter dem Rücken zu verstecken. So jedoch sah es für jedermann aus, als hätte er einen riesigen Hintern in der Form eines Buches. Im Gegensatz zu einem gewöhnlichen Riesenhintern, der nicht wie ein Buch geformt war, sondern wie ein Hintern. Sozusagen.

         Die Chefbibliothekarin musste jeden Moment um die Ecke kommen, deswegen riss Sanchez blindlings das nächste gebundene Buch aus einem Regal zu seiner Linken und ging damit schwerfällig zu der Stelle, von der er glaubte, dass Miss Price dort auftauchte.

         Und tatsächlich, nur ein paar Sekunden später erschien ihr Gesicht hinter der Ecke eines Gangs. Sie sah so irritiert aus wie eh und je, als sie ihn über den Rand ihrer Brille hinweg musterte. »Sanchez, was machen Sie hier hinten?«, schnappte sie. »Masturbieren Sie etwa?«

         »Nein!«, erwiderte Sanchez in ehrlicher Empörung. »Wie können Sie es wagen, mir so etwas zu unterstellen!«

          »Hmmm. Schon gut«, sagte Miss Price, auch wenn das Misstrauen noch nicht völlig aus ihrer Stimme verschwunden war. »Wir schließen in fünfzehn Minuten; könnten Sie sich also bitte ein wenig beeilen und sich für ein Buch entscheiden?«

         »Ich hab schon eins«, lächelte Sanchez und hielt ihr das Buch entgegen, das er soeben willkürlich aus dem Regal gezerrt hatte.

         »Sehr schön. Also gut dann. Kommen Sie mit nach vorn. Tragen wir das Buch ein, und dann gehen Sie. Ich möchte, dass Sie verschwinden. Es ist Halloween, und ich möchte zu Hause sein, bevor die betrunkenen Hooligans in der Bibliothek auftauchen.«

         »Sicher.« Sanchez atmete erleichtert auf und folgte der Bibliothekarin zu ihrem Arbeitsplatz. Das Buch in seiner Jogginghose fühlte sich unbequem und sperrig an und ließ ihn ziemlich unnatürlich gehen – fast so, als hätte er sich in die Hosen geschissen.

         Er ließ Ulrika Price ein gutes Stück vorgehen, um sicher zu sein, dass sie seinen eigenartigen Gang nicht bemerkte. Nachdem sie die Klappe im Tresen hochgehoben und sich hinter dem Schalter an ihren Schreibtisch gesetzt hatte, richtete sie den Blick auf ihren Computer. Sanchez stand auf der anderen Seite des Schalters und grinste sie breit an, während er sich insgeheim gratulierte, dass er das große Buch so geschickt im Hosenboden seiner Jogginghose versteckt hatte. Das einzige Problem bestand nun darin, dass er rückwärts aus der Bücherei gehen musste, damit Miss Price seinen buchförmigen Hintern nicht sehen konnte.

         Er legte das Buch, das er so achtlos aus dem Regal gezerrt hatte, vor sich auf den Tresen und wartete darauf, dass sie es als ausgeliehen in ihrem Computer vermerkte. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, nach dem Titel zu sehen, als er es ausgewählt hatte, und als er nun zum ersten Mal den Titel auf dem Einband las und sah, dass auch Ulrika Price ihn bemerkt hatte, wand er sich innerlich.

         
            The Gay Man’s Guide to Anal Sex – Schwulenratgeber für Analsex.

         
            Verdammt. Wie dämlich ist das denn?, dachte er bei sich.

         Mit geschürzten Lippen trug die Bibliothekarin die Ausleihe des Titels unter Sanchez’ Namen ein und schob ihm das Buch behutsam über den Tresen hin. Zu seinem Ärger spürte er, wie er vor Verlegenheit puterrot anlief. Doch das ließ sich nicht ändern, und so nahm er das Buch an sich, und indem er Ulrika Price angrinste wie ein unzurechnungsfähiger Idiot wich er langsam rückwärts zum Ausgang zurück, während er die ganze Zeit über Augenkontakt mit der Bibliothekarin behielt.

         Glücklicherweise war sie so entsetzt und angewidert von seinem Büchergeschmack und so aus der Fassung angesichts der Tatsache, dass er sie unablässig angrinste wie ein dementer Pavian, während er das Buch an sich drückte wie einen Schatz, dass sie sich erst gar nicht fragte, warum er rückwärts aus der Bücherei ging. Hätte sie sich die Frage gestellt, wäre ihr womöglich noch die Idee gekommen, dass er ein großes Buch aus der Bibliothek zu schmuggeln versuchte, das er hinter dem Rücken in der Hose versteckt hatte.

         Jetzt musste Sanchez weiter nichts mehr tun, als nach Hause zurückzukehren und die Seiten auf ihren Wahrheitsgehalt hin zu kontrollieren. Er hatte einige Namen von Leuten im Buch des Todes gelesen, die er kannte. War es möglich, dass das Buch den Tod dieser Leute vorhersagte? Und das Datum auf den 1. November festgelegt hatte?

         Den morgigen Tag?

      

   
      
         Fünfzig

         

         Die dunkle Gestalt des Bourbon Kid stand regungslos mit im Anschlag gehaltener Schrotflinte vor dem Aufzug. Er zielte auf die Türen, während er darauf wartete, dass sie auseinanderglitt und das Gesicht von Michael De La Cruz sichtbar wurde. Dante beobachtete das Ganze nervös von seinem Platz hinter dem Empfangsschalter, bereit, sich im Fall eines Schusswechsels sofort zu ducken und in Deckung zu gehen.

         Schließlich gab es ein leises Ping, und wie erwartet glitten die automatischen Türen auseinander. Der Zeigefinger des Bourbon Kid zuckte, doch als sich die Türen öffneten, wurde rasch erkennbar, dass es nichts gab, worauf er hätte schießen können.

         Die Aufzugskabine war leer.

         Wohin war De La Cruz verschwunden? Er hätte im Aufzug nach oben kommen sollen, um sich planmäßig eine Ladung Schrot in die Brust zu fangen. Die Dinge liefen offensichtlich wieder einmal nicht nach Plan.

         Als der Bourbon Kid stirnrunzelnd dastand und seine Reflektion im Spiegel an der Rückwand der Kabine anstarrte, kamen Peto und Dante zu dem Ergebnis, dass es nun wohl sicher war, sich zu ihrem Partner zu begeben. Sie bezogen links und rechts von ihm Position.

         »Wo zum Teufel ist er?«, fragte Dante und starrte in den Lift, um jede Ecke zu untersuchen, in der sich der verschwundene Detective vielleicht verkrochen hatte.

         »Untergeschoss«, sagte der Kid und betrat die Kabine.

         Dante und Peto sahen sich schulterzuckend an und folgten ihm in den Lift, um erneut ihre Positionen rechts und links vom Bourbon Kid einzunehmen. Der Anblick des Trios, der Bourbon Kid in der Mitte mit schussbereiter abgesägter Schrotflinte und die beiden uniformierten Officer, die ihm den Rücken deckten, war sicher nicht die Art von Bild, die die einheimische Polizei in der Bevölkerung vermitteln wollte. Doch es war genau die Art von Bild, die ein zufälliger Passant von draußen gesehen hätte.

         Als sich die Lifttüren schlossen, drückte der Kid den Knopf für das Untergeschoss, und die drei standen schweigend da und warteten, dass sich der Aufzug in Bewegung setzte. Der Bourbon Kid war bis zu den Zähnen bewaffnet. Er trug ein ganzes Arsenal von Pistolen und Messern in Halftern und Scheiden unsichtbar unter seiner Robe bei sich. Peto und Dante hatten jeder nur einen Gummiknüppel. Angesichts der Vergangenheit des Kid, was das Niedermetzeln von Gegnern anging, war es wahrscheinlich sowieso das Beste, dass er alle Feuerwaffen hatte. Er mochte nur zwei davon gleichzeitig abfeuern können, doch er würde mehr erreichen, indem er die Ersatzwaffen für sich behielt, als wenn er sie seinen beiden Kameraden auslieh.

         Alle drei starrten auf die Aufzugtüren vor ihnen, bereit, auf alles zu reagieren, was sie auf der anderen Seite erwartete, sobald sie erst im Untergeschoss angekommen waren.

         
            PENG!
         

         Der Lärm des Schusses in der kleinen Kabine war ohrenbetäubend. So musste eine explodierende Bombe klingen, dachte Dante. Von oben ertönte kaum eine Sekunde später ein durchdringender Schrei und ein lautes Klappern. Ein brauner Stiefel erschien wie aus dem Nichts und trat Dante ins Gesicht.

         Der Kid hatte seine Schrotflinte gegen die Decke der Kabine gefeuert und war jetzt dabei nachzuladen. Die Schrotladung hatte ein großes Loch in die Wartungsklappe der Kabinendecke gerissen. Mehr als eine Unze Blei waren durch das dünne Material gegangen und hatten den Fuß von Captain De La Cruz erwischt, der heimlich über ihnen auf dem Dach des Lifts gekauert hatte. Nachdem die Verriegelung der Dachluke in Fetzen geschossen war, hatte sich die Klappe gelöst und war nach unten geschwungen, und die untere Hälfte von De La Cruz war durch die neu entstandene Öffnung gerutscht. Einer seiner Füße baumelte vor Dantes Gesicht, während der andere wild zappelte. Er hatte keine Zehen mehr, und mit ihnen war auch die Stiefelspitze verschwunden, in der sie zuvor gesteckt hatten. Aus dem verbliebenen Stumpf spritzte Blut und verteilte sich ringsum im Aufzug und im Gesicht des Bourbon Kid.

         Außerdem hatte sich der Hintern des unglückseligen Captains im Loch verkeilt. Sein Oberkörper war noch oben auf dem Dach, und er versuchte verzweifelt, seine untere Hälfte nach oben zu wuchten. Er schrie und fluchte, während er sich verzweifelt an das dicke Kabel klammerte, das den Aufzug im Schacht bewegte. Schließlich hatten sie das Untergeschoss erreicht, und der Lift kam zum Stehen.

         Die Türen öffneten sich, und Dante und Peto sprangen nach draußen und in den alten Umkleideraum. Das Geheimversteck stand offen, doch es gab nichts zu sehen außer einem dunklen Raum im hinteren Bereich der Duschen, mit einem Tisch und einem goldenen Pokal darauf. Ansonsten lag der Umkleideraum leer und verlassen, daher richteten die beiden ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Geschehnisse im Aufzug, wo der Kid versuchte, De La Cruz an den Hosenbeinen durch die Luke nach unten zu zerren. Der Detective auf der anderen Seite klammerte sich mit all seiner Kraft an das Kabel über dem Aufzug. Er hatte seine langen Finger um das Drahtseil geschlungen, während er sich immer schneller in eine Kreatur der Nacht verwandelte – doch es war bereits zu spät.

         In einer recht würdelosen Bewegung zerrte der Bourbon Kid De La Cruz’ Hose und Unterhose bis zu den Knöcheln herunter. Doch der Vampir kam immer noch nicht mit. Seine einzige Hoffnung bestand darin, sich irgendwie aus dem Griff des Bourbon Kid zu befreien und nach oben durch den Schacht zu klettern oder zu springen.

         In diesem Moment schien der Bourbon Kid zu begreifen, dass er seine Chance ergreifen musste, wo sie sich bot, also hob er seine Schrotflinte und drückte sie in die Ritze von De La Cruz’ Hintern. Nachdem er noch für vielleicht eine halbe Sekunde gezögert hatte, drückte er die doppelte Mündung so tief zwischen die Pobacken des unglückseligen Vampirs, wie es nur nach oben ging. Das Schreien endete abrupt, und ohne jeden Zweifel stand in diesem Moment im Gesicht von De La Cruz ein Ausdruck von Panik und Todesangst.

         
            PENG!
         

         Der Knall war nicht ganz so laut wie der letzte. Aber diesmal hatte der Kid ja auch einen großen, arschförmigen Schalldämpfer auf seiner Waffe.

         
            SPRITZ!
         

         Blut, Eingeweide, Fäkalien, innere Organe, Knochensplitter, die ganze blutige Sauerei spritzte durch den Aufzug. Ein großer Teil landete auf dem Bourbon Kid und draußen im Umkleideraum und besudelte dort die gaffenden Dante und Peto. Die Überreste von De La Cruz rutschten durch die Luke und landeten mit einem feuchten Platschen auf dem Boden. Der Bourbon Kid zog seine Waffe zurück und schüttelte die schwabbelnden, blutigen Gewebebrocken ab, die am Lauf entlang in Richtung seiner Hand zu rutschen begonnen hatten. Der Gestank war überwältigend, und der Anblick all der verspritzten Sauerei war noch schlimmer. Der vermummte Massenmörder war wie stets völlig unbeeindruckt von alledem. Er wischte sich ein paar halb verdaute Maiskörner von der Schulter, dann trat er aus dem Lift und hielt Peto die Mündung der Schrotflinte unter die Nase. Der Mönch zuckte angewidert zusammen.

         »Hey! Lass das! Ich will diesen Gestank nicht riechen!«

         Der Kid ging an seinen beiden Kameraden vorbei. Sein Blick war auf den Holztisch in dem geheimen Raum gefallen. Normalerweise war der Raum hinter der Duschwand verborgen, doch gegenwärtig war die Wand zur Seite geglitten, und es gab nichts, was ihn daran gehindert hätte, zum Tisch zu gehen.

         »Das war Nummer vier. Bleibt noch einer«, sagte er genauso sehr zu sich selbst wie zu seinen Kameraden. »Dann ist der Job erledigt, und wir können alle zurück nach Hause.«

         »Amen, Bruder«, sagte Dante, indem er ein paar braune Brocken von seiner Schulter schnippte, die in Petos dickem Dreadlockhaar landeten. Der Mönch stieß einen protestierenden Laut aus und wischte sich das Zeug hastig ab.

         »Der Letzte wird allerdings auch der Schwerste«, sagte der Kid, ohne den Blick nach hinten zu wenden und sich zu überzeugen, ob die beiden anderen ihm auch zugehört hatten. »Die ersten zwei waren wertlose Hunde. Jetzt sind auch die beiden Lieutenants erledigt. Was bleibt, ist unser neuer Boss aller Vampire. Der Dunkle Lord. Ich weiß nicht, wie gefährlich dieser Typ ist, und an diesem Punkt benötige ich möglicherweise eure Hilfe. Es gibt ein Buch irgendwo in diesem Hauptquartier, das den Chef der Blutsauger erledigen kann. Es ist ein Buch ohne Namen, von einem anonymen Autor, und es wurde aus dem Kreuz gemacht, an das sie Jesus Christus schlugen. Es tötet jeden verdammten Untoten, ganz gleich, wie stark er auch ist. Das einzige Problem ist, dass ich selbst das Ding nicht anrühren kann, weil ich im Moment Vampirblut in meinen Adern habe.« Endlich drehte er sich um. »Könntet ihr nach oben in die Bibliothek gehen und alles nach diesem Buch durchsuchen?«

         »Sicher«, sagte Dante und Peto unisono. »Und was machst du in der Zwischenzeit?«

         »Ich warte hier unten darauf, dass der Oberschurke Benson zurückkommt. Und jetzt beeilt euch, verdammt noch mal. Wenn er nämlich herkommt und ich es ganz allein mit ihm aufnehmen muss, dann kann ich ihn vielleicht nur für einige Minuten aufhalten, bevor die Sache schwierig wird. Wenn er nämlich wirklich der neue Chefblutsauger ist, kommt er ohne dieses Buch, das ihn töten würde, jedes Mal wieder zurück, nachdem ich ihn erledigt habe.«

         »Und was bedeutet das?«, wollte Dante wissen.

         »Es bedeutet, dass ihr eure Ärsche verdammt noch mal so schnell wie möglich nach oben schaffen und nach dem beschissenen Buch suchen sollt, du Trottel.«

      

   
      
         Einundfünfzig

         

         Nach Bensons Aufbruch blieben Jessica und ihr Vater Rameses Gaius noch im Olé Au Lait sitzen, um den Plan für den restlichen Abend zu diskutieren. Keiner von beiden hatte etwas zu essen oder zu trinken bestellt, doch weder Flake noch Rick der Küchenchef verspürten Neigung, sich deswegen bei ihnen zu beschweren.

         Nicht lange nachdem Benson fest entschlossen zu seiner Mission aufgebrochen war, den Heiligen Gral zu beschaffen und damit zurückzukehren, machte Jessica ihren Gefühlen für ihn Luft. »Ich sage dir, Vater«, schimpfte sie über den Tisch hinweg an die Adresse der massigen Gestalt von Rameses Gaius. »Ich werde unter gar keinen Umständen diesen lüsternen Schleimbeutel an mich heranlassen! Ich weiß, wir waren übereingekommen, dass du meinen nächsten Lebenspartner für mich aussuchst, aber wenn du glaubst, ich würde dulden, dass er mich mit seinen dreckigen Händen anfasst, dann bist du auf dem Holzweg.«

         Ihr Vater ließ sich zu einem Lächeln herab. Hätte er nicht seine dunkle Sonnenbrille getragen, sie hätte bemerkt, wie sich seine Miene anerkennend aufhellte.

         »Du enttäuschst mich nicht, meine Liebe. Temperamentvoll wie eh und je«, bemerkte er. »Kein Wunder, dass du so lange durchgehalten hast. Aber keine Angst, okay? Randy Benson ist nicht der einzige Kandidat, den ich als zukünftigen Partner für dich auserkoren habe, und, um ehrlich zu sein, von allen Kandidaten kommt er an letzter Stelle. Er erinnert mich an deinen letzten Ehemann Armand, diese feige, hinterlistige, treulose Schlange. Ich habe das Gefühl, dass der Bourbon Kid kurzen Prozess mit Benson machen wird, bevor er auch nur noch einmal in die Nähe des Heiligen Grals kommt.« Er verstummte nachdenklich und fuhr nach einigen Sekunden fort: »Weißt du, diese Geschichte entwickelt sich ganz in unserem Sinne. Diese drei idiotischen Penner, die den Bruder des Bourbon Kid ermordet haben, waren eine wunderbare Ablenkung und verschaffen uns einen strategischen Vorteil gegen ihn.«

         »Wie das?«

         »Denk nach, Tochter. Der Bourbon Kid scheint noch nicht zu wissen, dass du wieder auf den Beinen bist. Und er kennt mich nicht. Er ist zu sehr mit seiner Jagd auf Benson und dessen Kumpane beschäftigt, um sich über uns den Kopf zu zerbrechen. Wenn er, wie ich vermute, Benson tötet, dann wird einer der anderen Kandidaten auf meiner Liste möglicher neuer Ehemänner für dich den Bourbon Kid erledigen, wenn dieser es am wenigsten erwartet.«

         »Und wer sind diese anderen Kandidaten?«, war Jessica begierig zu erfahren.

         »Der zweite Kandidat ist Robert Swann, das ist der Bursche, den ich als Aufpasser für diese beiden schwachsinnigen Kids ausgewählt habe, Dante Vittori und Kacy. Ich habe ihn deswegen ausgewählt, weil er ein direkter Nachfahre eines alten Freundes von mir ist. Er weiß zwar nichts davon, doch in seinen Adern fließt königliches Blut. Ihr wärt ein vorzügliches Paar.«

         Jessica saß da und starrte ihren Vater entgeistert an, während sie sich fragte, ob das sein Ernst war oder nicht. Er bemerkte ihren Blick. »Was ist denn?«, fragte er ehrlich verblüfft.

         »Willst du mich bescheißen?«

         »Hör mal, er ist ein prächtiges männliches Exemplar und ein skrupelloser Killer«, protestierte Gaius.

         Jessica schüttelte den Kopf. »Ich fasse es nicht. Mein eigener Vater ist schwachsinnig.«

         »Wie bitte?«

         Jessica erhob sich und wandte sich an das gesamte Personal und sämtliche versammelten Gäste im Café. »Alle bitte herhören – ich habe etwas Wichtiges zu verkünden. Dieser Mann hier – Rameses Gaius – ist ein schwachsinniger Trottel. Danke sehr.«

         Sie setzte sich wieder und grinste ihren Vater an, der ihren Blick giftig erwiderte.

         »Sei still, verdammt noch mal!«, fauchte er.

         »Fick dich!«, entgegnete sie.

         »Fick dich doch selbst!«

         Jessica schüttelte den Kopf. »Du hast offensichtlich keine Ahnung, wovon ich rede, was? Du weißt nicht, was ein Vergewaltiger ist, oder?«

         »Was?«

         »Du musst krank sein im Kopf! Benson und Swann, beides Serienvergewaltiger, verdammte Scheiße! Was für ein Vater ist das, der versucht, seine Tochter mit einem Vergewaltiger zu verkuppeln!«

         »Einer, der seiner Tochter ein ganz wunderbares Hochzeitsgeschenk macht?«

         »Was da wäre?«

         »Die Leichen all deiner Feinde. Am Ende der Hexenstunde heute Nacht ist der Bourbon Kid tot, und dieser Narr Dante Vittori, der ihm im vergangenen Jahr geholfen hat, dich in Fetzen zu schießen, ist ebenfalls tot, genau wie der letzte der Mönche von Hubal. Und als Gegenleistung dafür suche ich deinen nächsten Ehemann aus.«

         »Bitte entschuldige, wenn ich nicht jubelnd aufspringe. Warum hast du mir keine Blumen mitgebracht?«

         »Sei nicht so schnippisch.«

         »Ich kann nicht anders.«

         Jessica stand mit in die Hüften gestemmten Fäusten da und spielte das trotzige Gör, und es begann ihn allmählich zu ärgern. »Jessica Xavier, setz dich auf der Stelle hin und benimm dich!«, befahl er ihr. »Ich habe nicht die letzten neun Monate mit der Suche nach dir verbracht, nur um dich mit jemandem zu verheiraten, den du auf den Tod nicht ausstehen kannst. Also setz dich endlich hin!«

         Ausnahmsweise einmal tat die Vampirkönigin genau das, was man ihr sagte, und setzte sich gegenüber ihrem Vater an den Tisch. Die übrigen Gäste wandten sich wieder ihren gedämpften Unterhaltungen zu, nachdem das Familiendrama offensichtlich abgewendet worden war.

         »Ich meine es ernst«, sagte sie mit viel leiserer, nichtsdestotrotz wütender Stimme. »Sie sind beide Vergewaltiger!«

         »Nun komm schon«, sagte Rameses Gaius, indem er seine Kandidaten verteidigte. »Ich gebe ja zu, dass sie ihre Fehler haben mögen, aber abgesehen von den Vergewaltigungen sind es doch ganz nette Kerle und gute Kandidaten, meinst du nicht?«

         »Nein, meine ich verdammt noch mal nicht! Ich habe mich nur aus dem einen Grund mit dieser arrangierten Hochzeit einverstanden erklärt, weil mein letzter Ehemann dich verraten hat. Ich meine, ich gebe ja zu, es war ein wenig daneben, dich als Mumie für mehrere Jahrhunderte in einen Sarg zu sperren – aber wenn du mich nicht ernst nimmst, muss ich meine Position ernsthaft überdenken. Wenn du darauf bestehst, mich mit einem dieser beiden Halunken und Triebverbrecher zu verheiraten, dann versichere ich dir, dass ich schon vor Ende der Hochzeitsnacht wieder Witwe bin.«

         Gaius seufzte. »Du bist ja sooo verwöhnt. Glücklicherweise gibt es noch einen dritten Kandidaten, und er ist kein Vergewaltiger.«

         »Das ist doch ein Anfang.«

         »Tatsächlich gibt es eine Art Band zwischen dir und ihm«, fuhr ihr Vater fort. »Er empfindet den gleichen bodenlosen Hass auf den Bourbon Kid wie du.«

         Jessica seufzte unwillkürlich und hob eine Augenbraue. »Dann sprich weiter, erzähl mir mehr. Wenn du allerdings sagst, dass es Sanchez der Barmann ist, gehe ich schnurstracks aus dem Laden.«

         »Was ist denn mit Sanchez nicht in Ordnung? Er mag dich, oder vielleicht nicht?«

         »Du machst Witze, richtig? Es ist doch wohl nicht Sanchez? Sag mir, dass es nicht Sanchez ist!«

         »Nein, es ist nicht Sanchez, meine Liebe. Es ist jemand, der viel besser zu dir passt. Ein sehr angesehenes Individuum. Ein großer, muskulöser Bursche obendrein. Möchtest du ein Bild von ihm sehen?«

         »Sicher.«

         Rameses Gaius zog ein postkartengroßes Farbfoto aus der Innentasche seiner Jacke und reichte es seiner Tochter über den Tisch hinweg. Sie riss es ihm fast aus der Hand und studierte das Bild für einen Augenblick. Ihr Gesicht verriet ihre Gedanken. »Ja, der gefällt mir …«, sagte sie schließlich und lächelte.

         »Gut. Weil ich nämlich annehme, dass er derjenige ist, der heute Nacht den Bourbon Kid für dich töten wird«, erwiderte Gaius.

         »Wie kannst du so sicher sein, dass der Kid heute Nacht stirbt?«, fragte sie.

         »Weil ich dafür gesorgt habe, meine Liebe. Der Bourbon Kid und sein Komplize, dieser Dante Vittori, werden heute Nacht sterben. Zusammen mit dem Mönch.«

         »Das sagst du immer wieder, aber wieso bist du so sicher?«

         »Weil ich nicht untätig gewesen bin in den letzten Monaten, meine Liebe, während du geschlafen hast. Ich habe mein altes Buch wiedergefunden, das Buch des Todes. Ihre Namen stehen inzwischen darin. Sie werden heute Nacht sterben. Die einzige Frage ist, wie sie sterben werden, und vielleicht noch, wer sie töten wird.«

         Jessicas Kinnlade sank herab. Sie sah aus, als wollte sie sich ihrem Vater an den Hals werfen, so aufgeregt war sie mit einem Mal. »Darf ich einen von ihnen umbringen?«, fragte sie.

         Gaius schüttelte langsam den Kopf und lächelte sie an. Seine Tochter war ein verruchtes Miststück, und dafür liebte er sie. »Ich sage dir was. Du kannst dir den Mönch vornehmen. Wenn du ihn tötest, bevor irgendjemand anders ihn erwischt, dann kannst du mir auch mein Auge zurückbringen. Und wenn du das schaffst, darfst du dir auch deinen nächsten Ehemann selbst aussuchen. Was hältst du davon?«

         »Oh, großartig! Einverstanden, Vater.«

         »Gut.« Rameses Gaius schob einen Finger hinter seine Sonnenbrille und tippte auf das grüne Smaragdauge. »Je schneller ich dieses elende Ding loswerde und mein richtiges Auge zurückbekomme, desto früher sind wir das Tageslicht für immer los. Dann werden die Untoten über die Welt herrschen, und ich werde so mächtig sein wie früher.«

      

   
      
         Zweiundfünfzig

         

         Randy Benson rechnete damit, im Hauptquartier eine Spur von Leichen hinunter ins Untergeschoss vorzufinden. Was er fand, war ein einzelner Toter. Francis Bloem (dem der größte Teil des Kopfes fehlte) war das einzige Opfer, das zu sehen war. Benson hatte ihn ohnehin nie gemocht. Kein großes Problem also.

         Die blutige Spur endete allerdings nicht mit Bloem, sondern führte weiter bis zum Aufzug am anderen Ende der Eingangshalle. Er folgte ihr, vorsichtig, um nicht in einen möglichen Hinterhalt zu geraten. Der mittlere Aufzug wartete auf ihn, die Türen offen. Das Innere war besudelt mit Blut und etwas, das definitiv aussah wie Kot. Und roch wie Kot. Es war Kot. Frischer Kot obendrein.

         Benson verspürte kein Bedürfnis, den stinkenden Aufzug zu betreten. Wie komme ich runter zum Gral?, überlegte er. Der Bourbon Kid ist kein Dummkopf. Er hat sicher eine Falle vorbereitet. Auf der anderen Seite ist er derjenige, der eine Rechnung mit mir offen hat. Er wird wissen, dass ich hier bin. Es wäre ausgesprochen naiv, der Spur bis in den Keller hinunter zu folgen. Ich muss nichts weiter tun als warten.
         

         Bensons hochentwickelter Selbsterhaltungsinstinkt hatte ihm im Verlauf der Jahre gute Dienste geleistet. All die Razzien und die Feuergefechte, in die er verwickelt gewesen war, hatten keinerlei Narben hinterlassen, dank seiner Angewohnheit, sich immer hübsch zurückzuhalten und irgendwo zu verstecken. Der Bourbon Kid würde wissen, dass Benson gekommen war, um den goldenen Kelch zu holen, daran bestand immer weniger Zweifel. Doch der Bourbon Kid wollte Bensons Tod, und er konnte es wahrscheinlich kaum abwarten, ihn zu eliminieren – wenn er also nur geduldig genug wartete, würde sein Feind zu ihm kommen.

         Er sollte Recht behalten. Nach einer Wartezeit von vielleicht zehn Sekunden schlossen sich die Türen des besudelten Lifts. Einen Moment später konnte Benson an der Anzeige über den Türen sehen, dass die Kabine im Untergeschoss angekommen war. Es gab einige Geräusche von unten, dann setzten sich die Motoren erneut in Bewegung, und die Kabine begann mit ihrem Aufstieg zurück ins Erdgeschoss, wo Benson wartete. Angst und Erregung durchpulsten ihn und sorgten dafür, dass seine Vampirfänge wuchsen und seine Haut sich verhärtete, während die Venen sich in Erwartung des Blutvergießens weiteten und hervortraten. Und so lag er auf der Lauer, mit einer automatischen Pistole, die auf die Lifttüren zielte, und konnte es kaum erwarten, dass sie sich öffneten.

         Der Aufzug kam zum Halten, und die Türen glitten auseinander – und dort, direkt vor ihm, stand die verhüllte Gestalt, die er zu sehen erwartet hatte. Wie immer verhüllte die Kapuze einen großen Teil des Gesichts, und die Gestalt stand genau in der Mitte des Aufzugs vor einer ziemlich blutbefleckten Wand. In diesem Aufzug war bereits eine Menge Blut vergossen worden. Es spielte keine Rolle; Benson war bereit. Er hatte sich hingekniet für den Fall, dass der Kid gleich auf ihn schießen würde. Es war alles genau so, wie er es erwartet hatte. Gott, bin ich gut, dachte er bei sich. Er hielt seine Pistole auf Armeslänge vor sich und feuerte zweimal und noch zweimal in rascher Folge in den Lift.

         Vier akkurate Schüsse flogen direkt in die Brust des Ziels. Genau in die Mitte. Blut spritzte hervor, ein Teil davon weit genug, um vor Bensons Füßen zu landen. Er beobachtete voll makabrer Freude, wie sein vermummter Feind zusammenbrach und mit dem Rücken gegen die verspiegelte Wand der Kabine geschleudert wurde. Es war nicht zu übersehen, dass er unter seiner Kapuze nach Luft rang.

         In seiner Aufregung war Benson außerstande, den eigenen Atem zu kontrollieren. Er fühlte sich, als wäre er soeben eine halbe Meile im Sprinttempo gelaufen. Sein Herz hämmerte schmerzhaft gegen seine Brust, und er zitterte am ganzen Leib. Hatte er geschafft, was so viele vor ihm versucht und woran so viele vor ihm gescheitert waren? Hatte er den meistgesuchten Killer von Santa Mondega tatsächlich tödlich verwundet?

         Beschwingt machte der korrupte Vampir-Cop-Boss ein paar Schritte in Richtung der offenen Lifttüren. Der blutige Körper des verhüllten Mannes lag reglos am Boden. Allein seine Brust bewegte sich. Sie hob und senkte sich erratisch, denn aus irgendeinem Grund atmete er noch. Hustete sogar. Benson trat in den Lift und blickte hinab auf sein sterbendes Opfer. Er hob die Pistole und zielte damit auf das Gesicht, das ihn unter der Kapuze hervor anstarrte.

         »Ich hätte wirklich geglaubt, dass du eine größere Herausforderung bist«, sagte er verächtlich. Der Bourbon Kid, sein Todfeind, von dem er so viel gehört hatte, war letzen Endes also doch sterblich. »Weißt du, es war viel zu einfach. Dein zurückgebliebener Trottel von Bruder hat sich mehr gewehrt als du. Du bist kein Bourbon Kid, weißt du das? Du bist eher ein Milchmix-Kid.«

         Eine Sekunde lang stockte Benson, als er über das nachdachte, was er soeben gesagt hatte. Es war tatsächlich zu einfach. Viel zu einfach. Irgendwas stimmt nicht. Aber jetzt ist keine Zeit, um darüber nachzudenken, was nicht stimmt. Schieß diesem Arschloch ins Gesicht und bring es hinter dich und fertig.
         

         
            BUMMS!

         Irgendetwas war auf Bensons Kopf gelandet. Etwas Schweres. Von oben. Etwas Heißes. Er hörte ein zischendes Geräusch, und dann rutschte, was immer ihm auf dem Kopf gelandet war, an ihm herunter und landete mit einem weiteren dumpfen Schlag auf dem Boden.

         Es war ein Buch.

         
            Das Buch.

         
            Das Buch ohne Namen.

         Irgendjemand hatte es gerade durch die offene Wartungsklappe an der Decke auf ihn fallen lassen, und selbst die kurze Berührung hatte gereicht, seine Haare wegzusengen. Er griff nach oben, um die kleinen Flammen auszuklopfen, die sein weißes Haar verzehrten. Dann, als er den Kopf hob, um zu sehen, woher das Buch gekommen war, erwischte ihn ein Tritt. Ein Tritt von einem schwarzen Lederstiefel, mitten ins Gesicht. Jemand in voller Polizeiuniform folgte dem Buch. Er ließ sich durch die Wartungsklappe fallen und landete auf dem Boden der Aufzugskabine.

         Benson war vollkommen überrumpelt. Wer zum Teufel war dieser Typ? Bevor er eine Chance fand zu reagieren, geschweige denn die Antwort auf seine Frage herauszufinden, trat ihm der Beamte mit voller Wucht in den Schritt, und Benson krümmte sich vornüber vor Schmerz. Im nächsten Moment hatten sich die Lifttüren geschlossen, und sie fuhren erneut nach unten. Und sein Kopf brannte immer noch. Es fühlte sich an, als wäre ein heißes Bügeleisen über seinen Skalp gefahren. Der einzige Trost war, dass die Flammen anscheinend erloschen waren.

         Der am Boden liegende Typ mit der Kapuze atmete immer noch, auch wenn er nicht länger klang, als wäre er am Ersticken. Viel wichtiger jedoch für Benson war die aggressive Haltung des uniformierten Beamten vor ihm in dem beengten Raum der Liftkabine. Der Kerl, ein junger Bursche Mitte zwanzig mit dichtem dunklem Haar, trug eine blaue Polizeiuniform und war von oben bis unten voller Blut und Kot. Und er sah aus, als würde er jeden Moment Anlauf nehmen für ein Field Goal. Was er in Wirklichkeit tat, war Anlauf nehmen zu einem weiteren Tritt in Bensons Testikel. Bevor Benson reagieren konnte, landete ein zweiter, noch mächtigerer Tritt als der erste zwischen seinen Beinen, und Benson kippte rückwärts gegen die Aufzugwand. Diesmal verlor er den Halt, und das Einzige, was verhinderte, dass er mit dem Hintern auf dem Boden landete, war Das Buch ohne Namen, auf dem er mit allen vier Buchstaben landete.

         »Au! Scheiße! Aua!«

         Bensons Hintern ging sofort in Flammen auf, und er sprang auf und klopfte hektisch nach den züngelnden kleinen Flämmchen an seinem Hosenboden.

         Der Angreifer war noch nicht mit Benson fertig.

         Noch lange nicht, wie es aussah.

         Er stand schon wieder wie ein Football-Spieler vor ihm, und bevor sich Benson fassen konnte, erhielt er einen weiteren gewaltigen Tritt in den Bauch. Der Schmerz war noch unerträglicher diesmal, und er fühlte sich, als wären seine Gonaden irgendwo tief in die Bauchhöhle geflogen. Er war schwer getroffen, bereit, sich ohne Vorwarnung jeden Moment zu übergeben. Ohne Luft und mit zitternden Beinen fiel der Vampir-Cop-Boss seinem Angreifer direkt vor die Füße.

         »Scheiße! Wirst du wohl aufhören damit, verdammte Scheiße!«, würgte er, während er sich verzweifelt bemühte, den Inhalt seines Magens bei sich zu behalten.

         Dann kam der Augenblick, den er am meisten gefürchtet hatte. Der Lift hielt an, und die Türen öffneten sich. Draußen wartete ein weiterer Mann. Er trug schwarze Kampfhosen und ein weißes Unterhemd, und Benson konnte ihm gleich ansehen, dass er unglaublich wütend war. Er hatte geduldig im alten Umkleideraum auf das Eintreffen des Detectives gewartet, und jetzt verschwendete er keine Sekunde seiner kostbaren Zeit. Er packte den Vampir beim Rest seines einst fettigen, jetzt versengten weißen Haarschopfs und zerrte ihn aus dem Lift und in den Gang hinaus. Wie ein Kadaver in einem Schlachthof wurde Benson durch den Umkleideraum geschleudert und rutschte über die glatten grauen Plastikfliesen. Die Szene war nicht unähnlich derjenigen, bei der Benson und seine grinsenden Komplizen einen zu Tode verängstigten, wehrlosen jungen Mann hier unten fertig gemacht und schließlich ermordet hatten. Er schlitterte über den Boden und krachte mit dem Gesicht voran in eine Wand in zwei Metern Entfernung.

         
            KNACK! Beim Aufprall gab es ein scheußliches Geräusch. Benson spürte, wie seine Kauleisten erbebten, und er beobachtete voller Entsetzen, wie zwei seiner Vorderzähne zusammen mit einem Klumpen Blut wegflogen. Aua. Das tat weh. Ganz anders als beim Zahnarzt. Es sei denn, der Zahnarzt weigerte sich, ein Betäubungsmittel zu spritzen, steckte einem die Haare und den Hintern in Brand und trat einem ein paarmal in den Schritt, bevor er einem die Zähne zog.

         Benson brachte genügend Kraft auf, um sich herumzurollen und zu seinem Angreifer aufzublicken. Der muskulöse Mann im Unterhemd, der ihn aus dem Lift gezerrt und so kraftvoll zu Boden geschleudert hatte, war die Person, die Benson am meisten von allen fürchtete.

         »Als wir Kinder waren«, begann er, »sagten die Leute über mich und meinen Bruder, dass wir uns so ähnlich wären, dass man gar nicht sehen könnte, dass wir verschiedene Väter hatten. Natürlich mussten wir nur den Mund aufmachen, und es war offensichtlich, wer von uns wer war. Mein Bruder war das, was man einen Simpel nennen würde. Ein vertrauensseliger, unschuldiger Narr, der jedem jeden Wunsch erfüllt hätte, wenn er dachte, er würde ihn dadurch mehr mögen. Eine Menge Leute haben das ausgenutzt, und ich habe als Junge eine Menge Zeit damit verbracht, mich um ihn zu kümmern, wenn wieder irgendein Halunke ihn aufs Kreuz gelegt hatte.«

         Der Mann verstummte und starrte gedankenverloren zu dem geheimen Raum hinter den Duschen. »Mein ganzes Leben lang …«, fuhr er schließlich fort, »... mein ganzes Leben lang musste ich mir anhören, wie mein Bruder weinte, wenn die Leute ihn getreten hatten. Ich konnte ihn weinen hören, wenn ich Tausende Kilometer entfernt war, so stark war das Band zwischen uns. Doch das, was du getan hast, du krankes Arschloch, das habe ich laut gehört, jede Sekunde. Ich habe gehört, wie er um Gnade gebettelt hat, ich habe gehört, wie er nach mir geschrien hat, damit ich komme und ihn rette. Und ich habe gehört, wie er dich und deine dreckigen Kumpane angefleht hat, endlich ein Ende zu machen. Ich höre seine Worte wieder und wieder in meinem Kopf, für den Rest meines Lebens. Ich kann seine Schreie nur dadurch hin und wieder für einige Minuten zum Verstummen bringen, indem ich seine Killer lauter schreien lasse. Und du bist der letzte. Also werden deine Schreie wohl eine Weile anhalten müssen.«

         Dieser Mann, der in einem blutbesudelten Unterhemd über Benson stand, muskulös, braun gebrannt und kraftvoll, war der Bourbon Kid. So viel war nur allzu offensichtlich.

         Benson schluckte einen Mundvoll Blut zusammen mit einigen Brocken Erbrochenem. Er wollte dem Mann nicht in die Augen sehen. Er bekam einen Vorgeschmack auf die Angst, das Entsetzen und den Schmerz, den er und seine Freunde dem Bruder dieses Mannes zugefügt hatten. Er wusste nicht, wohin er sehen sollte, doch während seine Augen sich allmählich mit bitteren Tränen zu füllen begannen, bemerkte er eine Bewegung in der Liftkabine. Der Mann mit dem Kapuzenumhang, von dem er fälschlicherweise angenommen hatte, er wäre der Bourbon Kid, hatte sich aufgerappelt und die Kapuze zurückgeschlagen.

         »Chip?«, murmelte Benson in leiser Verblüffung, und Blut troff ihm aus dem Mund. Er kannte das neueste Mitglied der Dreads von seinem jüngsten Besuch im Nightjar. Ein Blick zu dem Officer im Aufzug neben Chip, den, der ihm in die Eier getreten hatte, enthüllte ein völlig unbekanntes Gesicht, denn Benson war Dante nie begegnet. Außerdem galt seine hauptsächliche Sorge dem Gesicht, das zu ihm herabstarrte. Er kannte es sehr gut. Es war ihm sehr vertraut.

         »Déjà-Vu?«

         »So nennt man das Gefühl, schon mal an einem Ort gewesen zu sein«, sagte der Bourbon Kid. »Allerdings mit dem Unterschied, dass du beim letzten Mal ausgeteilt hast, anstatt einzustecken.«

         Benson schluckte einen weiteren kleinen Brocken Erbrochenes, der sich in seinen Mund gestohlen hatte.

         »O Gott! Es war nicht meine Idee! Ich schwöre, es war nicht meine Idee! Ich hatte Mitleid. Ich wollte mich erbarmen!«

         Der Bourbon Kid beugte sich über seinen von Panik übermannten Gegner. »Beim letzten Mal, als mein Bruder mich anrief, habe ich mit angehört, wie du ihn volle fünf Minuten und fünfundzwanzig Sekunden gequält hast, bis er endlich starb.«

         Rechts vom Bourbon Kid bewegte sich die dreadlockige Gestalt von Peto. Er trug immer noch den langen dunklen Umhang und öffnete ihn nun, als wollte er ihn ausziehen. Zwei Dinge wurden offensichtlich, als er dies tat. Erstens, die vier Einschusslöcher in seiner Brust verheilten sehr schön, dank dem blauen Stein, den er um den Hals trug. Und zweitens – und von größerer Bedeutung für Benson – das Futter des Umhangs enthielt eine Unmenge der verschiedensten Instrumente und Gerätschaften, die alle eines gemeinsam hatten: Sie waren sehr scharf.

         Peto trat zum Bourbon Kid, der den Blick für einen Moment abwandte von dem erbärmlichen, jammernden Elend, das einmal Randy Benson gewesen war. Im Innern des Umhangs, den Peto trug, befand sich eine Waffe, die der Bourbon Kid speziell für diesen einen Moment aufgehoben hatte. Ein M3‑Bajonett mit Holzgriff. Er zog die Klinge aus der engen Scheide und drehte sich mit der Waffe in der Hand zu Benson um. Diese Klinge war nur die erste von vielen Waffen, die der Kid im Verlauf der Folterung und anschließenden Eliminierung von Randy Benson benutzen würde.

         Ohne jede Spur von Gefühl im Gesicht streckte der Bourbon Kid die Hand aus, packte den verbliebenen weißen Schopf Bensons und zerrte ihn daran auf die Beine.

         »Dein idiotischer Freund Igor hat gesungen und mir genau erzählt, was jeder von euch mit meinem Bruder getan hat. Ich glaube, es fing damit an, dass ihr ihm eine Hand am Handgelenk abgeschnitten habt.«

         »Das war Hunter! Ich schwöre, das war ich nicht! Das war Hunter!«

         »Als würde mich das einen Dreck interessieren.«

         »Es ist die Wahrheit, ich schwöre! Ich habe die anderen angefleht, ihn in Ruhe zu lassen. Ich habe gesehen, dass es falsch war!«

         »Gestehe, was du getan hast!«

         »Ich habe nichts getan! Überhaupt nichts! Ich schwöre!« Benson wand sich verzweifelt im Dreck – vergebens. Es funktionierte nicht. Es stellte lediglich sicher, dass er die Welt ohne einen Rest an Würde und Selbstachtung verlassen würde.

         »Dann bist du also unschuldig?«

         »Ja! Ja! Ich bin unschuldig! Ich schwöre, völlig unschuldig!«

         Der Kid betrachtete die Bajonettklinge eingehend und sein Spiegelbild darin. »Du bist also unschuldig, wie? Weißt du was? Mein Bruder, der war auch so ein Unschuldiger. Und es gibt nur eine beschränkte Zahl von Möglichkeiten, wie man einen Unschuldigen innerhalb von fünf Minuten und fünfundzwanzig Sekunden zu Tode foltern kann. Komm, wir gehen sie gemeinsam durch. Wenn wir über eine stolpern, die dir von der Ermordung meines Bruders bekannt erscheint, dann schrei einfach, okay?«

      

   
      
         Dreiundfünfzig

         

         Dante musste viele Male den Kopf abwenden, während der Bourbon Kid den korrupten Vampir-Cop Randy Benson folterte und schließlich tötete. Kein Zweifel, es war eine grausame, erbarmungslose, widerliche, brutale Geschichte, und das ist noch gelinde ausgedrückt.

         Dante und Peto hatten ursprünglich gehofft, nicht zu sehr in diese Geschichte verwickelt zu werden, doch nachdem der Kid das Bajonett benutzt hatte, um Benson eine seiner Hände am Handgelenk abzuhacken, wurde ihre Mitwirkung quasi essenziell. Sie mussten die Anweisungen des Bourbon Kid befolgen und Benson auf dem Rücken liegend festhalten, während der Kid seine Rache verübte. Angefangen hatte er damit, dass er dem schreienden Benson mit einem kleinen Messer die Augenlider entfernt hatte, zweifellos um auf diese Weise sicherzustellen, dass Benson gezwungen war, alles mit anzusehen, was hernach mit ihm geschah. Von Anfang an war Blut in Strömen gespritzt, und Dante hatte den Kopf zur Seite gedreht, als die Klinge als Nächstes dazu benutzt worden war, Bensons Lippen abzutrennen. Er hatte gelegentlich wieder hingesehen, wenn sich der Tonfall von Bensons Schreien geändert hatte, doch er hatte sicher die Hälfte des Geschehens versäumt. Der Bourbon Kid hatte dem Vampir die Brustwarzen abgeschnitten, doch das Schlimmste war gewesen, als Dante zusehen musste, wie der Kid dem unglückseligen Benson die Fingernägel der verbliebenen Hand ausriss, indem er eine Klinge unter sie schob. Der Nabel kam als Nächstes an die Reihe. Zu diesem Zeitpunkt war bereits offensichtlich, dass die Aufmerksamkeit des Kid nach unten wanderte, unterhalb von Bensons Gürtellinie. Die grausigen Schreie des Opfers sorgten dafür, dass sowohl Dante als auch Peto von diesem Moment an die Augen abgewandt hielten.

         Dante wusste zwar, dass Benson ein Vampir und abgrundtief böse war und alles, aber was auch immer er dem Bruder des Bourbon Kid angetan hatte, rechtfertigte wohl kaum die Art von widerlichen, gemeinen Bestrafungen, denen er unterworfen wurde. Oder doch? Dante mochte den Bourbon Kid – insofern man jemanden mögen kann, der imstande ist, einen jederzeit und ohne jeden Grund zu töten, und wahrscheinlich eine ganze Menge Leute umgebracht hat, die den Tod nicht verdient hatten. Leute mit Familien. Doch er wurde zunehmend begierig, das alles hinter sich zu lassen und Kacy aus den Händen des Secret Service zu befreien. Er hasste den Gedanken, sie allein bei Swann und Valdez zurückzulassen. Insbesondere Swann machte ihn nervös. Der Gedanke, was dieser Dreckskerl mit ihr machte, während Dante ihre dreckige Arbeit erledigte. Sie am Abend vorher zum Essen auszuführen und betrunken zu machen war wahrscheinlich nur der erste Schritt eines niederträchtigen Plans gewesen, Kacy zu verführen. Wenigstens, so sagte sich Dante hoffnungsvoll, konnte es jetzt nicht mehr lange dauern, bevor er mit der Kavallerie auftauchte und Kacy aus Swanns Fängen befreite.

         Die untote Existenz von Detective Randy Benson kam nach genau fünf Minuten und fünfundzwanzig Sekunden der reinsten Hölle, genau wie der Bourbon Kid es versprochen hatte, zu einem Ende. Die letzten dreißig Sekunden beinhalteten keine Instrumente mehr außer den Fäusten des Bourbon Kid, die das Gesicht seines Opfers zu Brei schlugen. Der letzte Akt kam, als Peto, den Anweisungen des Bourbon Kid folgend, dem geschlagenen Vampir das Buch ohne Namen auf die Brust drückte. Sie sahen zu, wie Bensons Überreste in Flammen, Rauch und schließlich Asche aufgingen. Bensons Schreie wichen einem Seufzer der Erleichterung, als die letzten Augenblicke seiner Zeit auf Erden vergingen.

         Nachdem ihre Mission nun dem Anschein nach vorüber war, verspürten Dante und Peto ein wachsendes Bedürfnis, das Hauptquartier der Polizei von Santa Mondega hinter sich zu lassen. Es war schließlich wenig klug, an einem Ort wie diesem herumzuhängen, wenn man wegen Polizistenmordes gesucht wurde.

         Peto hatte in der Innentasche von Bensons Jacke, die mitsamt dem Rest von Bensons Kleidung während seiner langsamen Todesfolter in eine Ecke geworfen worden war, einen versiegelten Plastikbehälter mit Blut gefunden. »Was willst du damit anfangen?«, fragte er den erschöpft wirkenden Folterer, der sein weißes Unterhemd ausgezogen hatte und es nun dazu benutzte, seine verschiedenen Messer und anderen Instrumente vom Blut zu säubern, das Randy Benson im Verlauf der Extermination vergossen hatte.

         »Was ist das?«, wollte der Kid von ihm wissen.

         »Sieht aus wie ein Beutel Blut von der Sorte, wie es für Transfusionen benutzt wird.«

         »Scheiß darauf. Lass es liegen.«

         »Meinst du? Und wenn es wichtig ist?«

         »Also schön, nimm es mit nach Hause und leg es in deinen Eisschrank, wenn du willst.«

         Peto erkannte den Wink mit dem Zaunpfahl und warf den Blutbeutel zu Boden. Er landete mit einem dumpfen Platschen und rutschte über den gefliesten Boden, bis er unter einer Reihe von Spinden an der Wand verschwand.

         »Was jetzt?«, fragte der Mönch.

         Der Kid ignorierte die Frage und ging zu dem geheimen Raum. Der goldene Kelch leuchtete und glänzte auf dem antiken Holztisch. Der Kid hob ihn auf und warf ihn Peto zu, der ihn mit einer Hand auffing.

         »Was soll ich damit anfangen?«, fragte der dreadlockige Mönch.

         »Nimm ihn und das Buch ohne Namen und bring beides zu einem Ort, wo es niemals gefunden wird. Vergrab die Sachen irgendwo. Ach was, warum nimmst du sie nicht und gehst damit zurück nach Hubal? Wo das Auge des Mondes, der Heilige Gral und all dieser Scheiß im Grunde genommen hingehören. Genau wie du.«

         Peto kochte innerlich. Er mochte es nicht, wenn man so mit ihm redete. Niemand durfte das. Er hatte hart darum gekämpft, sich in Santa Mondega einzufügen, und es gefiel ihm nicht, sich anhören zu müssen, dass er nicht hierher gehörte.

         »Du glaubst also, ich sollte zurück nach Hubal, richtig?«

         »Richtig.«

         »Die Insel Hubal, die unbewohnt ist, seit vor einem Jahr jemand …«, er funkelte den Bourbon Kid an, »... jemand dort aufgetaucht ist und sämtliche Mönche ermordet hat?«

         »Ja, richtig. Genau diese Insel.«

         »Nun, ich entscheide selbst, wohin ich verdammt noch mal gehe, klar? Ich brauche deine nutzlose Meinung nicht dazu. Abgesehen davon hat es in Strömen geregnet, als wir hergekommen sind. Ich kann dieses verdammte große Buch nicht mit mir rumtragen, wenn es so regnet.«

         »Dann steck es in einen dieser Spinde hier und hol es morgen ab, wenn es aufgehört hat zu regnen.«

         Peto stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wie konntest du überhaupt die Insel Hubal erobern? Denkst du nie irgendetwas bis zum Ende durch? Dieses Buch ist unglaublich wertvoll. Es tötet selbst die allergefährlichsten Vampire, Herrgott noch mal!«

         »Sicher, aber das war eben der neue Boss der Vampire, den wir erledigt haben. Das Buch ist damit überflüssig geworden. Ich bin im Grunde genommen nicht mal sicher, ob wir es überhaupt gebraucht hätten, um diesen Kerl zu erledigen. Er war praktisch tot, als du es gegen ihn benutzt hast.«

         »Sicher, aber trotzdem …«

         Dante war das Gezänk leid. Er nahm das Buch von den verkohlten Überresten von Randy Benson, trug es zu den Spinden an der Wand und steckte es in den Spind Nummer 65 in der obersten Reihe. Die beiden anderen sahen ihm zu, enttäuscht darüber, dass ihr Gezänk damit zu Ende war.

         »Okay. Sind wir so weit?«, fragte Dante.

         »Ich bin so weit«, sagte der Bourbon Kid und zuckte die Schultern.

         »Wartet, eine Sache noch«, sagte Peto und deutete auf den Killer mit dem nackten Oberkörper. »Willst du diesen Stein immer noch von mir ausborgen, während der Mond am Himmel steht, oder nicht?«

         »Ja. Ja, sicher. Aber das machen wir draußen«, sagte der Bourbon Kid. Er nahm seinen Umhang, legte ihn sich über den Arm und stopfte das blutbefleckte Unterhemd in eine der tiefen Innentaschen. Dann trat er an Dante vorbei und stieg in den Lift.

         Dante räusperte sich. Der Augenblick war gekommen, die anderen an eine Angelegenheit zu erinnern, die für ihn von größter Wichtigkeit war. »Äh – ihr habt nicht vergessen, dass wir meine Freundin befreien wollen, oder?«

         Der Bourbon Kid seufzte. »Bestimmt nicht. Lass mich nur zuerst diesen Stein benutzen, um diese Vampirbegierden loszuwerden. Im Augenblick könnte ich nämlich diesen Dickschädel da beißen.« Er nickte in Richtung von Peto. »Was ist jetzt, Mönch? Kommst du oder nicht?«

         Peto zuckte die Schultern. »Jepp. Aber damit eins klar ist: Ich leihe dir den Stein nur. Ich bekomme ihn augenblicklich wieder, wenn du fertig bist.«

         Die drei Männer stiegen in den beschmutzten Aufzug und fuhren nach oben ins Erdgeschoss. Dante konnte es kaum noch abwarten, bis er zurück bei Kacy war. Sie brauchte ihn, und er musste so schnell wie möglich zu der Frau, die er über alles liebte.

         Und die, so wie die Dinge gegenwärtig standen, wahrscheinlich die einzige nicht geistesgestörte Person war, die er kannte.

      

   
      
         Vierundfünfzig

         

         Sanchez war ziemlich fertig, selbst nach seinen üblichen Standards. Es war ein völlig beschissener Tag gewesen, angesichts des wiederaufgetauchten Bourbon Kid und des weiten Wegs quer durch die Stadt zur Bücherei. Doch jetzt, nachdem er die Tapioca Bar aufgeräumt und das Blut von den Wänden gewaschen und Sally nach Hause geschickt hatte, waren tatsächlich vier gottverdammte Gäste in den Laden marschiert.

         Der pummelige Barmann war nicht in der Stimmung, noch jemanden zu bedienen, doch er hatte auch nicht gewollt, dass Sally noch länger herumhing, für den Fall, dass Cops in seinem Laden auftauchten. Überflüssig, dass sie irgendwelche Aussagen machte und ihn am Ende noch in Schwierigkeiten brachte. Natürlich war nicht ein einziger Cop aufgetaucht, um eine Aussage aufzunehmen oder einen Fingerabdruck zu sichern. Was Sanchez jedoch am meisten von allem ärgerte, war die Tatsache, dass er sich nach Stille und Ruhe sehnte, so dass er einen genaueren Blick in das Buch des Todes werfen konnte. Insbesondere wollte er sich die Namen ansehen, die unter dem Datum des nächsten Tages eingetragen waren.

         Doch stattdessen stand er nun hier in seiner (wieder sauberen) Bar, und vier Gäste hatten auf Hockern vor der Theke Platz genommen. Nicht die gewöhnlichen harten Typen, die normalerweise in der Gegend verkehrten. Sondern richtig harte Typen von der Sorte, wie man sie beim Militär antrifft. Sanchez erkannte es an ihrer Art, gleich vom ersten Moment an, an dem sie seinen Laden betraten. Sie bewegten sich auf eine bestimmte Weise, und sie hatten ein Verhalten, das die meisten anderen Gäste eingeschüchtert hätte, hätte es welche gegeben. Ihre Gegenwart reichte jedenfalls aus, um sicherzustellen, dass Sanchez das Buch des Todes hübsch unter dem Tresen versteckt ließ.

         Beim Betreten der Tapioca Bar hatten die vier sich merkwürdig verhalten. Einer der Männer war geradewegs zur Theke gegangen, während die anderen drei zurückgeblieben waren, um in den dunkleren Ecken und Nischen der Bar ganz unverhohlen nach potenziellen Gefahren zu suchen, die in den Schatten lauerten.

         Sanchez erkannte einen von ihnen als einen ehemaligen Bewohner von Santa Mondega, obwohl der Bursche die Stadt als viel jüngerer Mann verlassen hatte. Sein Name lautete Bull, und er war der Anführer der vier. Der Truppe, die sich Shadow Company nannte, was Sanchez allerdings nicht wusste. Es handelte sich um hochdekorierte Spezialisten, die auf geheime Operationen hinter den feindlichen Linien spezialisiert waren. Während ihrer wohlverdienten Freizeit jedoch standen sie für jeden Job zur Verfügung, der genügend Geld einbrachte. Alle vier waren sich gegenüber uneingeschränkt loyal, und es war diese Loyalität, die sie in erster Linie nach Santa Mondega geführt hatte.

         Sie hatten eine Mission zu erledigen.

         Eine unbezahlte Mission. Eine Rachemission, auf die Bull schon seit vielen Jahren wartete.

         Und heute Nacht war die Nacht.

         Die vier waren in identische Kampfmonturen gehüllt, schwarze Jacken und Hosen, braune Gürtel, schwarze, eng sitzende T‑Shirts, Sonnenbrillen mit sehr dunklen Gläsern und schwarze Army-Assault-Boots. Was sie voneinander unterschied, waren die unterschiedlichen Stile oberhalb des T-Shirt-Kragens. Bull trug das pechschwarze Haar in einem militärisch kurzen Flattop. Er saß am Ende der Theke und kaute auf einer dicken kubanischen Zigarre.

         Zu seiner Rechten saß der entschieden exzentrische Silvinho. Sein Kopf war größtenteils kahl geschoren bis auf einen zehn Zentimeter langen Irokesenschnitt, der sich von der Stirn bis in den Nacken mitten über den Kopf zog. Außerdem hatte er ein charakteristisches tränenförmiges Tattoo unter dem linken Auge sowie einen dünnen goldenen Ring durch das rechte Nasenloch.

         Der Mann neben ihm war Razor, dessen kurzer Bürstenschnitt von einer Narbe aufgepeppt wurde, die sich von einer Stelle dicht über dem rechten Auge quer über sein Gesicht zog, über die Nase bis hinunter zum linken Mundwinkel. Die Narbe stammte von einer Auseinandersetzung, die viele Jahre zurücklag, einem Kampf auf Leben und Tod mit einem Terroristen, der ein Samuraischwert geschwungen hatte.

         Der Letzte der vier, der am weitesten von Bull entfernt saß und dafür Sanchez hinter dem Tresen am nächsten war, hieß Tex mit Namen. Mit seinen fast zwei Metern und den unglaublich breiten Schultern war er ein Gigant. Seine schwarzen, fettigen Haare waren schulterlang, und er trug einen etwas längeren Kinnbart. Auch wenn Tex der größte der vier Männer war, unterschieden sie sich in dieser Hinsicht kaum. Silvinho, der Kleinste von ihnen, war immerhin eins neunzig groß, und wenn man seinen Haarschnitt mitrechnete, fast zwei Meter.

         Jeder der vier Soldaten hatte ein Glas Bier vor sich stehen. Immer wenn Bull einen Schluck nahm, folgten ihm die anderen drei auf dem Fuß. Er war eindeutig der Anführer, der das Tempo vorgab. Niemand trank sein Glas schneller leer als Bull. Er war der Erste, der sein Bier leerte, und die drei anderen folgten seinem Beispiel. Jeder der vier arbeitete sich gegenwärtig durch die zweite Zigarre des Tages. Wie bei allem anderen warteten die drei, bis Bull seine angesteckt hatte, bevor sie seinem Beispiel folgten.

         Zu Sanchez’ nicht geringer Verärgerung hatten die vier seit mehr als einer halben Stunde kein Wort mehr gesprochen. Bull hatte die Drinks bestellt, und dann hatten die vier Männer schweigend dagesessen und starr geradeaus gesehen. Normalerweise hätte sich Sanchez deswegen in die Hosen gemacht, doch seit den Ereignissen früher am Tag, als er sein drittes Bourbon-Kid-Massaker überlebt hatte, war er darüber hinweg, sich in der Öffentlichkeit in die Hosen zu machen.

         Wegen des üblen Wetters und weil Halloween war, lief niemand draußen herum oder steckte den Kopf in die Bar, um zu sehen, ob das Tapioca geöffnet hatte. Das heißt, bis eine unbegleitete Frau eintrat. Sie hatte den Gang und die Figur einer Frau Anfang zwanzig, doch der müde Ausdruck in ihrem Gesicht ließ vermuten, dass sie eine ganze Reihe von Jahren älter war. Ihre langen braunen Haare schienen trocken zu sein, obwohl sie vollkommen durchnässt war vom Regen. Ein dunkelblauer Rock schwebte über ihren Knöcheln, doch er trug kaum etwas dazu bei, sie warm zu halten. Sanchez bemerkte, dass ihr ähnlich gefärbtes Sweatshirt eine Kapuze besaß, die nun zurückgeschlagen über den Schultern lag. Offensichtlich hatte sie sie über dem Kopf getragen, um ihre Haare trocken zu halten, doch sie war schlau genug gewesen, sie abzunehmen, bevor sie die Bar betrat.

         Obwohl Sanchez die Frau nicht besonders gut leiden konnte – sie hatte eine bunte Vergangenheit und eine entstellende Narbe im Gesicht, die es schwierig machte, mit ihr zu reden, ohne sie dabei anzustarren –, beschloss er, sie freundlich zu begrüßen (insofern er überhaupt imstande war, einen Gast freundlich zu begrüßen) – schon allein deswegen, weil der Mangel an Unterhaltungen allmählich an seinen Nerven zerrte.

         »Was darf’s denn sein?«, erkundigte er sich.

         »Orangensaft bitte«, antwortete sie.

         »Sorry, ist gerade aus.«

         »Dann Ananas.«

         »Ebenfalls aus.«

         »Okay, welche alkoholfreien Getränke gibt es?«

         »Wasser.«

         »Wasser?«

         »Ja. Aber es ist gelb gefärbt, irgendwie.«

         »In diesem Fall verzichte ich, danke.« Sie zog einen Hocker heran und setzte sich neben Tex. »Was dagegen, wenn ich mich so lange hier hinsetze, bis der Regen vorbei ist?«, fragte sie.

         Die vier Söldner beachteten sie gar nicht. Sanchez lächelte. »Sicher, kein Problem. Solange du dich an das Rauchgebot hältst, heißt das.«

         »Schon okay.« Sie lächelte höflich zurück. »Ich rauche nicht.«

         »Du hast mich nicht richtig verstanden«, sagte Sanchez. »Die Tapioca Bar ist nur für Raucher. Nichtraucher haben keinen Zutritt.«

         Die Frau blickte zu den vier Männern auf den Hockern zu ihrer Linken. Jeder der vier starrte stur geradeaus und paffte eine dicke braune Zigarre.

         »Im Ernst?«, fragte sie, an Sanchez gewandt.

         »Ich fürchte ja.«

         »Ehrlich?«

         »Ganz ehrlich. Entweder du fängst an zu rauchen, oder du verschwindest.«

         Tex drehte sich zu der Frau um und blies ihr eine Lunge voll Rauch ins Gesicht. Dann musterte er sie von oben bis unten, bevor er ihr zum Schluss in die Augen starrte. »Besser, Sie tun, was er Ihnen sagt, Lady«, empfahl er in breitem Südstaatendialekt.

         Die Frau stand von ihrem Hocker auf und zog sich die Kapuze über. Sie warf Sanchez einen enttäuschten Blick zu, dann wandte sie sich ab und kehrte nach draußen in den strömenden Regen zurück.

         Sanchez erblickte eine Gelegenheit, die Stimmung seiner vier Gäste aufzumuntern. »Eigenartige Braut, wie?«, sagte er in der Hoffnung, eine Reaktion seitens einem von ihnen zu erhalten. Sie ignorierten ihn, doch er fuhr nichtsdestotrotz fort. »Die Leute nennen sie die ›Irre Beth‹.«

         Am anderen Ende der Theke hob Bull den Kopf und fixierte den Barmann mit einem scharfen Blick. Er sollte Sanchez zum Verstummen bringen, doch der dickhäutige Servierer dubioser Drinks interpretierte es als Aufmunterung fortzufahren und tat dies eifrig. »Sie ist als Teenager durchgedreht, weil ihre Mutter nicht wollte, dass sie sich mit einem Jungen traf. Sie brachte ihre Mutter kaltblütig um, in einer Halloween-Nacht. Schlitzte ihr die Kehle auf, von einem Ohr bis zum anderen.«

         Silvinho, der pinkhaarige Typ neben Bull, hob den Kopf und sah Sanchez an, als hätte der bisherige Verlauf der Geschichte sein Interesse geweckt.

         »Von wo bis wo?«, fragte er.

         »Von einem Ohr bis zum anderen«, wiederholte Sanchez bereitwillig, während er sich zur Verdeutlichung mit dem Finger über den Hals fuhr.

         »Tatsächlich?«

         »Jepp.« Dann bemerkte Sanchez, dass sich der Typ insgeheim über ihn lustig machte und ihn auslachte. Wenigstens hob sich die allgemeine Stimmung ein wenig. Die vier Männer waren aus ihrem tranceähnlichen Zustand erwacht und grinsten und warfen sich wissende Blicke zu.

         »Los, erzähl deine Geschichte zu Ende, Barmann!«, rief Bull vom Ende des Tresens. Es ging um Blutvergießen, deswegen konnten die vier gar nicht anders, als sich ein wenig für die Geschichte zu interessieren. Schon von Berufs wegen, quasi.

         »Nun ja, jedenfalls brachte sie ihre Mutter um, indem sie ihr die Kehle von einem Ohr bis zum anderen aufschlitzte.«

         »Von wo bis wo?«, riefen die vier unisono.

         »Harrharrharr! Wie dem auch sei, ihre Mutter wollte nicht, dass sie sich in jener Nacht auf dem Pier mit diesem Jungen traf. Also drehte sie durch, weil sie dem Jungen versprochen hatte, da zu sein, und in ihrer Wut bringt sie die Mutter um. Und dann rennt die dumme Kuh runter zum Pier, und es stellt sich raus, dass der Junge nicht mal da war. Er ist nie aufgetaucht. Sie wurde verhaftet und wegen Mordes für zehn Jahre ins Gefängnis gesteckt. Seit sie wieder frei ist, kommt sie jedes Jahr zu Halloween her und wartet am Ende des Piers bis ein Uhr morgens, wenn die Geisterstunde vorbei ist, in der Hoffnung, dass sich der Typ noch mal zeigt. Deswegen nennt sie jeder hier die ›Irre Beth‹. Ich schätze, der Junge hat auch gemerkt, dass sie irre war, und gemacht, dass er wegkam. Trotzdem, schlecht sieht sie eigentlich nicht aus.«

         »Ich würd’s ihr besorgen«, verkündete Tex.

         »Diese Narbe ist ziemlich abstoßend, meinst du nicht?«, bemerkte Razor. Die übrigen drei Mitglieder der Shadow Company zögerten kurz, bevor sie zustimmend nickten.

         »Ich erinnere mich an die Geschichte«, sagte Bull, als redete er zu sich selbst. »Ich hab in der Zeitung davon gelesen. Es ist heute auf den Tag achtzehn Jahre her. War die gleiche Nacht, in der mein Vater ermordet wurde.«

         Sanchez spürte, wie die Stimmung wieder umzukippen drohte. Scheiße! Was konnte er tun, um dieses grauenvolle, unheilige Schweigen zu verhindern? Ein witziger Kommentar war dringend erforderlich. »Hat ihrer Mutter die Gurgel durchgeschnitten, von einem Ohr bis zum anderen«, sagte er ein weiteres Mal, indem er den imaginären Schnitt mit dem Daumen andeutete.

         Schlechtes Timing. Alle vier Männer schüttelten den Kopf, um ihr Missfallen zu bekunden. Und um anschließend wie programmierte Maschinen mit leeren Gesichtern nach vorn zu starren und sich nicht mehr zu rühren.

         Diesmal dauerte das peinliche Schweigen nicht lange. Nach weniger als einer Minute läutete Bulls Handy. Das plötzliche Geräusch ließ Sanchez zusammenzucken, doch keiner der Männer beachtete ihn, als Bull das Handy hastig aus der Tasche zog und den Anruf bereits nach dem zweiten Klingeln entgegennahm.

         »Hallo …? Ja, hier Bull … Verstanden. Danke.« Er beendete das Gespräch und schob das Handy zurück in die Tasche, dann erhob er sich von seinem Hocker.

         »Es ist Zeit, Freunde. Wir haben ihn.«

      

   
      
         Fünfundfünfzig

         

         Dante, Peto und der Bourbon Kid verließen die Polizeistation ohne weiteren Zwischenfall und ohne noch jemanden umbringen zu müssen, was Dante wirklich erleichterte. Offensichtlich hatte sich die Nachricht bereits in der Stadt verbreitet, dass der Bourbon Kid zurück war und nicht nur aus Spaß an der Freude, sondern diesmal auch aus persönlichen Gründen mordete, was das Zeug hielt. Santa Mondegas meistgesuchter Killer trug wieder seinen dunklen Umhang. Die Kapuze lag über seinen Schultern, so dass ausnahmsweise einmal jeder sein blutiges Gesicht und die Haare sehen konnte. Dante und Peto in ihren mit Kot und Blut besudelten Polizeiuniformen sahen nicht viel besser aus.

         Der schwarze V8 Interceptor stand immer noch da, wo der Bourbon Kid ihn geparkt hatte – fünfzig Meter vor dem Hauptquartier. Die dunklen Straßen lagen verlassen, zum einen Teil, weil niemand draußen herumlaufen wollte, solange das Risiko bestand, aus keinem besonderen Grund niedergeschossen zu werden, und zum anderen Teil, weil der Regen immer stärker wurde. Mehrere Körbe voller Blumen vor einem Floristenladen auf der anderen Straßenseite schwankten heftig im Wind, und ein Teil der Pflanzen und des Erdreichs waren bereits auf der Straße gelandet und verschwanden auf dem gleichen Weg wie die alten Zeitungen und Verpackungen und sonstigen Abfälle, vom Winde verweht über Bürgersteige und Fahrbahn in Richtung Stadtmitte. Von Zeit zu Zeit erschien am Himmel der volle blaue Mond zwischen den rasenden Regenwolken am Himmel, doch selbst dann regnete es ohne Unterlass weiter, so heftig wie eh und je.

         Die drei näherten sich in ziemlich düsterer Stimmung dem Wagen, während jeder von ihnen über die grausamen Dinge nachdachte, die sich eben ereignet hatten. Peto war der Erste, der die Stimmung durchbrach. »Hey, Déjà-Vu oder wie du dich auch sonst immer nennst, du könntest den Stein ruhig jetzt schon benutzen, meinst du nicht?«, brüllte er über den Lärm des Windes hinweg. »Der Mond ist draußen, also mach es besser jetzt gleich, bevor er für den Rest der Nacht hinter den Wolken verschwindet und nicht wiederauftaucht«, schlug er vor, als der Bourbon Kid gerade im Begriff stand, die Fahrertür zu öffnen.

         Der Bourbon Kid zögerte. Seine Hand juckte danach, den Griff zu packen und die Tür zu öffnen. Nach einer Sekunde jedoch entspannte er sich wieder und nahm die Hand weg. »Ja, sicher. Du hast recht. Scheiße. Jetzt ist ein guter Zeitpunkt.«

         »Sehr gut. Aber hör zu – du kriegst ihn nur, wenn ich dafür diesmal vorne sitzen darf.«

         »Abgemacht.«

         Dante war um den Wagen herum zur Beifahrertür gegangen, doch als er nun hörte, dass er nach hinten musste, hob er den Kopf und sah Peto an, der ungerührt am Straßenrand stehen geblieben war. »Wie alt bist du eigentlich?«, wollte er wissen. »Acht?«

         »Hey, es ist total eng dahinten in diesem Ding. Hier ist kaum Platz für einen Hund, geschweige denn einen ausgewachsenen Mann.«

         Dante schüttelte den Kopf. »Du große dicke Pussy.«

         »Richtig«, grinste Peto. »Aber ich bin die große dicke Pussy, die vorne sitzt.«

         Der Bourbon Kid musterte Peto von oben bis unten. »Du bist eine Pussy?«

         »Nein.«

         »Warum hast du dann gesagt, du wärst eine?«

         Peto war erschüttert. Die Gesellschaft zweier Trottel wurde zunehmend unerträglicher. »Willst du jetzt das Auge des Mondes oder nicht?«, schnappte er.

         Der Kid zuckte die Schultern. »Sicher. Gib mal her.«

         Peto hob die silberne Kette über den Kopf, und der blaue Stein tauchte unter dem Uniformhemd auf. Sobald er im Freien war, fing er von innen heraus an zu leuchten, als wäre eine Flamme entzündet worden. Der Bourbon Kid trat zu Peto und streckte die Hand nach dem Auge des Mondes aus. Der ehemalige Mönch gab ihm den Stein an der silbernen Kette ohne merkliches Zögern.

         »Du weißt, wie es funktioniert?«

         Der Bourbon Kid starrte ihn fragend an. »Was? Willst du wissen, ob ich weiß, wie man ein beschissenes Halsband anlegt oder was?«

         »Nein«, seufzte der Mönch. »Hier. Warte. Stell dich mitten auf die Straße und halt den Stein hoch, so dass er direkte Sicht zum Mond hat. Um die Spuren von Vampirblut loszuwerden, die du noch in dir hast, musst du den Stein auf den blauen Mond richten.«

         »Woher weißt du das alles?«, fragte der Bourbon Kid misstrauisch und ließ durchblicken, dass er die Worte Petos bezweifelte.

         »Es sind die Lehren der Alten und Weisen. Ich habe es nicht ausprobiert, wie du dir denken kannst, aber vor vielen Jahrhunderten hat ein Typ namens Rameses Gaius – diese Mumie, von der ich dir erzählt habe – verschiedene Dinge herausgefunden, zu denen dieser Stein fähig ist. Viele davon sind abhängig vom jeweiligen Status des Mondes. Wenn du dein Blut reinigen und ein normaler Sterblicher werden möchtest, brauchst du das Licht eines blauen Mondes. Ich warne dich allerdings – es löst auch dein Alkoholproblem und all die verdrehten bösen Gedanken, die dich antreiben. Du wirst ein ganz gewöhnlicher Mensch.«

         Der Kid starrte den Stein lange und hart an. »Ein ganz gewöhnlicher Mensch, wie?«

         Peto, der seine Verärgerung über diesen merkwürdigen und gefährlichen Burschen schon wieder bedauerte, legte dem Bourbon Kid eine Hand auf die Schulter. »Hey, ich bin stolz auf dich. Ich weiß, dass es eine schwierige Entscheidung ist für dich.«

         Der Kid musterte Peto misstrauisch. »Du bist wirklich eine Pussy, hab ich recht?«

         Die letzte Bemerkung rief ein spöttisches Grinsen von Seiten Dantes hervor, und obwohl er ein paar Meter hinter den anderen stand, konnte Peto jedes seiner Worte verstehen. »Ihr zwei seid erbärmlich«, brummte der Mönch.

         Der Bourbon Kid hob die Kette über seinen Kopf und ließ den Stein am Hals baumeln, dann setzte er sich in Bewegung und ging hinaus auf die Straße. Der Wind blies immer noch in heftigen Böen, und der Regen fiel noch dichter aus den schweren schwarzen Wolken am Himmel. Der Kid stand reglos da, die Arme in einer Kruzifix-Pose ausgestreckt, und starrte hinauf zum Mond. Dante und Peto beobachteten voller Ehrfurcht, wie der blaue Stein immer intensiver anfing zu leuchten. Mit einem Mal glomm er so intensiv, dass er beinahe weiß wirkte.

         Der Bourbon Kid war vollkommen eingehüllt in weißes und blaues Licht von so großer Intensität, dass sowohl Dante als auch Peto den Blick abwenden mussten. Vielleicht zehn Sekunden lang stand ihr Kamerad zitternd mitten auf der Straße und hatte alle Mühe, auf den Beinen zu bleiben, während all das Böse und alle Unreinheiten aus seinem Kreislauf gesaugt wurden. Die Seele von JD, dem unschuldigen Teenager, der zu Halloween vor achtzehn Jahren so viel Böses hatte erleben müssen, kehrte allmählich zurück.

         Der Himmel über ihnen stieß ein leises Donnergrollen aus, und der schwache vorausgegangene Blitz war beinahe unsichtbar wegen der strahlenden Helligkeit des Lichtscheins, der den Bourbon Kid einhüllte. Sekunden nach dem Blitz erlosch der blaue Stein bis auf ein ganz schwaches Flackern im Innern wie ein ersterbender Funke, der Kraft beraubt, die ihn zum Leben erweckt hatte. Der Bourbon Kid stand blinzelnd da und schüttelte wie betäubt den Kopf angesichts dessen, was er soeben auf sich selbst herabbeschworen hatte.

         »Ist alles in Ordnung?«, rief Dante ihm zu.

         Im ersten Augenblick reagierte der Kid überhaupt nicht. Er schien extrem benommen zu sein, bis er schließlich eine Grimasse schnitt, als hätte er soeben ein Glas saure Milch getrunken. »Mann, ich fühle mich wie Scheiße!«, sagte er schließlich unsicher.

         »Geheilt?«, erkundigte sich Dante.

         Der Kid zuckte die Schultern. »Ich schätze schon. Ich fühle mich sehr schwach. Die Vampirtriebe sind verschwunden, aber mit ihnen so mehr oder weniger jeder andere Trieb auch, schätze ich. So also empfindet ihr Menschen die ganze Zeit?«

         »Willkommen in der Wirklichkeit«, lächelte Peto. »So fühlt es sich an, ein ganz normaler Mensch zu sein.«

         Der Kid nahm die Halskette mit dem Stein ab und warf sie dem Mönch zu. »Hier, die kannst du wiederhaben. Ich schätze, ich gehe jetzt nach Hause.«

         »Hey«, unterbrach Dante. »Vergiss nicht, dass wir zuerst noch meine Freundin befreien müssen. Der Secret Service hält sie fest, oder hast du das vergessen?«

         »Scheiß drauf«, widersprach der Kid, während er zur Fahrertür seines Interceptor ging. »Meine Tage als Killer sind vorbei. Sorry, Mann. Ich will nichts damit zu tun haben. Ich fange noch mal von vorne an. Mir ist einfach nicht nach Töten zumute, verstehst du? Du kommst auch ohne mich zurecht, ganz bestimmt.«

         »Was?« Dante konnte nicht glauben, was er da hörte. Er ließ seine Frustration an Peto ab. »Du dämlicher Idiot!«, tobte er. »Du konntest nicht abwarten, bis wir Kacy wieder haben, oder? Du musstest unbedingt hingehen und ihm den Stein schon vorher geben. Du bescheuerter Idiot! Was machen wir denn jetzt? Du hast ihn in einen erbärmlichen Schwächling verwandelt, obwohl wir noch meine Freundin aus den Fängen des verdammten Secret Service retten müssen. Herrgott noch mal, was bist du doch für ein elender Volltrottel!«

         »Hör auf damit, ja? Es wird schon alles wieder gut. Ich helfe dir, deine Freundin zu befreien, okay?«

         »Das wäre auch besser für dich.«

         Keiner von beiden hatte während Dantes Schimpfkanonade auf den Bourbon Kid geachtet. Er war unbemerkt in den Wagen gestiegen und hatte die Fahrertür hinter sich geschlossen. Das Rumpeln des startenden Motors geriet in den Fokus ihrer Aufmerksamkeit. »Schön, dann sitze ich eben jetzt vorne«, sagte Dante und ging zur Beifahrertür. Unglücklicherweise jedoch löste der Bourbon Kid in diesem Moment die Handbremse und drückte das Gaspedal durch. Der Wagen machte einen Satz und jagte davon.

         Peto und Dante verfolgten ihn vielleicht zwanzig Meter weit, während es die ganze Zeit über immer stärker regnete und der Wind immer stärker in Richtung Stadt wehte. Doch es war vergeblich. Der Wagen hielt nicht wieder an. Der Bourbon Kid war ihnen entwischt.

         »Oh, verdammte Scheiße. Das ist wirklich großartig!«, stöhnte Dante. »Gut gemacht, wirklich ganz ausgezeichnet.« Er applaudierte Peto sarkastisch.

         Der Mönch sah ihn entschuldigend an. »Hey, komm schon. Lass uns ein Stück weit gehen. Es dauert bestimmt nicht lang. Ich verspreche, ich mache es wieder gut, ja? Wir haben immer noch das Auge des Mondes, meine tödlichen Fäuste und deinen Gummiknüppel. Es wird ein Kinderspiel von hier aus. Wer braucht schon den Bourbon Kid und diesen beschissenen Wagen?«

         Dante stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Kann es eigentlich noch schlimmer kommen?«, fragte er sich laut.

         Wie zur Antwort auf seine Frage gab es einen weiteren Lichtblitz, der diesmal von einem erstaunlich lauten Donnerhall gefolgt wurde. Was noch Momente zuvor wie ein Wolkenbruch ausgesehen hatte, wirkte fast wie ein Nieselregen im Vergleich zu dem, was nun folgte. Der Regen prasselte herab, wie sie es noch nie erlebt hatten. Dante bedachte Peto mit einem letzten bösen Blick, dann setzte er sich in Bewegung und trottete mitten über die Straße in Richtung Santa Mondega International Hotel davon. Peto folgte ihm dicht auf den Hacken. Die beiden waren nach kürzester Zeit völlig durchnässt, und Petos Dreadlocks verloren bald jeden Halt. Blut und Schmutz auf ihrer Kleidung und ihren Gesichtern lösten sich im Regen auf und flossen in den Rinnstein.

         »Hey, Dante!«, rief Peto Dante zu. »Keine Sorge, das alles ist in weniger als einer Stunde vorbei.«

      

   
      
         Sechsundfünfzig

         

         Kacy saß zusammen mit Roxanne Valdez auf dem gemütlichen cremefarbenen Sofa vor dem Fernseher der Suite. Robert Swann war seit einer Viertelstunde im Bad verschwunden. Er hatte schon den ganzen Abend über Magenschmerzen geklagt, und sie schienen schließlich ihren Tribut zu fordern. Seine Kollegin hatte diskret die Lautstärke des Fernsehers ein wenig erhöht, um die laut trompetenden Geräusche aus dem Badezimmer zu übertönen.

         Sie sahen einen Spielfilm mit George Clooney, Burn After Reading – Wer verbrennt sich hier die Finger? Valdez schien sich zu amüsieren, doch Kacy war nicht imstande gewesen, sich auf den Film zu konzentrieren. Sie hegte die Hoffnung, dass dies die letzte Nacht war, die sie im Hotel verbringen musste. Wenn Dante es in einem Stück zurück schaffte und die Informationen brachte, die sie von ihm verlangten, dann durften Kacy und Dante vielleicht nach Hause zurück. Oder nicht? Sie war nicht sicher. Sie mochte Valdez nicht und vertraute ihr noch weniger, und Swann hatte angefangen, sie anzustarren und zu grinsen, wann immer er sie sah, was ihr allmählich unheimlich wurde.

         Der Film war vielleicht eine Stunde gelaufen, als Valdez’ Handy summte. Sie nahm das Gespräch hastig an. So hastig, dass Kacy keine Chance hatte, den Klingelton zu identifizieren.

         Sie hatte gehofft, dass Dante der Anrufer war, doch er war es offensichtlich nicht. Doch wer auch immer auf der anderen Seite der Verbindung war, er hatte offensichtlich wichtige Informationen, denn Valdez erhob sich und ging in das kleinere der beiden Schlafzimmer, um sicher zu sein, dass Kacy nicht hören konnte, was der Anrufer zu sagen hatte.

         Weil Kacy aber zu der neugierigen Sorte gehörte, packte sie die Fernbedienung und drehte George Clooney mitten im Satz den Ton ab. Dann lauschte sie angestrengt in dem Bemühen, alles aufzuschnappen, was Valdez zu sagen hatte.

         »Déjà-Vu? Tatsächlich? … Ja, ich kenne ihn … Ich kann seine Adresse innerhalb von fünf Minuten besorgen … Ich weiß, dass er irgendwo auf der South Side wohnt … Sicher. Mache ich.«

         Nichts von alledem ergab einen Sinn, trotzdem versuchte Kacy, sich jedes Wort einzuprägen für den Fall, dass Dante bei seiner Rückkehr mehr damit anzufangen wusste. Endlich hörte sie Valdez etwas sagen, das Kacy für die Mühe des Lauschens belohnte.

         »Was ist mit den beiden? … Danke. Und mit dem Mädchen? … Okay, ich sage ihm Bescheid.«

         Kacy hörte, wie die Agentin zurückkam, und drehte hastig die Lautstärke des Fernsehers wieder hoch. Gott sei Dank war die Stelle gerade ruhig, so dass der Übergang von Stumm zu Laut nicht weiter auffiel. Wie dem auch sein mochte, Valdez schien es nicht bemerkt zu haben, als sie aus dem kleinen Zimmer kam.

         »Hab ich was verpasst?«, fragte sie Kacy.

         »Nein. Es passiert irgendwie nicht viel in diesem Film, schätze ich.«

         »Hmmm. Wenn das so ist, gehe ich ein wenig an die frische Luft. Erzählen Sie mir, wie der Film ausgegangen ist, ja?«

         »Mach ich.«

         Roxanne Valdez schlüpfte in eine eng sitzende braune Lederjacke, die sie aus dem Schlafzimmer mitgebracht hatte, und ging zur Tür. Noch bevor sie dort ankam, zog sie erneut ihr Handy aus der Tasche und begann auf den Tasten zu tippen. Dann schlüpfte sie ohne einen letzten Blick zu Kacy durch die Tür nach draußen auf den Gang und war verschwunden.

         Kacy fühlte sich unbehaglich und paranoid. Irgendetwas würde passieren, vermutete sie, irgendetwas überhaupt nicht Gutes. Sie warf einen Blick zum Hoteltelefon in der Ecke des Zimmers, während sie fieberhaft nachdachte. Sie konnte Dante anrufen und ihm sagen, dass der Job erledigt war, und ihn bitten, sich irgendwo mit ihr zu treffen. Mit Swann im Bad und Valdez irgendwo draußen mit Gott weiß wem, hatte sie eine gute Chance zu entkommen. Und zum ersten Mal, seit sie hergebracht worden war, dachte sie ernsthaft über diese Möglichkeit nach, weil sie eine Menge Sinn ergab. Falls Valdez, wie Kacy vermutete, durch den unbekannten Anrufer erfahren hatte, dass die Mission vorbei war, spielte es keine Rolle mehr, ob Dante und Kacy im letzten Augenblick flüchteten. Falls sie nicht flüchteten, würde man sie mit großer Wahrscheinlichkeit in schönster B‑Movie-Manier ausschalten. Schließlich hatten sie mit Abschluss der Mission ihren Zweck erfüllt.

         Sie schlich auf Zehenspitzen zu dem kleinen Tisch vor dem Badezimmer und nahm behutsam den Hörer von der Gabel des Telefons. Als sie ihn ans Ohr hielt, war kein Freizeichen zu hören. Sie drückte ein paar Tasten, bis ihr dämmerte, dass die Leitung unterbrochen war. Mist.
         

         Panik stieg in ihr auf, und ihr wurde heiß. Dann hörte sie im kleineren der beiden Schlafzimmer ein leises Piepsen. Swanns Handy hatte eine Textnachricht empfangen. Er hatte sein Handy wohl liegen lassen, als er zum längsten Scheißhausbesuch der Welt aufgebrochen war. Sie schlich auf Zehenspitzen – ein wenig eiliger diesmal – in das kleine Zimmer. Swanns Handy lag auf der Frisierkommode in der Ecke des Raums.

         Sie schlich zu der Kommode. Ihr Herz hämmerte wie verrückt vor Angst und Aufregung. Sie holte einmal tief Luft, dann nahm sie mit zitternden Fingern das Handy hoch, voller Angst, dass Swann sie überraschen könnte. Auf dem Display stand eine Meldung, dass soeben eine Nachricht von Valdez eingegangen war. Das könnte eine interessante Nachricht sein, dachte sie.

         Und es war eine.

         Kacy öffnete die Textnachricht und las. »Auftrag erledigt. Das Mädchen gehört dir. Lass die Leiche verschwinden, wenn du fertig bist.«

         Kacy hätte sich beinahe übergeben. Sie brauchte Dante, und zwar ganz dringend – etwas, das ihre Instinkte ihr immer sagten, wenn sie in Schwierigkeiten steckte. Er konnte das in Ordnung bringen, wenn er nur schnell genug hier war. Je schneller er zum Hotel zurückkam, desto besser. Es spielte keine Rolle, wie hart Agent Swann war oder wie stark. Dante konnte es mit einem Panzer aufnehmen und ihn mit bloßen Händen schlagen, wenn seine Kacy in Gefahr war und er sie retten musste.

         Sie blätterte hastig durch das Menü des Handys, denn sie wusste, dass Swann irgendwo Dantes Nummer gespeichert hatte. Bald hatte sie sie gefunden, und sie drückte die Wahltaste. Ein tiefer Atemzug beruhigte sie vorübergehend, während sie das Handy an ihr Ohr hielt. Lass mich jetzt nicht im Stich, Baby. Bitte geh ran!, flehte sie in Gedanken. Die Worte gingen ihr wieder und wieder durch den Kopf wie ein Mantra oder wie eine kaputte Schallplatte, die an einer Stelle hing.

         Das Handy läutete dreimal, und dann meldete sich Dante laut und deutlich am anderen Ende.

         »Was willst du, Arschloch?«

         »Baby, ich bin es!«, piepste Kacy.

         »Oh, Scheiße! Bitte entschuldige, Kacy. Ich dachte, du wärst dieses Arschloch Swann.«

         »Er ist im Bad. Ich benutze sein Handy.«

         »Okay. Bleib ruhig, Baby, ich komme dich holen, klar? Ich hab Hilfe organisiert. Wir sind hier fertig und fahren nach Hause, hörst du? Ich komme dich holen.«

         Kacy war so überglücklich, Dantes Stimme zu hören, dass sie in Tränen ausbrach. All ihre aufgestauten Gefühle brachen sich Bahn. »Honey, ich hab solche Angst! Ich habe gehört, wie Valdez gesagt hat, dass der Job erledigt ist. Ich glaube, sie wollen uns töten, Baby. Sie ist weggegangen, und sie hat Swann eine SMS geschickt und ihm gesagt, er soll meine … meine …« Die Angst gewann die Oberhand, und ihre Stimme brach vollends. Mit Dante zu reden machte ihr die Lage wieder bewusst, in der sie steckte. Es war einfach zu viel. Viel zu viel. Ihr Schluchzen wurde unkontrollierbar.

         Am anderen Ende der Verbindung merkte ihr Liebhaber, dass es ihr sehr schlecht ging und dass sie ihn brauchte. Er wusste, dass sie unentschlossen wurde und zauderte, wenn sie in Panik geriet, also redete er in entschiedenem Tonfall weiter in der Hoffnung, sie ein wenig aufzurichten.

         »Kacy, hör mir jetzt zu, okay? Mach, dass du aus dieser Suite verschwindest, und geh runter zum Empfangsschalter, klar? An irgendeinen öffentlichen Ort. Ich bin in zwei Minuten da, Baby. Wir sehen uns gleich.«

         Dantes Stimme verriet, dass er rannte, denn sie war unterbrochen von scharfen Atemzügen und schwankte in der Lautstärke.

         »Ich liebe dich«, schluchzte Kacy.

         »Ich liebe dich auch, Baby. Und jetzt mach, dass du da wegkommst, als wäre der Teufel hinter dir her!«

         Das Handy verstummte, als Dante die Verbindung unterbrach. Das Nächste, was Kacy hörte, war das Geräusch der Wasserspülung im Bad. Sie war sofort hellwach, und ihr Weinen verebbte. Stattdessen geriet sie in einen Zustand der Panik. Konnte sie noch aus dem Schlafzimmer und durch das Wohnzimmer in den Korridor fliehen, bevor Swann aus dem Badezimmer kam? Und was war mit seinem Handy? Sollte sie es dahin zurücklegen, wo sie es gefunden hatte?

         Ihr Zögern kostete sie viel Zeit. Swann gehörte nicht zu der Sorte, die sich die Hände wusch, nachdem sie die Toilette benutzt hatte, und sie hörte, wie das Schloss der Badezimmertür klickte, als er Anstalten machte, das Bad zu verlassen. Dann fiel ihr wieder ein, was Dante gesagt hatte: Mach, dass du da wegkommst, als wäre der Teufel hinter dir her!
         

         Dante wusste immer, was in einer Krise zu tun war. Tu, was Dante dir sagt, dachte sie. Sie atmete ein weiteres Mal tief durch und rannte los in Richtung Tür.

         Unglücklicherweise hätte ihr Timing kaum schlechter sein können, denn genau in diesem Moment kam Swann durch die Badezimmertür nach draußen. Er sah sie zur Tür rennen und streckte instinktiv die Hand aus, um sie am linken Arm festzuhalten.

         Sie wirbelte herum.

         »Was glaubst du eigentlich, wohin du gehst?«, fragte er und blickte sie nicht wenig verwirrt an.

         »Ähhh.« Jetzt war Kacy um Worte verlegen.

         »Wohin ist Roxanne gegangen?«

         »Ähhh.«

         »Und überhaupt – was machst du mit meinem Handy?«

         Swanns Gesicht war plötzlich eine Maske der Besorgnis. Er spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. Er streckte die Hand aus, packte Kacys rechten Arm und entwand ihr das Handy. Ihr Gesicht verriet sie. Sie hatte furchtbare Angst, und er erkannte es an ihren Augen.

         Ohne ihren Arm loszulassen, blätterte er durch die Menüs des kleinen Gerätes, und bald hatte er die SMS von Valdez gefunden. Während er las, sah Kacy, wie seine Augen aufleuchteten und sein Unterkiefer schlaff wurde. Schließlich breitete sich ein breites, hässliches Grinsen über sein Gesicht aus.

         »So, so«, grinste er sie an. »Ich hoffe, du hast dir die Beine rasiert …«

      

   
      
         Siebenundfünfzig

         

         Vom Fenster seines privaten Quartiers in dem kleinen Anbau an der Seite der Kirche beobachtete Vater Papshmir einen schwarzen V8 Interceptor, der direkt vor der Kirche am Straßenrand hielt. Der Fahrer schaltete den Motor ab und starrte sekundenlang in Gedanken versunken auf das Lenkrad vor sich. Es regnete unablässig, und die Fenster des Wagens waren leicht getönt, so dass Vater Papshmir das Gesicht des Fahrers nicht erkennen konnte. Die Straßen von Santa Mondega lagen ruhig und verlassen, seit sich die Kunde verbreitet hatte, dass ein berüchtigter Massenmörder die Stadt heimsuchte und wahllos Menschen tötete. Das schwere Gewitter hatte seinen Teil dazu beigetragen, dass noch weniger Personen unterwegs waren. Wer also war dieser Mann? Und was wollte er hier?

         Die Fahrertür des Interceptor öffnete sich, und eine Gestalt in einem Kapuzenumhang stieg aus. Es gab keine Straßenbeleuchtung, und die Fenster der umliegenden Gebäude waren ausnahmslos dunkel. Aus der Luft betrachtet sah es aus, als wäre die gesamte Stadt von einem Stromausfall betroffen. Doch das war nicht der Fall. Es war eine alte Tradition in Santa Mondega, dass in der Nacht eines blauen Mondes nur dessen Licht in der Stadt erlaubt war. Abgesehen davon war immer noch Geisterstunde, und wer nicht sicher in seinem Bett unter der Decke lag, bettelte förmlich um Ärger, indem er sich offen den Untoten anbot, quasi als Beute für Vampire und Werwölfe. Keine kluge Entscheidung, insbesondere zu Halloween.

         Die dunkle, verhüllte Gestalt schloss die Wagentür und schritt zur Vordertür der Kirche, den Kopf gesenkt, um dem schlimmsten Regen zu entgehen. Sie hatte viele Jahre keinen Fuß mehr in ein Gotteshaus gesetzt. Dieser Abend war ein wichtiger Abend. Es war Zeit für die Beichte.

         Die Kirchentüren öffneten sich mit einem leichten Stoß. Es war drinnen nicht wärmer als draußen, doch wenigstens war es trocken und einladend. Der Kid schritt den Mittelgang hinunter, vorbei an den Reihen von Kirchenbänken bis zum Altar. Er kannte sich aus in dieser Kirche aus der Zeit vor vielen Jahren, als er seinen kleinen Bruder häufig zur Sonntagsschule begleitet hatte. Es war, als hätte er erst gestern den Fuß zum letzten Mal in das Gotteshaus gesetzt, als er vor dem Altar nach links abbog und um einen großen Pfeiler herum zu dem Beichtstuhl an der Seite ging. Er trat ein und kniete nieder.

         Der Vorhang auf der Priesterseite des Gitters wurde zurückgezogen. Es war viel zu dunkel, um die Gesichtszüge des heiligen Mannes auszumachen, doch er sprach mit sanfter, leiser Flüsterstimme durch das Gitter hindurch.

         »Willkommen, mein Sohn. Ich bin hier, um deine Beichte zu hören.«

         »Danke, Vater«, lautete die Antwort. Die Stimme klang entschieden rau. Rau wie Schmirgelpapier. »Wo soll ich anfangen?«

         »Wann war deine letzte Beichte?«

         »Scheiße, Vater, ich weiß es nicht. Vor zwanzig Jahren vielleicht.«

         »Zwanzig Jahre?« Ein leises, ungläubiges Lachen auf der anderen Seite. »Du warst sehr beschäftigt, nehme ich an?«

         »Ja, Vater. Mit Morden.«

         »Wie bitte?«

         »Ich habe gemordet, Vater. Massakriert. Ich habe viele Menschen umgebracht. Viele, viele Männer …«

         »Ach, du lieber Gott, das ist schlimm. Ist es …«

         »... und Frauen.«

         »Frauen auch?«

         »Und Kinder. Vampire, Werwölfe, Jugendliche, Tiere. Ich habe mehr oder weniger jede Kreatur umgebracht, die Gott je erschaffen hat, und alles ohne jede Reue. Viele, viele Jahre lang. Und heute bin ich gekommen, um zu beichten.«

         Eine Pause entstand, und es klang ganz so, als hielte der Priester den Atem an. Schließlich stieß er die Luft ganz langsam und leise wieder aus, bevor er zu einer Antwort ansetzte.

         »Ist das ein Witz?«

         »Nein, Vater. Ich habe jede Sünde begangen, die Sie sich nur vorstellen können, und noch eine ganze Menge mehr, die Ihnen nicht einmal im Traum einfallen würden.«

         »Ich verstehe. Und was, glaubst du, hat dich dazu gebracht, all diese schlimmen Dinge zu tun?«

         »Es fing damit an, dass ich meine Mutter getötet habe.«

         »Du … du hast deine Mutter getötet?«

         »Ja. Ich habe sie erschossen. Ein halbes Dutzend Kugeln, nachdem ich eine Flasche Bourbon getrunken hatte.«

         Eine neue Pause entstand, und nicht das leiseste Geräusch war zu hören außer dem beständigen Trommeln des Regens auf das Dach und gegen die Fensterscheiben.

         »Bourbon? Sagtest du Bourbon?«

         »Ja, Vater.« Eine Pause. Dann wieder die raue Stimme. »Ich war dieser Mann.«

         Eine Pause von ungeahnter Dimension, durchbrochen von einem nassen, furzenden Geräusch aus der Priesterkabine.

         »Verzeihung«, sagte der Priester nervös. »Was für eine Überraschung. Ich war nicht darauf vorbereitet. Ich bitte um Entschuldigung.«

         »Ich verzeihe Ihnen, Vater«, sagte die raue Stimme gelassen. »Aber vergeben Sie auch mir? Wird Gott mir die schlimmen Dinge vergeben, die ich getan habe?«

         »Empfindest du heute Reue für diese Dinge, die du tust?«

         »Getan habe, Vater. Getan habe. Die Tage, an denen ich gemordet habe, sind vorbei. Ich beabsichtige, in Zukunft ein sündenfreies Leben zu führen, wann immer das möglich ist, aber ich muss vorher wissen, ob Gott mir für all die Seelen verzeiht, die ich vernichtet habe, und all das Böse, das ich getan habe.«

         Das Geräusch einer sich öffnenden Tür im Hintergrund unterbrach das Zwiegespräch und vermittelte den beiden Männern ein Gefühl von Dringlichkeit. Beide wollten, dass die Beichte so schnell wie nur irgend möglich vorbei war. Das Eintreffen eines unbeteiligten Dritten war mehr als genug Entschuldigung, die Dinge voranzutreiben.

         »Ja, mein Sohn, gehe hinaus in die Nacht. Gott der Herr wird dir verzeihen.«

         »Sind Sie sicher, Vater? Sollte ich mich jetzt irgendwie anders fühlen?«

         »Morgen früh, mein Sohn. Morgen früh wirst du dich anders fühlen. Wenn du morgen früh wieder aufwachst, wirst du wissen, dass Gott der Herr dir vergeben hat.«

         »Danke sehr, Vater.«

         »Der Friede sei mit dir, mein Sohn.«

         Eine Windbö wehte durch die Kirche, als Vater Papshmir den Mittelgang hinunter zum Beichtstuhl schritt. Er bemerkte die verhüllte Gestalt, die er bereits vor mehreren Minuten von seinem Fenster aus gesehen und die kurz vor ihm das Gotteshaus betreten hatte. Papshmir stieß einen ärgerlichen Seufzer aus. Nachdem er sich die ganze Mühe gemacht und seine vollständige Robe angelegt hatte, war der Mann nicht lange genug in der Kirche geblieben, um zu beichten. Oder doch?

         Unter dem Vorhang in der Priesterkabine des Beichtstuhls bemerkte Vater Papshmir ein Paar weißer Turnschuhe. Ein Paar Turnschuhe, das er nur zu genau kannte.

         »Josh!«, befahl er matt. »Komm sofort da raus.«

         Der Vorhang wurde beiseitegeschlagen, und das blasse, angstvolle Gesicht eines fünfzehnjährigen Jungen blickte zu ihm auf. Er zitterte, als er sich auf die Beine mühte und die Kabine verließ. Der Junge war so verängstigt, dass er kaum reden konnte. Es war ihm gelungen, seine Angst im Zaum zu halten, während er erfahren hatte, dass er gegenüber dem produktivsten Massenmörder von Santa Mondega saß, doch jetzt war er in einem furchtbaren Zustand. Er sah aus, als hätte er einen Schock erlitten, so sehr, dass der Anblick des Priesters vor ihm in seiner dunklen Robe tatsächlich etwas Beruhigendes hatte.

         »Hast du schon wieder anderer Leute Beichte gehört?«, schimpfte Vater Papshmir mit erhobenem Zeigefinger, außerstande, seine Verärgerung unter Kontrolle zu halten. »Wie oft habe ich dir bereits gesagt, dass du das nicht darfst? Messdiener können Beichtenden keine Erlösung von ihren Sünden versprechen. Die Beichte dieses Mannes ist nichts wert, wenn du sie anhörst und nicht ich.«

         »Entschuldigung, Vater.« Der Junge sah jämmerlich aus, ein Bild des Elends, wie er zitternd in seiner Schuluniform vor Papshmir stand.

         »Du bist derjenige, der eigentlich beichten müsste, weißt du das? Es ist eine Sünde, sich als Priester auszugeben.«

         »Das … das eben war der Bourbon Kid«, sprudelte es plötzlich aus Josh hervor.

         »Was?«

         »Dieser Mann eben … das war der Bourbon Kid! Er hat all seine Morde gebeichtet, Vater!«

         »Ach, du lieber Himmel! Du hast die Beichte des Bourbon Kid angehört? Du dämliches Arschloch!« Er starrte hinauf zur Decke. »Vergib mir, Herr!«, flüsterte er, dann wandte er sich wieder zu Josh. »Was habe ich dir gesagt, he? Immer und immer wieder! Siehst du jetzt, was passiert? Jetzt hast du dir die Beichte von jemandem angehört, der überhaupt keine Seele hat! Ich hoffe nur, du hast ihm nicht erzählt, seine Sünden würden ihm vergeben … Dieser Mann ist unwiederbringlich verloren.«

         »Na ja …«

         »Du hast ihm die Absolution erteilt? Du Volltrottel! Vergib mir, Herr! Dann läuft dieser Kerl – dieses Monster! – jetzt also durch die Straßen von Santa Mondega in dem Glauben, Gott hätte ihm all die Morde vergeben, die er begangen hat? Lass dir von mir gesagt sein, Josh, wenn er das glaubt, dann ist er auf dem Holzweg, und zwar gründlich!«

         »Ich habe ihm gesagt, wenn er morgen früh aufwacht, dann hat Gott ihm vergeben. Rein technisch betrachtet liegt es jetzt also in Gottes Händen, oder?«

         Der Priester sah in die verängstigten Augen des Teenagers und erbarmte sich ein wenig.

         »Ich schätze schon«, räumte er kopfschüttelnd ein. Dann schnüffelte er prüfend die Luft und rümpfte die Nase. »Was um alles in der Welt ist das für ein Gestank?«

         »Ich hab mir in die Hosen geschissen, Vater.«

         »In meinem Beichtstuhl?«

         »Ja, Vater.«

         »Heilige Scheiße!«

      

   
      
         Achtundfünfzig

         

         Robert Swann war ein extrem starker Mann. Er war außerdem superb darin trainiert, mit sich wehrenden Gefangenen umzuspringen. Und was sich wehrende Gefangene angeht, war Kacy ziemlich schwach. Es war ein Kinderspiel für Swann, sie in das Schlafzimmer zu zerren, in dem er die letzten paar Nächte verbracht hatte. Er warf sie mit beträchtlicher Aggressivität wie eine Stoffpuppe auf das nähere der beiden Betten. Sie landete flach auf dem Rücken, mit dem Kopf auf dem Kissen unterhalb des Kopfendes. Das Bett stand an der Wand, was bedeutete, dass ihre einzige Fluchtmöglichkeit darin bestand, sich herumzurollen und in den Zwischenraum zwischen diesem und dem nächsten Bett zu springen. Dazwischen, an der Wand, stand ein kleiner Frisiertisch mit einem Spiegel darüber.

         Bevor Kacy Anstalten machen konnte, sich vom Bett zu rollen, hatte sich Swann bereits auf sie geworfen, und sein schwerer, muskulöser Körper drückte sie tief in die Federn und die Luft aus ihren Lungen, so dass sie nicht einmal mehr imstande war, um Hilfe zu schreien. Als sie sah, wie sich sein grinsendes Gesicht näherte, wie er die Zunge herausstreckte und wie seine Augen vor Gier aus ihren Höhlen zu quellen drohten, wandte sie den Kopf verzweifelt zur Seite, so dass er keine Chance hatte, sie auf den Mund zu küssen. Was ihn nicht daran hinderte, mit seiner nassen, sabbernden Zunge ihre Wange abzulecken wie ein Hund.

         Seine Hände bewegten sich schnell und zielstrebig. Eine packte ihre linke Brust, die andere glitt hinunter zu ihrem Schritt. Kacy war speiübel, doch irgendwie gelang es ihr, sich zu beherrschen. Es hätte sie nur unnötig geschwächt, und sie hätte sich nicht wehren können, während sie sich übergab. Mehr oder weniger der einzige Körperteil, der nicht unter dem stöhnenden Swann eingeklemmt war, war ihr linker Arm. Mit ihm tastete sie nun nach dem Frisiertisch und suchte verzweifelt nach etwas, das sie als Waffe benutzen konnte. Was sie fand, war eine Nachttischlampe. Keine großartige Waffe, doch es war alles, was ihr zur Verfügung stand. Sie packte sie beim Sockel und schlug damit nach Swann, während er seinen Kopf gegen den ihren presste. Die Lampe krachte gegen seinen Schädel, und der fadenscheinige orangefarbene Schirm fiel herunter. Ihr Angreifer spürte kaum etwas. Er richtete sich lediglich auf und hielt Kacy mit den Oberschenkeln gepackt, so dass sie nicht fliehen konnte. Seine Augen waren überall, begierig auf den Anblick ihrer nackten Haut, und er verschwendete keine Zeit. Er packte ihr graues Sweatshirt und riss es über ihren Kopf. Es zog ihre Arme mit, und sie ließ die Nachttischlampe unfreiwillig fallen. Ein klirrendes Geräusch war die Folge, als die Glühlampe zerschellte.

          Während Kacy sich nach Leibeskräften wehrte, um wenigstens die Arme und den Kopf aus dem Sweatshirt zu befreien, damit sie sich besser wehren konnte, nutzte Swann die Gelegenheit, um seine eigene Hose auszuziehen. Seine Geschwindigkeit und seine Beweglichkeit waren beeindruckend – nicht, dass Kacy dafür einen Blick gehabt hätte. Ihr Gesicht war immer noch im Sweatshirt gefangen, während Swann seine Hose und Unterhose auszog. Sein Penis war bereits aufgerichtet – und nun musste er nichts mehr weiter tun, als dem Mädchen Wäsche und Unterwäsche herunterzureißen, damit er ihn benutzen konnte. Er fiel geradewegs über den dünnen schwarzen Ledergürtel an ihrer Jeans her und begann ihn hektisch zu öffnen. Es erinnerte an einen Teenager, so sehr war er außer Übung, und bis er die Schnalle endlich offen hatte und bereit war, den Reißverschluss ihrer Jeans herunterzuziehen, hatte Kacy ihren linken Arm aus dem Sweatshirt befreit. Swann war zu langsam mit seiner Reaktion, als sie angriff. Er war so fasziniert gewesen vom Anblick der nackten Haut ihres Bauches und so erregt vom Gedanken an ihren restlichen Körper, dass er nicht bemerkt hatte, wie ihr linker Arm auf dem Boden umhergetastet hatte. Kacy hatte die zerstörte Nachttischlampe zu packen bekommen und schlug damit nach ihm wie ein Boxer, der einen Haken landen will. Nur, dass sie nicht auf Swanns Kinn zielte. Sondern auf seinen Unterleib.

         »Aaaaaaaaaaaaarrrrgggghhhh!« Swann schrie so laut wie noch nie zuvor, als die gezackten Ränder der zerschmetterten Glühlampe in seinen Hintern und einen Teil seines Scrotums schnitten. Seine Hände fuhren nach unten und hielten die Wunde, und er betete, dass kein bleibender Schaden entstanden war. Kacy ließ die Lampe fallen und versuchte sich freizuwinden. Es erwies sich als einfacher, als sie zu hoffen gewagt hatte, denn in seinem Schmerz verlor Swann das Gleichgewicht und kippte seitwärts. Er fiel vom Bett herunter und landete schreiend und seine Testikel haltend auf dem Boden. Kacy schlüpfte hastig in ihr Sweatshirt, schloss ihre Gürtelschnalle und sprang vom Bett.

         Sie wollte aus dem Zimmer flüchten, als sie Swanns Pistole bemerkte, die in einem Schulterhalfter unter seiner linken Achsel steckte. Der widerliche Dreckskerl war auf den Knien am Boden und hatte ihr den Rücken zugewandt, den Hintern in die Luft gereckt. Sie sprang vor, griff über seine Schulter und riss die Waffe aus dem Halfter, um dann auf seinen Kopf zu zielen.

         »Keine Bewegung!«, schrie sie.

         Swann hörte es kaum. Er war zu sehr damit beschäftigt, seine Testikel zu inspizieren und vor Schmerz zu stöhnen.

         
            Was mache ich jetzt?, überlegte sie und dachte an all die Krimis und Polizeiserien, die sie im Fernsehen gesehen hatte. Schlag ihm die Pistole über den Kopf, sagte sie sich. Sie packte die Waffe beim Lauf und tat genau das.

         
            Krach! Direkt auf Swanns Hinterkopf. Der Serienvergewaltiger schrie vor Schmerz auf und riss eine Hand hoch, um sich den Hinterkopf zu halten, wo Kacy ihn getroffen hatte. Dann drehte er sich um und starrte sie an.

         »Miststück!«, schnarrte er.

         Kacy verlor die Nerven. Der Schlag auf den Kopf hatte ihn nicht bewusstlos gemacht, sondern nur noch wütender.

         Scheiße. Es war Zeit zu verschwinden.

      

   
      
         Neunundfünfzig

         

         Dante und Peto waren durchweicht bis auf die Knochen und völlig durchgefroren, als sie schließlich das Santa Mondega International Hotel erreichten. Auch trugen ihre blutverschmierten Polizeiuniformen nicht gerade zu einem vorteilhaften Aussehen bei. Dante stieg zuerst die Steinstufen zum Eingang des zehnstöckigen Gebäudes hinauf. Er zitterte am ganzen Leib vom kalten Regen. Peto folgte ihm, während er versuchte, überschüssige Nässe aus seiner schweren dreadlockigen Frisur zu drücken. Die beiden konnten nicht schnell genug ins Warme kommen.

         Sie durchschritten die Glastüren und fanden sich in der Lobby wieder. Es war eine rechte Erleichterung für beide, endlich im Warmen und Trockenen zu sein. In der Lobby war es sauber und gesittet wie immer, und der Anblick zweier durchnässter, schmuddeliger Officer, die den teuren ägyptischen Teppich beschmutzten, brachte ihnen ein missbilligendes »Tsss-tsss« von der jungen Frau hinter dem Empfangsschalter zu ihrer Linken ein. Sie war noch blutjung, kaum älter als zwanzig, und der Anblick von Dante und Peto, die sich schüttelten wie zwei Hunde, die sich im Dreck gewälzt hatten, brachte ein entschieden amüsiertes Grinsen in ihr Gesicht. Nicht, dass einer der beiden Männer etwas davon bemerkt hätte. Sie waren einfach nur erleichtert darüber, dass sie den Regen und den Sturm hinter sich gelassen hatten.

         Die beruhigende Atmosphäre der Lobby sorgte dafür, dass sich ihre Stimmung rasch besserte. Die weiche Beleuchtung, der warme rote Läufer und der beigefarbene Teppichboden darunter sowie die überall herumstehenden braunen Ledersofas boten einen extrem behaglichen Anblick. Im Hintergrund spielte außerdem leise Musik, und Peto erkannte Andrea Bocellis Interpretation von Con te Partiro. Er hatte entschieden Geschmack an klassischer Musik und Oper gefunden, seit er die Insel Hubal hinter sich gelassen hatte, und Bocelli war einer seiner Lieblingsinterpreten, selbst wenn er Hits von Francesco Sartori sang.

         Dante überhörte die Musik völlig. Er wollte nichts weiter, als so schnell wie möglich zu seiner Kacy. »Sie ist oben im dritten Stock«, sagte er zu Peto, und das Drängen in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Ich nehme die Treppe, du den Aufzug. Auf diese Weise sind wir sicher, dass wir sie erwischen, falls sie in der Zwischenzeit runterkommt.«

         »Klar.«

         Dante stürzte in Richtung des mit beigefarbenem Teppich ausgelegten Treppenhauses rechts vom Aufzug davon, während Peto den Knopf drückte, um den Lift zu rufen. Er sah, wie sein Freund hinter der ersten Biegung auf der Treppe verschwand, und dann stand er dort und wartete gut fünfzehn Sekunden, bevor die Kabine endlich im Erdgeschoss ankam und die Türen auseinanderglitten. Er genoss die Musik so sehr, dass er auch noch länger gewartet hätte. Bocelli sang ein Duett mit einer Frau, die die wunderschönste, engelsgleichste Stimme besaß, die Peto jemals gehört hatte.

         Er blickte an sich hinunter und zupfte an seinem durchnässten, schmutzigen Polizeihemd, damit es nicht so an seiner Haut klebte. Dann, als die Lifttüren offen waren, wollte er in die Kabine steigen. Und stieß gegen ein Hindernis.

         Er blickte auf. Ein dunkler Schatten ragte vor ihm auf. Eine ganz in Schwarz gekleidete Gestalt, die zu seinem Erschrecken ein glänzendes zweischneidiges Schwert in seine Richtung stieß.

         Petos Reaktionen waren schnell, doch nicht schnell genug für diesen unerwarteten Überfall. Die schwarz gekleidete Frau, die aus dem Aufzug gesprungen kam, war Jessica. Mit unglaublicher Schnelligkeit und Präzision stieß sie Peto das Schwert in die Brust und durchbohrte sein Herz, bis die Klinge auf der Rückseite durch das nasse blaue Hemd wieder austrat. Dann benutzte sie ihre unglaublichen Kräfte, um den nassen Mönch am Heft ihres Schwertes in die Höhe zu heben. Mit einem grausigen Grinsen sah sie ihm in die betäubten Augen, während sie ihm einen Tritt in den Magen versetzte und gleichzeitig das Schwert wieder herausriss. Blut bedeckte, was eine Sekunde vorher noch blanker Stahl gewesen war.

         Peto brach in die Knie, während Blut seine Lungen füllte und durch seine Kehle nach oben in seinen Mund gurgelte. Seine Augen waren weit aufgerissen vom Schock dessen, was soeben passiert war. Er trug das Auge des Mondes um den Hals, daher hatte die normalerweise tödliche Wunde eine Chance zu heilen, auch wenn es diesmal eine lange Zeit dauern würde. Und die Zeit war nicht auf seiner Seite. Sich von einer solchen Wunde zu erholen war keine Sache, die in dreißig Sekunden erledigt war.

         Das Einzige, was ihn daran hinderte, angesichts des unglaublichen Schmerzes laut aufzuschreien, war der Schock, der ihn vollkommen übermannt hatte. Er starrte hinauf in Jessicas grinsende Augen, als sie über ihm stand. Er konnte sehen, wie sein Blut von ihrem Schwert tropfte und wie sie, außerstande, ihren Durst zu kontrollieren, die Klinge an den Mund hob und mit der Zunge darüberleckte. Es reichte, ihre Gier ein klein wenig zu stillen. Rasch konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den vor ihr knienden, tödlich getroffenen Mönch.

         »Da bist du also. Der Letzte der Mönche von Hubal.« Sie lächelte. Es war ein selbstgefälliges, blasiertes Lächeln, ein Lächeln, das den Hass seiner Besitzerin auf alles Lebendige nicht verbergen konnte. »Zeit, dich zu verabschieden, Mönch.«

         Dann nahm sie wie ein Baseballspieler, der seinen Schlag vorbereitet, das Schwert in beide Hände und holte aus, bis es hoch über ihrer rechten Schulter war. Mit einer einzigen fließenden Bewegung sauste die Klinge nach unten und zielte auf Petos Hals.

         
            Homerun.
         

         Petos Kopf löste sich glatt von den Schultern. Kein zweiter Schlag war nötig. Der Kopf landete mit einem dumpfen Geräusch anderthalb Meter entfernt, sehr zum Entsetzen der jungen Frau an der Rezeption, die das Geschehen starr vor Schock mit offenem Mund verfolgt hatte. Petos kopfloser Rumpf kippte vornüber. Die Halskette mit dem Auge des Mondes fiel zu Boden und landete vor Jessicas Füßen. Das war es, worauf sie gewartet hatte. Endlich war er da, der kostbare blaue Stein, den sie schon so lange begehrte. Er lag vor ihren Füßen, einfach so. Sie vergaß alles um sich herum, als sie sich bückte, um ihn aufzuheben. Sie hob ihn vor das Gesicht, und ihre Augen blitzten wie ein Feuerwerk in tiefster Nacht.

         »Endlich!«, zischte sie.

         Doch das war noch nicht alles. Als sie sich endlich ein wenig von ihrer Verzückung erholt hatte, fiel ihr Blick auf einen goldenen Kelch, der aus einer Tasche in der Hose des toten Mönchs gerollt war.

         
            Doppelter Jackpot!
         

         Auf seinem Platz hinter der Theke der nun leeren Tapioca Bar fand Sanchez endlich die Seite, nach der er gesucht hatte. Die Seite im Buch des Todes. Drei Namen standen auf dieser Seite. Alle sollten am 1. November sterben. Ein Blick auf seine Uhr bestätigte, dass Mitternacht soeben vorbei war. Der erste Tag des November war angebrochen.

         Die drei Namen lauteten wie folgt:

         
            Peto Solomon
Dante Vittori
John Doe
         

      

   
      
         Sechzig

         

         Das Heartbreak Hotel auf der South Side von Santa Mondega war keines der angenehmeren Gästehäuser. Es bot allerlei Abschaum Unterkunft. Die Cops hielten sich fern – um die Wahrheit zu sagen, selbst die Vampire hielten sich nach Möglichkeit von diesem Hotel fern. Wie dem auch sei – es gab ein spezielles Appartement, von dem sich auch die übrigen Bewohner des Hotels fernhielten.

         Das Appartement am Ende des Korridors war schon immer unheimlich gewesen. Anvil hatte sich nie näher als bis auf zwei Meter an die Tür herangewagt, obwohl er seit fast vier Jahren im Zimmer gleich nebenan wohnte. Es wurde merklich kälter, wenn man die Tür von Appartement Nummer 23 passierte. Appartement Nummer 24 lag hinter einer massiven, wenig einladend aussehenden schwarzen Tür. Die Beleuchtung im Gang endete anderthalb Meter vor ebendieser Tür, was das Gefühl von Gruseligkeit noch verstärkte. Die Luft war sichtbar staubig auf dem letzten Meter vor der Tür, selbst im Dunkeln. Ein Staub, der sich nicht setzen wollte und für ewig in der Luft schweben blieb, als würde er immer wieder aufgewirbelt. Selbst wenn er sich eines Tages senkte, kein Hausmeister und keine Putzfrau bei klarem Verstand würde sich mit einem Staubsauger in die Nähe der Tür von Nummer 24 wagen.

         Oder auch ohne.

         Bestimmt nicht.

         Der Mann, der in diesem Appartement wohnte, verschwand oftmals für Wochen oder Monate am Stück. Niemand bekam jemals sein Gesicht zu sehen, und niemand war so verrückt, es zu versuchen. Er trug stets eine Kapuze über dem Kopf, ob es nun heiß war oder kalt, ob es regnete, ob die Sonne schien, was auch immer. Jeder im Haus wusste, wer er war. Niemand im Gebäude sprach jemals seinen Namen. Niemals. Warum auch? Er war kein Mann, über den man redete. Es war der Mann, der tötete. Der damit seinen Lebensunterhalt verdiente. Der aus Spaß mordete oder um sich die Zeit zu vertreiben. Und die Zeit selbst wahrscheinlich ebenfalls totschlug.

         Früher in diesem Jahr hatte sein Appartement für fast sechs Monate leer gestanden, freudvolle sechs Monate für die übrigen Bewohner. Niemand wusste, wo er gesteckt hatte, niemand wollte es wissen, und niemand, wirklich niemand, wollte, dass er zurückkam. Doch genau das hatte er getan. Er war zurückgekommen.

         Vor drei Monaten, genauer gesagt. Ohne Vorankündigung. Und seither hatte Anvil viele schlaflose Nächte hinter sich. Zu wissen, dass nebenan ein Massenmörder wohnte, war ein Ticket in die Stadt der Schlaflosigkeit. Wie zum Teufel sollte man auch Schlaf finden, wenn keine Sarglänge entfernt ein Serienmörder wohnte? Anvil hatte jedenfalls inzwischen Tränensäcke unter den Augen, die groß genug waren, um einen Wintervorrat an Nüssen darin zu verstauen.

         Es war nicht allein das Wissen, dass der Psychopath nebenan wieder zurück war, das ihn des Nachts wach hielt, es war auch das Schreien. O Gott, dieses Schreien. Irgendjemand wurde von diesem Mann gefoltert, Nacht für Nacht. Nacht für Nacht die gleichen dumpfen Schreie, die gleiche gequälte Stimme. Nicht ganz menschlich, aber auch nicht animalisch. Irgendjemand hatte Anvil gegenüber kürzlich erwähnt, dass es ihn an einen Wookie erinnerte, doch nach Anvils Meinung hörte es sich eher an nach jemandem ohne Zunge, der so laut schrie, wie er unter den gegebenen Umständen noch konnte. Das würde auch erklären, warum keine verständlichen Worte hervorkamen. Niemals. Nur die Schreie.

         Und jede Nacht, Stunden über Stunden. Warum schrie diese Person oder diese Kreatur? Was zur Hölle machte dieser Killer mit ihr? Und warum?

         Die Antwort lag hinter dieser Tür. Dieser furchtbaren, angsteinflößenden, grauenvollen Tür. Irgendwie war nie jemand in der Nähe zu jenen seltenen Gelegenheiten, wenn sie geöffnet wurde, um einen Blick in den Raum dahinter zu werfen. Wenn der Mann mit der Kapuze im Gebäude war, blieben alle anderen auf ihren Zimmern und schlossen sich ein.

         Bis zum heutigen Tag.

         Anvil war zufällig einer der mutigeren Bewohner. Er stand am anderen Ende des Ganges, am oberen Ende der Treppe, bereit zu rennen, als sei der Teufel hinter ihm her, falls irgendetwas passierte. Irgendetwas. Soweit er wusste, war der Mann mit der Kapuze nicht in seinem Appartement. Einkaufen vielleicht. Lebensmittel? Kaufen Männer mit Kapuzen Lebensmittel? Aber natürlich, irgendetwas müssen sie ja schließlich essen. Oder nicht? Anvil hatte sich noch nie darüber Gedanken gemacht, und jetzt war auch nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

         Vor der gefürchteten Tür von Appartement Nummer 24 standen vier schwer bewaffnete Männer ganz in Schwarz. Ihre Oberkörper wurden geschützt von dunklen Körperpanzern, die zu ihrer Kleidung passten. Und alle vier zielten mit automatischen Waffen auf die dunkle Tür. Diese Typen waren von einer Spezialeinheit. Green Berets? Anvil überlegte kurz. Nein, sie trugen keine grünen Barette, also wahrscheinlich eher nicht. Eher irgendein cooler Name wie Shadow Company oder so. Und der Herkules hinter den drei anderen, mit dem militärischen Flattop-Haarschnitt, das war der Anführer.

         Angesichts der Tatsache, dass Anvil ein Schwachkopf war, eine überraschend akkurate Einschätzung. Diese Typen waren tatsächlich von der Shadow Company. Der Anführer war Bull, und die anderen drei waren seine Blutsbrüder Tex, Silvinho und Razor. Eine furchterregende Bande. Einer von ihnen hatte einen pinkfarbenen Irokesenschnitt, der von seinem ansonsten kahl geschorenen Kopf abstand.

         Es bestand nicht der geringste Zweifel, dass Bull der Anführer dieses Teams war, und als Anführer konnte er eine Sache besser als die anderen: anführen. Und anführen tat er. Anvil beobachtete von der Treppe aus, wie die drei Soldaten vor ihm wie auf ein Kommando hin zur Seite traten, ohne dass ein Kommando erteilt worden wäre. Dann stürmte Bull vor und trat die Tür von Nummer 24 mit der Sohle eines gigantischen schwarzen Stiefels an seinem rechten Fuß glatt aus den Angeln. Die Tür flog nach innen und landete auf dem nackten Holzboden. Augenblicklich erhob sich ein fauler, ranziger, abstoßender Geruch und wehte durch den Gang. Anvil kämpfte gegen ein Würgen an. Die Soldaten vor ihm reagierten überhaupt nicht auf den Gestank; sie hockten rechts und links der Tür, die Waffen im Anschlag und bereit, auf alles und jeden zu feuern, das sich regte. Und es regte sich tatsächlich etwas in diesem Appartement. Ein Ding war sichtbar in dem Loch, wo die Tür von Nummer 24 gewesen war.

         Anvil sah es weniger als eine Sekunde lang. Es war ohne Zweifel der grausigste Anblick, den er jemals gesehen hatte. Ein Körper hing kopfüber von der Decke. Ein menschlicher Körper, nur, dass er kaum noch Haut hatte. Die Arme baumelten nach unten und berührten fast den Boden. Obwohl Anvil dies nicht wusste, noch nicht – die unglückselige Kreatur war ein Vampir namens Kione. Er war die letzten achtzehn Jahre lang am Leben gehalten und Nacht für Nacht erbarmungslos gefoltert worden.

         Anvil wandte den Kopf zur Seite und tat sein Bestes, sich nicht zu übergeben. Sieh woanders hin, sagte er sich. Irgendwo anders hin, nur nicht dorthin. Dann richtete er den Blick auf die Treppe, und tat das Eine, wovor er sich die letzten vier Jahre gefürchtet hatte wie vor nichts sonst auf der Welt. Das Eine, was er niemals zu tun sich geschworen hatte.

         Er starrte tief in die Augen des Mannes mit der Kapuze. Des Mannes, der in diesem Augenblick die Treppe hinauf und auf Anvil zukam.

      

   
      
         Einundsechzig

         

         Kacy zitterte wie Espenlaub. Eine Waffe in der Hand zu halten machte sie selbst zu besten Zeiten nervös, und der Gedanke, dass sie vielleicht damit schießen musste, erhöhte ihre Angst noch mehr. Wo zum Teufel war Dante? Er muss ganz in der Nähe sein. Er kann nicht weit weg sein, dachte sie. Und sie hatte recht. Ganz gleich, in welchen Schwierigkeiten sie steckten, gemeinsam kamen sie immer am besten damit klar. Jeder für sich allein genommen war schwach, doch Dantes Mut und seine sture Beharrlichkeit gepaart mit ihrer Intelligenz spielten perfekt zusammen bei der Lösung jeglicher Probleme, die sich ihnen in den Weg stellten. Sie waren ein formidables Team, zusammen.

         Sie hatte Swann im zweiten Schlafzimmer der Suite zurückgelassen, blutig im Schritt und am Kopf und mit der Hose um die Knöchel. Jetzt schlich sie über den Korridor des dritten Stocks, geschüttelt von Paranoia und einer schrecklichen Unruhe. Auf sich allein gestellt zu sein machte sie fast wahnsinnig. Jegliche Entscheidung musste allein getroffen werden, ohne jemanden, der sie ausführen konnte, und wenn diese Entscheidungen so einfache Dinge beinhalteten wie die Frage, ob man nach links oder rechts laufen sollte, und so gewaltige Konsequenzen hatten wie Leben oder Tod, dann waren dies Entscheidungen, die sie nicht treffen wollte. Irgendjemand sprang aus einer Tür oder tauchte hinter einer Ecke vor ihr auf oder, schlimmer noch, hinter ihr. Mit einer irrationalen Logik, hervorgebracht von Stress und Anspannung, beschloss sie, nicht den Aufzug zu nehmen, weil sie sich fast in die Hosen machte bei dem Gedanken, sich vor einem Vampir oder einem korrupten Cop wiederzufinden, sobald sich die Türen öffneten. Am besten, sie nahm die Treppe, die hinunter in die Lobby führte. Bleib lässig, tu so, als wäre alles in bester Ordnung, sagte sie sich.

         Und dann, von einer Sekunde zur anderen, war ihre Welt wieder vollkommen in Ordnung. Dante tauchte am anderen Ende des Korridors auf. Er war offensichtlich gerade die Treppe hinaufgestürmt, denn er wirkte ein wenig außer Atem und war durchnässt bis auf die Haut. Mehr noch, aus einem Grund, den Kacy nicht wusste, trug er eine Polizeiuniform mit einem blutbesudelten blauen Hemd. Es war nicht so, dass es sie sonderlich beunruhigt hätte. Es war lediglich ein Zeichen dafür, dass es ihm irgendwie gelungen war, sich wieder einmal irgendwie in irgendeine üble Bredouille zu manövrieren und wie immer unbeschadet daraus hervorzugehen.

         Ein breites Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, ein Lächeln, das sie nicht kontrollieren konnte. Der bloße Anblick des zurückgrinsenden Dante ließ sämtliche Ängste auf einen Schlag verfliegen. Er mochte nicht der härteste Kerl auf der Welt sein und ganz sicher auch nicht der klügste, doch er war ihr Kerl. Immer für sie da in einer Krise. Bereit, alles zu tun, was nötig war, gleichgültig, wie waghalsig oder dumm, um sie zu beschützen – die Frau, die er liebte. Und das war nur einer der vielen Gründe, aus denen sie ihn liebte.

         »O Gott, du ahnst ja gar nicht, wie ich dich brauche!«, rief sie ihm entgegen. Er war noch gut dreißig Meter entfernt, doch diese Distanz wäre in wenigen Sekunden überwunden. Sie senkte die Pistole und ging ihm entgegen. Sie fühlte sich ein wenig schwächer als noch vor wenigen Sekunden, weil die Wirkung des Adrenalinstoßes, hervorgerufen durch Swanns mörderischen Angriff, zu versiegen begann. Jetzt würde alles wieder gut werden. Dante trottete ihr mit einem breiten Lächeln im Gesicht entgegen. »Komm, Baby, lass uns so schnell wie möglich von hier verschwinden!«, rief er.

         Kacy steckte die Waffe hinten in ihre Jeans und breitete die Arme aus. »Komm und hol mich, Baby!«, rief sie strahlend. Dante rannte ein wenig schneller, bereit für eine stürmische Umarmung von der Sorte, wie man sie in Strandszenen von schmalzigen Filmen zu sehen bekam.

         
            Rums!
         

         Gerade als Dante einen Seitengang passierte, sprang eine Gestalt in einem hautengen Leopardenanzug heraus und rammte ihn gegen die gegenüberliegende Wand.

         Es war Roxanne Valdez, und sie hatte sich in einen ausgewachsenen, nach Blut dürstenden Vampir verwandelt. Für Kacy schien alles wie in Zeitlupe abzulaufen. Voller Entsetzen beobachtete sie den Ablauf der Ereignisse. Sie beobachtete, wie sich Dantes Gesichtsausdruck von Freude und Glück zu Überraschung und Erschrecken veränderte. Valdez hatte ihn mit der Wucht eines Güterzugs getroffen. Er krachte mit solcher Wucht mit dem Kopf gegen die Wand, dass es an ein Wunder grenzte, dass er nicht auf der Stelle das Bewusstsein verlor. Die Vampir-Agentin verfügte eindeutig über phänomenale Kräfte, und die Tatsache, dass sie Dante völlig überrumpelt hatte, bedeutete zugleich, dass seine Versuche, sie abzuwehren, nahezu vergeblich waren.

         Kacy verfolgte in betäubter Beklemmung, wie Valdez den Mund weit aufriss und bösartige Fänge enthüllte, die sie tief in den Hals von Dante schlug. Ein grausiges, knirschendes Geräusch folgte, und Kacy sah, wie hellrotes frisches Blut aus der Wunde ihres Geliebten spritzte. Sein ganzer Körper wurde gegen die Wand gepresst, so dass er kaum Kraft oder einen günstigen Hebel fand, um sich zu wehren. Schlimmer noch, bis Valdez den Kopf zurückgenommen hatte, um sich sein Blut durch die Kehle rinnen zu lassen, sah er aus, als wäre er nicht länger imstande, sich zu wehren. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, und seine Knie begannen nachzugeben, während er mit leerem Blick beinahe entschuldigend den Gang hinunter zu Kacy starrte.

         Endlich fand Kacy ihre Stimme wieder. »DANTE!«, schrie sie. Es kam ihr vor, als hätte sie eine ganze Ewigkeit zugesehen, bevor ihr Mund sich geöffnet und den unvermeidlichen, verzweifelten Schrei ausgestoßen hatte. Der Schrei lenkte die vor Blutdurst rasende Valdez ab. Sie lockerte ihren Griff um das Opfer und richtete den bösen Blick auf Kacy. Dantes blutiger, zerschlagener Leib rutschte langsam an der Wand nach unten und hinterließ einen dicken Blutfleck auf dem Teppich, als er am Boden reglos liegen blieb wie eine weggeworfene Puppe.

         Valdez machte einen Schritt auf Kacy zu und betrachtete, was sie wahrscheinlich als ein leckeres Dessert ansah. Dantes Blut tropfte aus ihrem Mund und auf den Leopardenanzug. Kacy erstarrte. Für einen Moment standen sich die beiden Frauen reglos gegenüber. Dann griff Valdez an. Mit einem mächtigen Satz stürzte sie sich auf ihr unschuldiges Opfer.

         Endlich erwachte Kacy aus ihrer Starre. Instinktiv riss sie die Pistole aus ihrem Hosenbund und richtete sie mit zitternden Fingern auf den heranstürzenden Blutsauger. Aus Gründen, die ihr selbst schleierhaft blieben, schloss sie die Augen, drehte den Kopf zur Seite und feuerte blind.

         
            BANG!

         Dem ohrenbetäubenden Knall folgte eine mehrere Sekunden währende völlige Stille. Dann öffnete Kacy misstrauisch die Augen wie jemand, der damit rechnet, dass ihm eine Sahnetorte ins Gesicht fliegt, und blinzelte langsam. Weniger als einen Meter vor ihr lag ein blutiger, rauchender, schwelender Leichnam – die sterblichen Überreste von Special Agent Roxanne Valdez.

         Dante lag immer noch mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, fünfzehn Meter den Gang hinunter. Er sah Kacy aus treuen Hundeaugen an, doch sein Kopf lag in einer Blutlache auf dem Boden. Die Lache wurde größer und größer und breitete sich langsam auf dem Teppich aus. Blut troff aus Dantes Mund, doch der Hauptgrund für die sich ausdehnende Lache war das Blut, das immer noch aus der durchtrennten Schlagader an seinem Hals gepumpt wurde.

         Trotz der Benommenheit, die sie spürte, rasten ihre Gedanken. Sie ließ die Waffe von Agent Swann achtlos neben den inzwischen brennenden Überresten von Valdez fallen und rannte, so schnell sie mit ihren zitternden Beinen konnte, zu Dante hinüber. Sie kniete bei ihm nieder und legte eine Hand auf das klaffende Loch in seinem Hals mit dem Versuch, den Blutfluss zu stoppen. Dann benutzte sie die andere Hand, um seinen Kopf anzuheben und zu sich herumzudrehen.

         »Baby, verlass mich nicht!«, sprudelte sie hervor. Allein die Worte auszusprechen reichte, um die Tränen zum Fließen zu bringen, die unausweichlich gewesen waren, seit sie ihn hatte fallen sehen. Für die nächsten zwei Minuten kniete sie neben ihm, wiegte seinen Kopf und bettelte und flehte ihn an, nicht von ihr zu gehen – sie nicht allein zu lassen in dieser Welt voller Hass, Bosheit und Laster. Doch Dante war nicht mehr imstande zu antworten. Seine Stimme hatte bereits versagt, bevor sie bei ihm gewesen war. Er konnte nichts anderes tun, als sie hilflos anzustarren in der Hoffnung, dass sie in seinen Augen lesen konnte, wie sehr es ihm leidtat, die Dinge gerade jetzt am Ende so in den Sand zu setzen. Er war vor der allerletzten Hürde gestürzt, nachdem er drei Nächte lang in einem Nest voller blutrünstiger Vampire ausgeharrt hatte.

         Kacy beobachtete schluchzend, wie seine Augen nach oben in den Kopf rollten und signalisierten, dass sein Kampf vorüber war. Sie streichelte weiter sein Haar und wischte ihm das Blut aus dem Gesicht. Wenn er auf dem Weg ins nächste Leben war, dann wollte sie, dass er so gut aussah, wie nur irgend möglich, und einen guten Eindruck hinterließ. So verzweifelt sie sich auch fühlte, während sie ihn ein wenig zurechtmachte, so erinnerte sie sich doch jetzt schon an all die schönen und lustigen Zeiten, die sie gemeinsam erlebt hatten. Sie dachte zurück an einige der unglaublich dämlichen Dinge, die er getan hatte, seit sie zusammengekommen waren. Beispielsweise eines Tages vor ihrer Schwelle aufzutauchen mit einer ganzen Wagenladung voller Captain-Hook-DVDs. Er hatte gegrinst, als hätte er in der Lotterie gewonnen. Oder wie er sie in Verlegenheit gebracht hatte, in dem er Professor Cromwell eine Pussy genannt hatte. Oder wie er einen gelben Cadillac geklaut hatte, um sie zu beeindrucken, obwohl schon die halbe Stadt auf den Beinen gewesen war, fest entschlossen, sie beide umzubringen. Wie er sie mitten in einer Schießerei in der Tapioca Bar während der Sonnenfinsternis im vergangenen Jahr in Sicherheit gebracht hatte, verkleidet als Terminator. Am deutlichsten von allem erinnerte sie sich an den Heiratsantrag, den er ihr erst eine Woche zuvor gemacht hatte. Dante war das Beste gewesen, was sie in ihrem Leben gehabt hatte. Mit großem Abstand.

         Dante war schon seit einigen Minuten tot, bevor sie abgelenkt wurde. »Du verdammtes Dreckstück!«, rief eine Stimme vom anderen Ende des Gangs. Es war Agent Swann, und er beugte sich gerade vornüber, um seine Pistole vom Boden aufzuheben, wo Kacy sie hatte fallen lassen.

         »Jetzt wirst du bezahlen, und ich schwöre, es wird dir alles richtig leidtun.«

      

   
      
         Zweiundsechzig

         

         Als der Mann mit der Kapuze einen weiteren Schritt näher kam, starrte Anvil unwillkürlich auf seine Schuhspitzen in der Hoffnung, dass er auf diese Weise unsichtbar wurde. Völlig sinnlos, sich mit dem Bourbon Kid ein Blickduell zu liefern. Warum den Burschen wütend machen? Es war schließlich nicht so, als brauchte er eine Ausrede, um Leute umzulegen. Wenn das, was man sich über ihn erzählte, auch nur halbwegs der Wahrheit entsprach, dann war er imstande, Anvil umzubringen, nur weil der ihn schief angesehen hatte. Es sei denn, er hatte in jüngster Zeit eine Epiphanie gehabt und beschlossen, das Töten aufzugeben. Wie dem auch sei, eines war sicher – es würde gleich Ärger geben. Mächtigen Ärger.

         Während der Bourbon Kid an ihm vorbeiging und sein Umhang Anvils Kleidung leicht streifte, gelang es diesem, sich einen Schritt die Treppe hinunterzuschieben – genug, um dem Ärger aus dem Weg zu gehen, der im Begriff stand loszubrechen.

         Bull und seine Leute drehten sich gerade rechtzeitig um und erblickten die vermummte Gestalt, die ihnen von der Treppe her entgegenkam. Sie war keine sechs Meter mehr entfernt.

         Sobald der Bourbon Kid sah, wie die anderen Kerle ihre Waffen zogen und auf ihn richteten, griff er in seinen dunklen Umhang. Mit unglaublicher Geschwindigkeit brachte er eine seiner automatischen Pistolen (eine 9 mm Beretta) zum Vorschein und zielte damit auf Bull und seine drei Kameraden. Er schaffte es, einen Schuss abzufeuern.

         Die Jungs von der Shadow Company waren keine Faulpelze. Speziell Bull war nicht bis hierher gekommen, um sich im letzten Moment seine Rache verderben zu lassen. Er feuerte sofort. Das schwere automatische Gewehr krachte in rascher Folge, und eine ganze Salve von Kugeln durchschlug die Brust seines Gegners.

         Anvil hatte gerade genügend Zeit, um zu erkennen, dass der einzelne Schuss des Kid danebengegangen war. Er hatte Bull und seine Leute verfehlt. Stattdessen war er mit tödlicher Präzision durch die offene Tür von Appartement 24 geflogen und hatte sich mitten in die Stirn der unglückseligen Kreatur gebohrt, die von der Decke hing. Kione war so lange Zeit so erbarmungslos gefoltert worden, dass er ohne jeden Zweifel sehr erleichtert darüber gewesen wäre, so schnell aus seinem Elend erlöst zu werden. Die Hölle war ein Spaziergang im Park im Vergleich zu dem Leiden, das er in den letzten achtzehn Jahren über sich hatte ergehen lassen müssen. Und die Hölle war der Ort, zu dem er unterwegs war. Die erbarmenswerten Überreste einer Existenz waren endlich tot.

         Anvil war schlau genug, sich auf der Treppe in Deckung zu werfen und sich die Ohren zuzuhalten, als Bull und seine Männer das Feuer eröffneten. Die drei anderen Mitglieder der Shadow Company waren dem Beispiel ihres Kommandeurs sofort gefolgt und hatten ebenfalls erbarmungslos das Feuer auf ihr Ziel eröffnet. Anvil beobachtete aus seiner geduckten Haltung, wie die Gestalt mit dem Kapuzenumhang rückwärts stolperte. Jeder Schritt vergrößerte die Gewissheit, dass sie in jedem Moment fallen würde. Tatsächlich, so vermutete Anvil, würde das Ziel wahrscheinlich sehr viel schneller zusammenbrechen, wenn die Soldaten nur aufhörten zu feuern. Jede Kugel, die ihm in die Brust fuhr, riss den Bourbon Kid nur wieder hoch und ließ ihn weiter rückwärts taumeln. Nichtsdestotrotz fiel er am Ende doch noch, und das Feuer endete. Er war wenigstens dreißigmal getroffen worden. Aus den Mündungen der Waffen der Soldaten stieg eine Menge Rauch und Pulverdampf, und aus den Wunden des ehemaligen Nachbarn von Anvil floss eine Menge Blut.

         Die Stille nach dem ohrenbetäubenden Sperrfeuer entging Anvil völlig, denn außer einem beständigen Klingeln in den Ohren (obwohl er die Hände auf die Ohren gepresst hatte) hörte er nichts mehr.

         Bull bedeutete einem seiner Männer, die leblose Gestalt zu untersuchen, die vor ihnen am Rand der Treppe auf dem Boden lag.

         Der große, unrasierte Typ mit der grausigen Narbe quer über das Gesicht (Razor, hätte Anvil einen der Namen dieser vier gewusst) tat wie geheißen. Er legte ihrem Opfer einen Finger an den Hals und suchte nach dem Puls. Schließlich hob er den Blick und sah Bull kopfschüttelnd an. »Mausetot«, sagte er.

         Bull stieß einen erleichterten Seufzer aus. Endlich. Nach all den Jahren hatte er endlich die Rache bekommen, nach der er sich verzehrt hatte. »Halt ihn hoch«, schnarrte er und zog eine Machete aus einer Scheide an seinem linken Hosenbein. »Ich will seinen Kopf.«

         Razor, der wie die drei anderen auch unglaublich stark war, richtete den Toten an der Kapuze auf, so gut es ging, so dass sein Boss einen sauberen Schlag landen konnte.

         Bull schwang seine Machete auf eine ganz ähnliche Weise wie zuvor Jessica bei der Exekution des Mönchs Peto. Eine Sekunde später hielt Razor nur noch eine leere Kapuze, als der Kopf, der darunter verborgen gewesen war, von den Schultern der Leiche fiel und über den Boden rollte. Er prallte zu Bulls Füßen gegen die Wand und blieb schließlich liegen. Er war über und über besudelt von Blut, und ein Teil des Hinterkopfs fehlte, wahrscheinlich als Folge einer Kugel, die durch ein Auge eingedrungen war.

         Bull hob den Kopf an den Haaren hoch und hielt ihn vor sich. »Jetzt bist du nicht mehr so verdammt hart, wie? Ich hab dir gesagt, dass ich dich kriege, du verdammter Hurensohn.« Er schleuderte den Kopf zu dem Soldaten mit dem pinkfarbenen Haarschnitt, der hinter ihm im Korridor stand.

         »Pack das Ding auf Eis, und dann lass uns von hier verschwinden.«

      

   
      
         Dreiundsechzig

         

         Kacy brauchte schon einen höllisch guten Grund, sich schon nach so kurzer Zeit von Dantes Leichnam zu lösen. Special Agent Swann, der mit einer Pistole auf ihren Kopf zielte, lieferte genau diesen Grund. Er stand unsicher auf den Beinen und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu bewahren – zweifelsohne, weil er unter beträchtlichem Blutverlust litt, Folge der Wunden, die Kacy ihm erst kurze Zeit vorher zugefügt hatte.

         Seine militärische Ausbildung und seine unglaublich hohe Schmerzschwelle ermöglichten ihm, die Verletzungen zu verdrängen und die junge Frau weiterzuverfolgen, nach der er nicht nur gelüstete, sondern die er auch eliminieren sollte und wollte. Er hatte seinen Hintern und seinen Schritt provisorisch mit Hilfe der Handtücher aus der Suite verbunden. Auf diese Weise war es ihm gelungen, die schlimmsten Blutungen zu stoppen, und das, zusammen mit dem Adrenalin in seinem Kreislauf und seiner heißen Wut auf Kacy, versetzte ihn in die Lage weiterzumachen. Er hatte den Schmerz völlig verdrängt, und als Resultat war die Verletzung kaum mehr als ein unbedeutendes Ärgernis. Und während Kacy durch den Korridor flüchtete und hinter der Biegung zur Treppe zu gelangen versuchte, die nach unten in die Lobby führte, hatte Swann genügend Kraft gesammelt, um zwei gezielte Schüsse abzugeben. Der erste zischte an Kacys Ohr vorbei und bohrte sich vor ihr in die Wand. Der zweite war hastiger aufgrund von Swanns unsicherem Gang, während er Kacy hinterherhastete. Er prallte als Querschläger von der Decke und landete ebenfalls in einer Wand. Lästerlich fluchend schob er die Pistole in das Halfter und rannte humpelnd weiter.

         Während Kacy die Treppe hinuntersprang, hörte sie ihn über sich. Er schleuderte ihr die übelsten Beschimpfungen hinterher, während er sich nach Kräften bemühte, ihren Vorsprung zu verringern. Sie selbst bewegte sich nicht gerade mit ihrer persönlichen Bestzeit. Ihre Augen waren so voller Tränen, dass sie fast blind war, und als Folge davon war ihre Nase zugeschwollen. Ihr Herz hämmerte wie besessen, und tief im Innern fragte sie sich, ob es wirklich noch Sinn hatte zu fliehen. Dante war tot. Es gab nichts mehr auf der Welt, für das es sich gelohnt hätte weiterzuleben. Selbst wenn ihre Flucht glückte, wohin zum Teufel sollte sie sich wenden? Sie hatte nichts und niemanden.

         Und doch ließ irgendetwas ihre Füße weiterrennen. Vielleicht war es der Gedanke, dass Dantes Tod sinnlos gewesen wäre, wenn sie nicht flüchtete. Er hätte gewollt, dass sie entkam. Und natürlich wollte sie nicht, auch wenn ihr nach Sterben zumute war, weil es nichts mehr gab, für das es sich zu leben gelohnt hätte, natürlich wollte sie nicht zuerst von diesem Dreckskerl Swann vergewaltigt und gefoltert werden, bevor sie starb. Wenn er es fertigbrachte, ihr in den Kopf zu schießen und alles zu einem schmerzlosen Ende zu bringen, bevor sie es wusste, dann gut und schön, aber die Wahrscheinlichkeit war doch eher, dass eine Menge ernster Unannehmlichkeiten und Qualen auf sie warteten, bevor sie Dante im Jenseits Gesellschaft leisten konnte. Also rannte sie, und sie rannte schnell.

         Als sie schließlich am Fuß der Treppe ankam und in die Lobby rannte, stellte sie fest, dass eine ausgemachte Panik im Gange war. Zur Rechten der Treppe lag ein kopfloser Leichnam gleich vor dem Lift auf dem Boden. Normalerweise hätte der Anblick ausgereicht, um Kacy in eine Beinaheohnmacht fallen zu lassen, doch im Moment bewirkte es kaum mehr als einen milden Schock. Weil nämlich irgendeine verdammt hässliche Sache im Gange war, und der enthauptete Leichnam war offensichtlich nur ein Teil des Ganzen. Leute in der Lobby schrien durcheinander, und die Anfänge eines Massenexodus waren zu erkennen. Das einzige Problem dabei war, dass niemand in eine bestimmte Richtung rannte. Alles in allem waren es rund zwanzig kreischende Individuen – Gäste und Personal –, die durcheinanderrannten wie aufgescheuchte Hühner. Wer auch immer für den kopflosen Leichnam verantwortlich war, schien längst verschwunden zu sein. Vielleicht durch den Haupteingang? Was eine Erklärung bot, warum die schreiende Menge nicht in diese Richtung strömte …

         Der Lärm von Swann, der um den letzten Treppenabsatz gepoltert kam, weniger als eine halbe Etage hinter ihr, sorgte dafür, dass sie eine schnelle Entscheidung traf. Raus auf die Straße, aber schnell!
         

         Sobald sie durch die Tür war, wünschte sie sich allerdings, sie hätte einen anderen Weg gefunden. Es regnete in Strömen, und der Wind war eisig. Ihre Bemühungen, die Eingangsstufen hinunterzurennen, wurden vom heulenden Wind stark behindert. Er war so stark, dass ihr Vorankommen dramatisch verlangsamt wurde. Es fühlte sich an, als arbeitete der Wind gegen sie, als wollte er sie zurück ins Hotel stoßen. In die Arme von Special Agent Swann, der plötzlich durch die Tür hinter ihr platzte. Während Kacy sich noch gegen den Wind stemmte und über den Bürgersteig davonzurennen versuchte, machte er einen großen Satz vorwärts und packte sie mit seinen riesigen Händen, die sich von hinten um ihre Schultern schoben und jede eine ihrer Brüste umfasste.

         Anstatt sie zu sich herumzudrehen, nutzte er die Gelegenheit, ihre Titten unter dem nassen T-Shirt zu quetschen, während er sie mit seinem Leib auf ein Taxi zudrängte, das am Straßenrand direkt vor dem Hoteleingang auf Kundschaft wartete. Er rammte sie heftig gegen die Seite des Taxis und drückte ihr Gesicht gewaltsam gegen das hintere Passagierfenster auf der Fahrerseite.

         Es gab keine Passanten hier draußen angesichts des Gewitters und des Sturms, also würde auch niemand kommen, um ihr zu helfen. Abgesehen davon hatten die Leute wichtigere Dinge zu tun, als sich um Swann und seine Absichten zu sorgen. Lediglich der Taxifahrer bemerkte etwas. Das elektrische Fenster seiner Tür glitt summend herab. »Hey, Kumpel …!«, begann er.

         Swann löste seinen Griff um Kacys rechte Brust und zerrte seine Pistole aus dem Halfter unter der Schulter.

         
            PENG!

         Der Schuss traf den völlig überraschten Taxifahrer mitten ins Gesicht, und sein Hirn spritzte von innen auf die Windschutzscheibe. Ungerührt steckte Swann seine Pistole wieder ein, bevor er sich erneut Kacy zuwandte, die inzwischen zu erschöpft war, um ihn abzuwehren. Sie war nur noch ein Bündel Elend, das gegen die Seite des Taxis gepresst wurde, außerstande, einen Ansatz zur Gegenwehr zu finden.

         Swanns Finger bewegten sich von ihren Brüsten nach unten zu ihrem Schritt. Sein Oberkörper drückte sich immer noch fest gegen ihren Rücken und hielt sie gegen das Taxi gepresst, während er an ihren Jeans zu zerren anfing.

         Der Regen hielt Kacy Stück für Stück genauso fest wie Swanns lüsterner Griff. Ihre Kleidung war schwer vom Wasser, und das nasse Haar klebte in ihrem Gesicht. Der einzige Trost war, dass die Massen von Speichel, die ihrem Angreifer aus dem Mund und in ihren Nacken tropften, genauso schnell fortgespült wurden, wie sie kamen.

         Während er an ihren Jeans riss und sie ein paar Zentimeter nach unten zog, hörte sie ein lautes Bersten, ähnlich einem Fenster, das eingeschlagen wurde. Mitten im Regen, der wie aus Eimern herunterprasselte, sah sie einen Schatten im Glas des Taxifensters, gegen das ihr Gesicht gepresst wurde. Mehrere große Scherben landeten auf dem Bürgersteig hinter Agent Swann.

         Und noch etwas.

         Ein dunkler Schatten. So groß wie ein Mann.

      

   
      
         Vierundsechzig

         

         Beth starrte hinauf zum Mond, der kurz in einer Lücke zwischen den schweren Regenwolken aufgetaucht war. Er schien an genau der gleichen Stelle zu stehen wie in jener Nacht vor all den Jahren. Die Nacht, in der Kione sie angegriffen hatte, war ihr noch so frisch im Gedächtnis, als wäre es gestern passiert. Sie stand am Ende des Piers und wünschte sich fast, der abscheuliche Vampir würde aus seinem Loch kommen und sie erneut angreifen, einfach nur, weil es vielleicht die Rückkehr von JD bewirken würde, ihres Retters aus jener Nacht.

         Seit ihrer Entlassung aus dem Gefängnis vor acht Jahren hatte sie in jeder Halloween-Nacht am Pier auf JDs Rückkehr gewartet. Jedes Jahr war sie bis zum Ende der Geisterstunde geblieben, und jedes Jahr war sie einsam und enttäuscht nach Hause gegangen. Trotz alledem war es immer noch die beste Stunde eines jeden Jahres. Es lag ein eigenartiges Vergnügen darin, sich selbst einzureden, dass er zurückkehren würde wie versprochen und wie es die verrückte – und inzwischen verstorbene – Mystische Lady geweissagt hatte.

         Die dunkelgrauen Wolken schienen den Vollmond zu umkreisen, als versuchten sie, ihn vor Beth zu verbergen. Und als das Ende der Halloween-Geisterstunde wieder einmal herannahte, wie es in jedem Jahr so rasch der Fall war, starrte sie hinaus auf die Wellen. Der Sturm ließ allmählich nach. Die Wolken waren zum Stadtzentrum hinübergeweht worden, nachdem sie vom Ozean aus, woher sie gekommen waren, die Hafengegend passiert hatten. Das Chaos der vorangegangenen Stunden hatte eine Spur der Verwüstung hinterlassen. Die Promenade war übersät mit Abfall, der aus umgekippten Mülltonnen und zerschmetterten Pflanzenkübeln herbeigeweht worden war. Doch wenigstens war der Regen zu einem schwachen Nieseln abgeklungen, und der heulende Sturm war nur noch eine sanfte Brise, die sich in Beths knöchellangem Rock verfing und den Saum ein wenig nach oben flattern ließ. Das Kapuzensweatshirt, das Bertram Cromwell ihr gegeben hatte, war vollkommen durchnässt, doch Beth fror nicht. Das Regenwasser, das ihre Kleidung am Oberkörper kleben ließ, war im Gegenteil eher warm, beinahe behaglich, und mit dem dünnen Nebel, der über den Wellen schwebte, fühlte sie sich wie in ihrem eigenen riesigen Outdoor-Dampfbad.

         Das Einstimmen auf Halloween war für Beth faszinierender als für die meisten einheimischen Jugendlichen. Unglücklicherweise jedoch erlebte sie jedes Mal eine traurige Enttäuschung, wenn die anfängliche Aufregung zusammen mit ihrem Herzklopfen, dass JD diesmal endlich kommen würde, allmählich zusammen mit den Sternen verblasste. Und wie jedes Jahr kehrten ihre Gedanken auch diesmal wieder zu dem Augenblick zurück, als sie ihre Stiefmutter umgebracht hatte. Diese Bilder waren nicht mehr als kurze Blitze in ihrem Kopf. Es waren JDs warmes, lächelndes Gesicht und seine ruhige Selbstsicherheit, die die meiste Zeit über ihre Gedanken erfüllten. Und in den letzten Minuten, während sie betete, dass er doch noch auftauchte, empfand sie jedes Mal einen finalen Rausch von Aufregung und Traurigkeit. Während jener Minuten wagte sie nie, den Pier entlang zum Ufer zu blicken, sondern wandte ihm den Rücken zu und starrte hinaus aufs Meer, während sie sich einredete, dass er sich von hinten heranschlich, um sie zu überraschen, sobald der Mond verschwand. Jedes Jahr erlebte sie die gleiche Enttäuschung, und dieses Jahr bildete keine Ausnahme. Sie beobachtete, wie die Wolken allmählich den Mond verhüllten und sich am Horizont die ersten Spuren des frühen Leuchtens der Morgendämmerung zeigten, die bald einsetzen würde.

         Sie hatte gehofft, dass das silberne Kreuz und die Halskette, die der Professor ihr gegeben hatte, ihr dieses Jahr ein wenig Glück bringen würden. Falls das Kreuz Böses abwehren sollte, so hatte es offensichtlich funktioniert, doch es hatte JD nicht zu ihr zurückgebracht. Sie öffnete die Halskette und nahm sie ab, während sie ein letztes Mal hinaus auf das Meer sah. Und dann, als die ersten Tränen über ihre Wangen liefen, schleuderte sie die Kette mitsamt dem silbernen Kreuz hinaus in die Wellen, so weit sie konnte.

         Wäre JD noch am Leben gewesen, er wäre sicher zu ihr zurückgekehrt. Sie musste endlich akzeptieren, dass er tot war, weil alles andere bedeutete, dass er sie nicht so sehr liebte wie sie ihn. Daher hoffte sie jetzt insgeheim, ohne das silberne Kreuz mit dem eigenartigen blauen Stein darin, das Böses von ihr abwehren sollte, dass irgendein Übel erscheinen würde, um ihre Zeit auf Erden zu beenden und sie ins Jenseits zu befördern, wo sie JD treffen würde und den Rest der Ewigkeit mit ihm verbringen konnte.

         Sie wischte die Tränen von den vom Wind geröteten Wangen und wandte sich zur Stadt um. Der Weg vom Pier zurück ans Ufer war weit, und sie wünschte sich jedes Mal, er möge niemals enden. Doch er endete, wie alles, und bald darauf war sie auf der Promenade und auf dem Weg nach Hause.

      

   
      
         Fünfundsechzig

         

         »Hey, Arschloch!«, grollte eine laute Stimme über den Lärm von Wind und Regen.

         Kacy spürte, wie Swann zusammenzuckte und sein Griff um sie erschlaffte. Sein Körper presste sich nicht mehr so fest gegen ihren Rücken wie noch eine Sekunde zuvor. Dann spürte sie eine Schuhspitze, die ihr in den Hintern trat. Es war offensichtlich, dass die Hauptwucht des Trittes und der größte Teil des Stiefels Swann von hinten zwischen den Beinen erwischt hatte. Genau in die Testikel. Dort, wo sie ihn erst kurz zuvor mit der zerbrochenen Lampe verletzt hatte. Sie hörte, wie er schmerzerfüllt aufstöhnte und sie ganz freigab, als er in die Knie sank. Was auch immer die Ursache für Swanns Unbehagen war, Kacy benötigte keine zweite Aufforderung und nutzte die Gelegenheit, um sich mit einem Sprung in Sicherheit zu bringen, weg aus seiner Reichweite.

         Hinter Swann stand ein furchterregend aussehender Vampir, der in diesem Moment zu einem zweiten Tritt ausholte. Furchterregend für die meisten gewöhnlichen Leute vielleicht, doch nicht für Kacy. Es war Dante, immer noch erkennbar, auch wenn er sich in eine ausgewachsene Kreatur der Nacht verwandelt hatte. Noch während Swann sich am Taxi um Halt bemühte, landete Dantes Stiefel ein weiteres Mal in den zerschnittenen, dick geschwollenen Eiern des unglückseligen Agenten. Swann trug Jeans und darunter Boxershorts, doch sie waren nicht aus Eisen, und als Folge erlebte er die Tritte, als hätte er überhaupt nichts angehabt. Instinktiv nahm er die Hände nach unten, um die rasch anschwellende, heftig blutende Gegend zwischen seinen Beinen zu schützen, während er zugleich sein Bestes tat, sich nicht zu übergeben. Dann sah er voller Entsetzen, wie eine Hand durch eine schmale Lücke zwischen seinem rechten Arm und seiner Brust griff. Die Hand riss Swanns Pistole aus dem Schulterhalfter.

         »Scheiße!« war das letzte Wort, das er auszustoßen imstande war, doch es ging unter im Prasseln des Regens und im Rauschen des Sturms. Was man von dem Pistolenschuss nicht sagen konnte, der eine Sekunde später folgte. Er war laut genug, dass jeder in einem Umkreis von einem Kilometer ihn hören konnte.

         Kacy wandte den Blick ab, doch es war ein klein wenig zu spät. Als Folge bekam sie mit, wie Swanns Gehirn durch seine Stirn davonflog und auf die Hintertür des Taxis spritzte, von wo aus es langsam herabrutschte und im Gully landete. Der Regen wusch das Blut so schnell ab, wie es aus der klaffenden Wunde in Swanns Kopf strömte.

         Die dunkeläugige Gestalt des Vampirs, zu dem Dante geworden war, starrte auf den Leichnam hinab, außerstande, seinen Abscheu angesichts dessen zu verbergen, was der Agent der Frau anzutun gedacht hatte, die er liebte.

         Für Kacy war der Anblick ihres Geliebten über dem durchnässten Toten, der geplant hatte, sie zu vergewaltigen und anschließend zu töten, ein überwältigendes Erlebnis. Sie war außerstande, das Hochgefühl zu verbergen, das sich in ihr ausbreitete. All das Entsetzen und die Angst der vergangenen Minuten wurden schneller davongespült als das Blut des toten Swann.

         »Baby, ich liebe dich!«, kreischte sie und streckte die Arme nach ihrem zurückgekehrten Helden aus. Zu ihrem Schrecken sprang Dante zurück.

         »Bleib weg von mir!«, fauchte er mit einer grauenvollen Stimme. »Ich bin kein Mensch mehr. Komm mir nicht zu nah, hörst du? Ich bring dich um, ich weiß es. Ich kann gar nicht anders.«

         »Was?«, kreischte Kacy und setzte ihm nach in einem verzweifelten letzten Versuch, ihn zu berühren. Er wich erneut vor ihr zurück.

         »Ich meine es ernst, Kacy. Bleib weg. Ich spüre einen unwiderstehlichen Drang, dich zu beißen. Ich mache keine Witze. Ich dürste nach deinem Blut. Bleib einfach stehen, wo du bist, okay? Peto hat dieses Auge des Mondes. Ich besorg es mir und ich denke, es macht mich wieder normal. Danach kannst du mich meinetwegen umarmen, solange du willst. Aber bis dahin musst du dich zurückhalten, okay?«

         »Ist Peto auch hier?«, fragte Kacy.

         »Ja. Im Hotel. Er hat den Lift genommen, und ich bin die Treppe raufgerannt, um dich zu finden.«

         »Hatte er auch so eine Polizeiuniform an wie du?«

         »Ja. Hast du ihn gesehen?«

         Kacy nickte traurig. »Alles, bis auf seinen Kopf.«

         »Was sagst du da?«

         »Er war in der Lobby, aber sein Kopf … er war weg. Überall war Blut. Die Leute sind verrückt vor Angst.«

         »Scheiße!« Dante wandte sich um und rannte die Treppe hinauf, durch die Türen und in die Lobby des Hotels, wo er sogleich mit eigenen Augen sah, was Kacy beschrieben hatte. Petos lebloser Leichnam blutete immer noch den Teppich voll aus dem grausigen Stumpf, wo sein Kopf auf dem Hals gesessen hatte. Der blaue Stein und die silberne Halskette waren verschwunden, genau wie der Heilige Gral. Die einzige Person in Sicht war die junge Frau hinter dem Empfangsschalter, die allem Anschein nach einen Schock erlitten hatte und einfach nur dasaß und mit leeren Augen auf den Toten starrte, der auf dem Teppich lag. Dante vergaß, dass er sich in einen ausgewachsenen Vampir verwandelt hatte. Er drehte sich zu ihr um. »Wo ist der blaue Stein?«, fauchte er.

         Die Frau erwachte aus ihrem hypnotisierten Zustand und drehte den Kopf zu Dante, der sie mit einem Eimer voll Blut überall auf dem Leib und mit entblößten rasiermesserscharfen Fängen über die Lobby hinweg anstarrte. Es war nicht wirklich der Anblick, den sie in jenem Moment brauchte, und sie wurde auch prompt ohnmächtig und schlug mit dem Kopf gegen die Wand hinter sich, als sie umkippte.

         Die müde, zerzauste, mitgenommene Gestalt von Kacy erschien in der Lobby hinter Dante.

         »Komm, Baby, lass uns von hier verschwinden!«, flehte sie.

         Dante drehte sich zu ihr um. Trotz seiner Fänge und dem bleichen, von dicken Adern durchzogenen Gesicht gelang es ihm irgendwie, vollkommen hilflos auszusehen. Ihm dämmerte die Erkenntnis, dass, wer auch immer Peto getötet hatte, mit dem Auge des Mondes verschwunden und inzwischen längst über alle Berge war. Er war aufgeschmissen. Ein Vampir bis in alle Ewigkeit, mit größter Wahrscheinlichkeit. Und im Augenblick sah Kacy aus wie seine erste Mahlzeit. Es gibt nichts auf der Welt, wonach sich ein Vampir mehr verzehrt als nach einem attraktiven Exemplar des anderen Geschlechts, und für Dante sah Kacy aus wie ein perfekter Weihnachtsschmaus.

         »Honey, bring dich in Sicherheit vor mir«, fauchte er drängend. »Verschwinde, so schnell du kannst. Ich spüre einen Zwang, dich zu töten und dein Blut zu trinken, und er wird immer stärker. Bring mich nicht dazu, hörst du? Mach, dass du von hier verschwindest!«

         Kacys Miene wurde nüchtern, und sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick wieder in Tränen ausbrechen. »Was?«, schluckte sie. Niemals in all ihrer Zeit zusammen hatte Dante sie nicht gewollt. Es war kein Gefühl, an das sie gewöhnt war oder an das sie sich gewöhnen wollte.

         »Ich meine es ernst, verdammt!« Dante starrte sie finster an. »Verschwinde. Bring dich in Sicherheit vor mir, so schnell du kannst.« Dann unterbrach er sich. »Es tut mir leid.« Dann schnürte es ihm die Kehle zu, als ihm bewusst wurde, was er von ihr verlangte. Er wollte genauso wenig von ihr getrennt sein wie sie von ihm, doch er musste sie wegschicken. Es war das Einzige, was er tun konnte. Ihr Wohlergehen war wichtiger als sein eigener Wunsch, ihr Blut zu trinken. Was bedeutete, dass er sie loswerden musste, und zwar schnell, solange er noch einen Rest von Kontrolle über dieses Verlangen besaß, das schnell stärker wurde. »Ich liebe dich, Kacy, und ich werde dich immer lieben, aber verschwinde, verdammt. Verschwinde von hier. Bring dich in Sicherheit. Wir können nicht mehr zusammen sein. Ich werde dich umbringen oder, schlimmer noch, ich mache dich selbst zu einem verdammten Vampir, wie ich es jetzt bin! Und glaub mir, es ist kein angenehmes Gefühl.«

         Kacy trat einen Schritt auf ihn zu. Er konnte sehen, wie die Tränen über ihre Wangen strömten, hervorgerufen durch den Schmerz seiner Ablehnung. Es machte alles nur noch schlimmer für ihn.

         »Dante, Baby, hast du denn gar nichts gelernt?«, fragte sie mit flehenden Augen.

         »Was meinst du damit?«, erwiderte er mit brechender Stimme, die den Schmerz verriet, den er empfand.

         »Ich meine …«, sagte Kacy und zwang sich zu einem Lächeln. »Beiß mich, du Dummkopf!«

         Dante erstarrte. Wollte sie tatsächlich von ihm zu einem Mitglied der Welt der Untoten gemacht werden, wie er selbst eines war? Liebte sie ihn tatsächlich genug, um sich von ihm töten zu lassen und sich in eine ewige Hölle zu begeben?

         »Bist du … bist du sicher, Kacy? Ich meine …«

         »Halt den Mund«, schniefte sie, und ihre Tränen flossen schneller als je zuvor. »Halt einfach nur den Mund, okay? Meine Entscheidung ist gefallen, als du ›
            Hey, Arschloch
            !‹ gerufen hast.«

         Sobald sie die Worte aussprach, wusste sie, dass sie zu ihm durchgebrochen war. Seine Augen verrieten ihn, und Kacy war sicher, für eine Sekunde eine Träne zu erkennen. Sie verschwand mit einem Blinzeln, doch Kacy hatte sie gesehen. Er wollte sie immer noch, und er konnte es nicht verbergen, ganz gleich, wie sehr er sich bemühte.

         »Ich liebe dich, Kacy«, sagte er.

         »Ich weiß. Und jetzt komm endlich und hol mich, bevor ich’s mir anders überlege.«

         Dante ging zu ihr und legte die Arme um sie. Er sah ihr in die Augen.

         »Was dagegen, wenn ich dich zuerst küsse?«

         »Es wäre besser für dich.«

         Ein paar Minuten später waren sie beide Kreaturen der Nacht, dazu bestimmt, ihre ewigen untoten Leben mit der Jagd nach dem blauen Stein zu verbringen, der bekannt war als das Auge des Mondes.

      

   
      
         Sechsundsechzig

         

         Rameses Gaius saß zufrieden an seinem Schreibtisch in seinem Oval Office. Alles war genau nach Plan gelaufen, wie es schien. Jetzt musste er nur noch darauf warten, dass seine beiden neuen Hohepriester mit der Beute zurückkehrten, nach der es ihn gelüstete.

         Kurz nach Mitternacht traf der erste ein. Es klopfte an seiner Tür. Kein übermäßig lautes Klopfen, eher ein leises nach allgemeinem Standard, doch deutlich hörbar. »Herein!«, rief er laut.

         Die Tür schwang nach innen, geöffnet von einem bezahlten Söldner, der draußen auf Wache stand. Er war einer der vielen uniformierten Polizeibeamten, Mitglieder vom Clan der Filthy Pigs, die De La Cruz und Co. in ihrer Stunde der Not im Stich gelassen hatten. Rameses Gaius war ein weit größerer Anführer, und sämtlichen Untoten war es eine Ehre, ihm dienen zu dürfen.

         Der Wachposten hielt die Tür zu Rameses Gaius’ Büro auf, und die schlanke Gestalt seiner neuen Hohepriesterin und zugleich einzigen Tochter Jessica, gekleidet in ihre traditionelle schwarze Montur, marschierte an ihm vorbei in den Raum. Sie trug ein in dickes braunes Tuch eingeschlagenes Bündel unter dem rechten Arm. Der Wachmann, der draußen blieb, schloss hinter ihr die Tür, und sobald sie das Klicken hörte, senkte sie den Kopf zur Begrüßung von Rameses Gaius.

         »Vater, ich habe das Auge des Mondes und den Heiligen Gral«, begann sie und hob den Kopf, um ihn anzusehen. »Und den Kopf des Mönchs, der beides bei sich trug.«

         Sie nahm das braune Bündel unter dem Arm hervor und warf es, außerstande, noch länger ihr breites Vampirgrinsen zu verbergen, ihrem Vater über den Tisch hinweg zu. Er fing es mit beiden Händen auf, während er sich aus seinem Sessel erhob, und legte es vor sich auf die Tischplatte. Vorsichtig zupfte er an einem Ende des Tuchs und wickelte den Inhalt behutsam aus. Zum Vorschein kam der deformierte und bereits geschrumpfte Kopf von Peto, dem letzten der Mönche von Hubal. Rameses Gaius fuhr mit der Hand durch die blutigen Dreadlocks des Kopfes.

         »Soso. Bei den Dreads also hat er sich versteckt. Sie sollen bestraft werden, weil sie ihn nicht gerochen haben. Wenn nach dem Töten des heutigen Tages noch welche von ihnen am Leben sind, sorge dafür, dass sie sterben, bevor mir noch einer von ihnen unter die Augen kommt.«

         »Es wird mir ein Vergnügen sein, Vater.« Jessica lächelte. Sie griff mit beiden Händen hinter den Kopf und löste eine silberne Kette, die sie um den Hals trug. An der kostbar gearbeiteten Kette hing das Auge des Mondes. Jessica sah, wie sich die Miene ihres Vaters aufhellte, als sie die Trophäe vor ihm auf den Schreibtisch legte. Dann griff sie mit der rechten Hand in ihren Ausschnitt (von dem eine Menge zu sehen war im V ihres tief ausgeschnittenen Karate-Oberteils) und zog einen glänzenden goldenen Kelch hervor. Der Heilige Gral. Sie schwenkte ihn unter seiner Nase und grinste ihn an. »Und? Was hast du für mich?«, fragte sie. »Irgendwelche Neuigkeiten über die beiden Bastarde, die mich während der letzten Sonnenfinsternis so zusammengeschossen haben?«

         »Beide sind inzwischen sicher tot, meine Liebe. Ich warte nur noch auf die letzte Bestätigung.«

         »Tatsächlich? Wie ist der Bourbon Kid gestorben?«

         »Dein neuer Partner Bull hat ihn erledigt.« Er zeigte zur Tür. »Das wird er sein.« Ein zweimaliges Klopfen an der Tür folgte. »Herein!«, rief Rameses Gaius.

         Die Tür wurde ein weiteres Mal geöffnet, und Bull kam herein, gefolgt von seinen drei Kameraden von der Shadow Company. Auch er trug – ganz ähnlich wie zuvor Jessica – ein braunes Bündel unter dem Arm. Dies war es, wonach Gaius am meisten dürstete. Er war außerstande, seine Begierde zu verbergen, endlich mit eigenen Augen einen Blick darauf zu werfen.

         Das von Blut steife braune Tuch fiel zu Boden, und Gaius trat es aus dem Weg. Ein weiterer abgetrennter Kopf kam zum Vorschein, der nun in den großen Händen von Rameses Gaius ruhte. Er hielt ihn vor sich in die Höhe, während Jessica, Bull und seine drei Henkersknechte ihn erwartungsvoll anstarrten.

         »So«, sagte Rameses Gaius nach einem tiefen, zufriedenen Atemzug. »Der Kopf des berüchtigten Bourbon Kid, des Sohns von Taos. Sieht gar nicht mal so böse aus, meint ihr nicht?«

         Die anderen lachten höflich, während Gaius in das eine verbliebene Auge in dem blutigen Gebilde von Kopf in seinen Händen starrte. Das dicke dunkle Haar, verklebt mit trocknenden, dicken Flecken Blut, klebte an der Stirn und bedeckte einen großen Teil des Gesichts. Gaius strich es zur Seite und lächelte zufrieden, während er das tote Gesicht des Bourbon Kid betrachtete. Nach ein paar Sekunden blickte er auf zu Bull und seinen Männern, kaum imstande, seine Freude im Zaum zu halten.

         »Ich danke dir, Bull. Deine Stellung als Hohepriester geht in Ordnung. Wir werden unseren Sieg heute Abend mit einer großen Party feiern.«

         »Danke sehr, Sir«, sagte Bull und neigte den Kopf als Zeichen seines Respekts.

         Hinter ihm rief Jessica mit ihrer verführerischsten Stimme: »Hey, Soldat – irgendwelche Pläne für die nächste halbe Stunde?«

         Bull drehte sich um und musterte die vollendeten Kurven Jessicas von oben bis unten. »Na ja, die Jungs und ich wollten duschen gehen. Das ganze Blut abwaschen und so.«

         »Wisst ihr was?«, sagte Jessica und musterte Bull und seine drei Begleiter grinsend. »Ich könnte auch eine Dusche vertragen. Was dagegen, wenn ich mitkomme?«

         Ein augenblicklicher und ungestümer Chor zustimmender Rufe von den vier Soldaten erklang, und sie wandten sich eilig zur Tür.

         Während Jessica und die Soldaten geflirtet hatten, hatte Rameses Gaius die Gelegenheit genutzt und den nutzlosen grünen Stein aus seiner leeren Augenhöhle genommen, um ihn durch das ästhetisch viel gefälligere blaue Auge des Mondes zu ersetzen. Sobald es sich an seinem rechtmäßigen Platz in seiner Augenhöhle wiederfand, begann es in der Mitte ein klein wenig zu leuchten. Endlich fühlte sich Gaius wieder vollständig.

         Hinter seinem Schreibtisch beobachtete er zufrieden, wie seine Tochter mit den Jungs von der Shadow Company anbandelte. Insbesondere Bull schien von ihr angetan zu sein, genau wie er es erhofft hatte. Er nickte beifällig, als der Anführer der Shadow Company Jessica bei der Hand nahm und einem seiner Männer einen Befehl zubellte. »Razor, mach die Tür auf. Ladys first.«

         Razor tat wie geheißen und öffnete die Tür, um Jessica den Vortritt zu lassen. Sie wackelte mit den Hüften, um den vier Soldaten Appetit zu machen. Als sie hinter ihr nach draußen trotteten, rief Gaius hinter ihnen her.

         »Eine Sache würde ich noch gerne wissen«, rief er und blickte hinunter auf den Kopf des Bourbon Kid auf seinem Schreibtisch. »Warum um alles in der Welt ist das Wort ›CUNT‹ auf seine Stirn tätowiert?«

      

   
      
         Siebenundsechzig

         

         Der Nachthimmel war noch immer bewölkt, und der Regen hielt an, wenngleich viel schwächer, doch die See hatte sich beruhigt, und die Wellen schwappten leise plätschernd gegen die Mauer der Promenade. Das Gemetzel einer weiteren Halloween-Nacht voller Blutvergießen und Tod war vorüber. Beth schlenderte den verlassenen Weg entlang, während sie nach oben in den Himmel starrte. Der lange Weg nach Hause war jedes Jahr eine herzzerreißende Enttäuschung, und um die Dinge noch schlimmer zu machen, als sie ohnehin waren, begannen ihre Füße zu schmerzen. Ihre Schuhe waren im Sturm durchnässt worden, und ihre Füße fühlten sich heiß an und pulsierten leicht, wo sie beim Gehen gegen das feuchte Leder rieben.

         Beth sah nach oben und suchte nach Sternen am Nachthimmel. Die Wolken begannen sich zu teilen, und der Vollmond kam ein weiteres Mal durch. Das fahle Licht berührte und streichelte ihr Gesicht.

         
            Wo bist du, 
            JD
            ? Was ist dir zugestoßen in jener lange zurückliegenden Nacht? Es war eine Frage, die sie sich im Verlauf der Jahre eine Million Mal gestellt hatte. Ich würde alles dafür geben, dich wiederzusehen, und wenn es nur für fünf Minuten wäre. Wo auch immer du bist, ich hoffe, deine Seele hat Frieden gefunden.
         

         Als sich die Wolken teilten und der Mond in voller Pracht auf sie herabschien, hörte sie hinter sich ein Geräusch. Es war das Geräusch eines Schuhs, der über den Boden schlurfte. Gefolgt fast im gleichen Moment vom Klang einer Stimme.

         »Deine Mutter also auch, wie?«

         Beths Herz drohte stehen zu bleiben. Sie drehte sich um und erblickte eine dunkle Gestalt, die im Mondlicht auf der Promenade stand, keine zwei Meter hinter ihr. Er trug eine schwarze Lederjacke und ein schwarzes T-Shirt darunter sowie eine alte Bluejeans. Sein Gesicht verriet eine freundliche und mitfühlende Seele und zeigte ein Lächeln, das jeder Frau das Herz schmelzen konnte.

         Beth wagte kaum zu atmen, als sie näher trat und tief in die Augen dieses Mannes starrte – und in ihm den Jungen von einst erkannte.

         »Jack?«, sprudelte sie hervor. »Jack Daniels?«

         »Tut mir leid, dass ich mich so verspätet habe.«

         »Wo hast du gesteckt?«

         »Ich habe mich unterwegs verlaufen.« Seine Augen suchten in den ihren, und zum ersten Mal seit langer, langer Zeit erlaubte er sich ein echtes Lächeln. »Außerdem habe ich darauf gewartet, dass du meinen Namen herausfindest. Wie sieht es aus – bist du jetzt bereit für unsere Verabredung, oder was?«

         Beth strahlte zurück, bis ihr plötzlich die furchtbare Narbe auf der rechten Seite ihres Gesichts einfiel, die ihre Stiefmutter ihr vor achtzehn Jahren zugefügt hatte. Instinktiv nahm sie die Hand hoch, um die Narbe zu verdecken, doch noch in der Bewegung wurde ihr klar, dass es zwecklos war. Er hatte sie wahrscheinlich längst gesehen. Es ging gar nicht anders.

         »Ich habe diese Narbe …«, murmelte sie beschämt und verlegen und sah nach unten auf ihre schmerzenden Füße.

         
            JD streckte eine Hand aus und hob ihr Kinn hoch. Sie wartete nervös auf seine Reaktion und wagte nicht, ihn anzusehen, aus Angst, die Enttäuschung in seinem Gesicht zu sehen. Seine Reaktion bestand darin, dass er sich vorbeugte und sie behutsam auf die Lippen küsste. Sie erwiderte seinen Kuss und drückte ihre Lippen auf die seinen. Das Gefühl war Stück für Stück so wunderbar wie beim ersten Kuss vor all den Jahren. Und als er sich schließlich von ihr löste, sah sie ihm in die Augen und erwiderte sein Lächeln. Und dann vertrieb er mit sechs Worten all ihre Ängste.

         »Baby, wir alle haben unsere Narben.«

      

   
      
         Achtundsechzig

         

         Sanchez hatte die Tapioca Bar für die Nacht geschlossen. Er ließ den mehr als beschissenen Tag Revue passieren. Zugegeben, er hatte einen weiteren Besuch des Bourbon Kid überlebt, doch Jessica hatte ihn erneut verlassen, diesmal vielleicht für immer. Als er so auf der Gästeseite des Tresens auf einem Hocker saß und durch die Seiten des Buchs des Todes blätterte, konnte er nicht umhin, sich ein wenig niedergeschlagen zu fühlen.

         Zweifellos würden die einheimischen Jungen in den nächsten Tagen wieder einmal mit ihren Spielzeugpistolen durch die Straßen rennen und so tun, als wären sie der Bourbon Kid oder einer der einheimischen Cops. Der Gedanke, dass Kinder bekannte Massenmörder und korrupte Bullen anhimmelten, stieß ihm richtig sauer auf. Wann würde er je dazu kommen, selbst ein Held zu sein? Wahrscheinlich niemals – und trotzdem wäre die heruntergekommene Gemeinde von Santa Mondega nichts ohne ihn und seinen einigermaßen sicheren Hafen für Leute, die ein paar Drinks nehmen und sich unterhalten wollten. Seine harte Arbeit tagaus, tagein wurde einfach als selbstverständlich hingenommen. Vielleicht sollte er selbst losziehen und Amok laufen, um wenigstens auf diese Weise ein gewisses Maß an trauriger Berühmtheit zu erlangen?

         Er nippte an einem Glas warmen Bieres, während er sich mit dem Gedanken zu trösten versuchte, dass seine Zeit schon noch kommen würde. Eines Tages würde jemand wie Jessica die Menschenliebe erkennen, die tief in seinem Herzen lag.[1] Sanchez versteckte seine positiven Eigenschaften gut, und insbesondere Frauen schienen überhaupt nicht zu ahnen, was für ein großartiger Bursche er doch war. Er stellte sich noch einmal Jessicas wunderschönes Gesicht vor und überlegte, dass es wohl das Beste war, wenn er sein Bier austrank und schlafen ging.

         Das Buch des Todes hatte ihm zu seiner weiteren Enttäuschung keine der Antworten geliefert, nach denen er suchte. Es stand nichts über Jessica oder das Auge des Mondes darin oder den Bourbon Kid. Nichts außer einer Liste von Namen toter Leute. Er blätterte es ein letztes Mal durch, bis er zu einer leeren Seite ziemlich weit hinten gelangte. Er starrte gedankenversunken auf das vergilbte Papier, während er sinnierte, wie sein Leben von hier aus weitergehen sollte. Keine Jessica, um die er sich kümmern konnte, weniger Kundschaft zu bedienen. War das alles wirklich die Mühen wert?

         Während er sich so in seinem Selbstmitleid suhlte, summte sein Handy. Es summte nur zweimal, bevor er es aus seiner Jogginghose gezogen und die Antworttaste gedrückt hatte.

         »Yo. Sanchez hier.«

         »Hey, Sanchez, ich bin’s, Rick, vom Olé Au Lait.«

         »Hey, Mann. Ein wenig spät für ein Schwätzchen, meinst du nicht?«

         »Gute Neuigkeiten, Sanchez. Diese Jessica, nach der du mich vor ein paar Tagen gefragt hast? Ich hab die Info, die du suchst.«

         Sanchez war schlagartig hellwach. Er richtete sich auf seinem Hocker auf. »Ah? Hast du rausgefunden, wer die Vermisstenanzeige aufgegeben hat?«

         »Das nicht, Kumpel, aber sie war vorhin hier im Laden mit so einem breiten Kerl. Sie sahen aus wie ein Paar. Ich hab seinen Namen, falls es dich interessiert?«

         »Warte, ich hol mir einen Stift.«

         Sanchez stellte sein Bier auf den Tresen neben das Buch des Todes, das immer noch auf der leeren Seite aufgeschlagen war, und legte sein Handy daneben. Auf der Rückseite der Bar lag ein schwarzer Kugelschreiber auf einem der Regale voller Gläser. Er streckte sich danach und bekam ihn mit zwei Fingern zu fassen. Dann setzte er sich auf seinen Hocker und kritzelte auf eine der leeren Seiten des Buch des Todes, um zu sehen, ob der Stift auch schrieb. Er stellte erleichtert fest, dass er funktionierte. Dann nahm er das Handy wieder hoch. »Okay«, sagte er. »Schieß los.«

         »Der Typ nennt sich Rameses Gaius. Ein verdammt großer, kräftiger Typ ist das, ehrlich.«

         »Rameses Gaius?« Sanchez dachte angestrengt nach. Es war kein Name, den er kannte, doch eine schnelle Recherche im Internet würde vielleicht den einen oder anderen Treffer zutage fördern. Doch zuerst die wichtigen Dinge. Indem er das Handy unter sein Kinn klemmte, benutzte er den Kugelschreiber, um den Namen auf der leeren Seite des vor ihm liegenden Buches zu notieren – damit er ihn nicht wieder vergaß. »Danke, Rick. Sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«

         »Ja. Diese Frau, diese Jessica? Ihr Nachname lautet Xavier, wie es scheint.«

         In all der Zeit hatte Sanchez nie herausgefunden, wie Jessica mit Nachnamen hieß. Auch diesen Namen schrieb er – mit einer Internet-Recherche im Sinn – unter den von Rameses Gaius ins Buch des Todes.

         
            Rameses Gaius
         

         
            Jessica Xavier
         

         »Noch mal danke, Rick. Ich schätze, ich bin dir die Flasche Whiskey schuldig, wie?«

         »Worauf du wetten kannst, Sanchez«, antwortete Rick scharf.

         »Was darf’s denn sein?«

         »Jack Daniels. Ich komme gleich morgen vorbei und hol sie ab.«

          »Okay. Warte, ich schreib’s mir auf, damit ich es nicht vergesse«, sagte Sanchez. Er schrieb ein J auf die Seite unter die Namen von Rameses Gaius und Jessica Xavier. Dann kam ihm eine Idee. Jack Daniels war ein ziemlich teures Zeug. Vielleicht konnte er mit Rick einen Kompromiss aushandeln?

         »Rick? Bist du sicher, dass du nicht lieber eine Flasche Jim Beam möchtest?«

          

         
            ENDE 
            
(vielleicht …)

          

      

      
         [1]
         		Sehr, sehr tief in seinem Herzen
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